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PROLOG

Es ist wieder diese Jahreszeit. Die Zeit, in der der Gletscher Leichen freigibt.

Die gewaltige Eismasse dort oben ist ein erstarrter Fluss, der langsamer fließt, als das Auge es wahrnehmen kann. Opfer aus jüngster Zeit berühren flüchtig ältere in seinen gläsernen Tiefen. Manche kommen oben heraus, andere an der Zunge, und es ist unmöglich zu sagen, wer als Nächstes erscheint.

Es können Jahre vergehen, bevor sie wiederauftauchen. Sogar Jahrzehnte. Ein Gletscher im benachbarten Italien schaffte es vor einiger Zeit in die Nachrichten, als er die mumifizierten Leichen von Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg preisgab, komplett mit Stahlhelmen und Gewehren.

Wie auch immer, was hineingeht, muss zwangsläufig wieder herauskommen, also habe ich jeden Morgen die lokalen Nachrichten überflogen.

Es gibt eine spezielle Leiche, auf die ich warte.
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»Hallo?« Mein Rufen hallt in der Betonhöhle nach.

Die vertrauten rot-weißen Seilbahngondeln stehen aufgereiht hintereinander, aber im Führerstand der Anlage ist niemand. Die Sonne ist hinter den Alpen verschwunden, der Himmel rosa, aber im Gebäude brennt kein einziges Licht. Wo sind alle?

Ein eisiger Wind schlägt mir ins Gesicht. Ich vergrabe mich tiefer in meine Jacke. Es ist außerhalb der Saison, und der ganze Ort befindet sich in einer Art Winterschlaf noch bis nächsten Monat. Ich gehe nicht davon aus, dass die anderen Skilifte in Betrieb sind, allerdings dachte ich, dieser hier schon. Wie sollen wir sonst hoch auf den Gletscher kommen? Habe ich mich vielleicht im Tag geirrt?

Ich stelle die Snowboardtasche ab und nehme mein Telefon heraus, um noch mal einen Blick auf die E-Mail zu werfen. Ich weiß, ist schon ziemlich lange her, aber hättest du Bock auf ein Wiedersehen-Wochenende? Panoramagebäude, Glacier du Diable, Le Rocher. Treffpunkt Freitag,
 7. November,
 17
 Uhr, an der Seilbahn. C. x


C steht für Curtis. Hätte mich jemand anderer eingeladen, hätte ich die Mail ohne Antwort sofort gelöscht.

»Yo, Milla!«

Und schon kommt Brent mit großen Schritten die Treppe rauf, steuert auf mich zu. Zwei Jahre jünger als ich, inzwischen also einunddreißig, aber er besitzt immer noch seinen jungenhaften Charme – das weiche dunkle Haar, die Grübchen –, allerdings sieht er leicht angegriffen und müde aus.

Mit einer stürmischen Umarmung hebt er mich hoch. Auch ich drücke ihn fest. Die vielen kalten Nächte, die ich in seinem Bett verbracht habe. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich so lange nicht bei ihm gemeldet habe. Doch nach allem, was passiert ist … Na ja, er hat sich ja auch nicht bei mir gemeldet.

Über seiner Schulter zeichnen sich die spitzen Gipfel als Schatten vor dem dunkel werdenden Himmel ab. Will ich das wirklich machen? Noch ist es nicht zu spät. Ich könnte mir irgendwelche Ausreden einfallen lassen, wieder in den Wagen springen und zurück nach Sheffield fahren.

Hinter uns räuspert sich jemand. Wir lösen uns voneinander und sehen den großen, blonden Curtis.

Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass Curtis immer noch so aussieht wie bei unserer letzten Begegnung. Von Trauer gezeichnet. Ein gebrochener Mann. Aber natürlich war es nicht so. Er hatte zehn Jahre, um darüber wegzukommen. Oder es zumindest irgendwie wegzupacken.

Curtis’ Umarmung ist kurz. »Schön, dich zu sehen, Milla.«

»Gleichfalls.« Es ist mir schon immer schwergefallen, ihm direkt in die Augen zu sehen, weil er so verflucht gut aussah – immer noch aussieht –, aber heute fällt es mir noch schwerer.

Curtis und Brent geben sich die Hand, Curtis’ Hand sehr weiß auf der von Brent. Sie haben ihre Snowboards mitgebracht; nicht weiter überraschend. Ohne konnten wir kaum auf den Berg. Sie tragen Jeans, wie ich, aber ich finde es lustig, dass ich unter ihren Snowboardjacken Hemdkragen sehe.

»Ich sollte mich hoffentlich nicht aufbrezeln«, sage ich grinsend.

Curtis mustert mich von oben bis unten. »Wird schon gehen.«

Ich schlucke. Seine Augen sind so blau wie immer, erinnern mich aber an jemanden, an den ich nicht denken möchte. Auch von der Wärme, die er früher ausstrahlte, ist nichts mehr da. Seinetwegen habe ich mich an den Ort geschleppt, an den ich nie mehr zurückkehren wollte, das hatte ich mir geschworen. Ich bedaure es jetzt schon.

»Wer kommt noch?«, fragt Brent.

Warum sieht er mich dabei an?

»Keine Ahnung«, antworte ich.

Curtis lacht. »Weißt du’s nicht?«

Schritte. Hier kommt Heather. Und wer ist das? Dale?
 Niemals – sind die immer noch zusammen?

Dales einst wilde Haare haben jetzt einen modischen Schnitt, seine Piercings sind verschwunden. Seine trendigen Skateschuhe sehen nicht aus, als hätten sie schon mal ein Board gesehen. Ich vermute, Heather hat ihn voll im Griff. Wenigstens hat sie ihn sein Snowboard mitbringen lassen.

Heather trägt ein Kleid – ein glitzerndes schwarzes – zu Strumpfhose und kniehohen Stiefeln. Muss verdammt kalt sein, trotz ihrer Puffa-Jacke. Ihre langen, dunklen Locken duften einen Hauch nach Haarspray, als sie mich umarmt.

»Schön, dich zu sehen, Milla.« Sie muss sich ein paar Drinks genehmigt haben, bevor sie herkam, denn sie hört sich fast so an, als meinte sie es auch so. Ihre Stiefel haben einen acht Zentimeter hohen Absatz, wodurch sie drei Zentimeter größer ist als ich. Vermutlich trägt sie die Dinger genau deswegen.

Sie lässt einen Ring aufblitzen.

»Seid ihr zwei verheiratet?«, frage ich. »Glückwunsch.«

»Seit drei Jahren.« Ihr nordenglischer Akzent ist deutlicher denn je.

Brent und Curtis klopfen Dale auf die Schulter.

»Hast dir mit deinem Antrag ziemlich Zeit gelassen, Bro, oder?«, stichelt Brent. Ich meine, sein Londoner Akzent ist auch stärker als früher.

»Also, eigentlich hab ich ihm einen Antrag gemacht«, blafft Heather.

Die Tür der Gondel öffnet sich ächzend. Ein Seilbahnmitarbeiter kommt hinter uns angeschlurft, die schwarze Kappe mit dem Logo des Skigebiets tief in die Stirn gezogen. Auf einem Klemmbrett hakt er unsere Namen ab und fordert uns mit einer Handbewegung auf, einzusteigen.

Die anderen gehen an mir vorbei.

»Sind das alle?«, frage ich und versuche, Zeit zu schinden.

Dem Mann zufolge, ja. Irgendwas an ihm kommt mir bekannt vor.

Alle anderen sind jetzt in der Gondel. Widerstrebend folge ich ihnen.

»Wer sollte denn sonst noch da sein?«, will Curtis wissen.

»Stimmt.« Ich nicke. Es gab noch ein paar andere, die kamen und gingen, aber von der ursprünglichen Gang sind nur noch wir fünf übrig.

Oder besser gesagt, die Einzigen, die noch auf zwei Beinen stehen.

Schuldgefühle überrollen mich. Sie wird nie wieder gehen können.

Der Angestellte schließt die Tür. Ich versuche, sein Gesicht zu sehen, aber bevor ich dazu eine Chance bekomme, verschwindet er die Plattform hinunter zu seinem Leitstand.

Die Gondel setzt sich mit einem Ruck in Bewegung. Genau wie ich starren die anderen gebannt durch die Plexiglasscheiben hinaus, während wir über die Tannenspitzen fliegen, dem schwindenden Licht den Berg hinauffolgen. Es ist komisch, unten Erde und Gras zu sehen. Dort lag immer nur Schnee. Ich suche nach Murmeltieren, aber die sind jetzt wahrscheinlich im Winterschlaf. Wir überqueren eine Felswand, und das winzige Dorf Le Rocher verschwindet aus dem Blick.

So in der Luft hängend, während draußen die Landschaft vorbeizieht, überkommt mich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Statt zum Berg aufzusteigen, scheinen wir uns in der Zeit zurückzubewegen. Und ich weiß nicht, ob ich bereit bin, mich der Vergangenheit zu stellen.

Zu spät. Die Gondel schwingt bereits in die Mittelstation. Wir steigen aus, ziehen unsere Taschen hinter uns her. Es ist kälter hier, und dort, wohin wir gehen, wird es noch kälter sein. Eine französische Fahne flattert in der Brise. Das Plateau ist menschenleer. Auf halber Höhe verwandelt sich das Braun und Grün in Weiß: die Schneegrenze.

»Ich dachte, der Schnee würde um diese Jahreszeit bis runter ins Tal liegen«, sagt Brent.

Curtis nickt. »Das ist der Klimawandel.«

Wir befinden uns im Zentrum des Winter-Skigebiets, mit Sessel- und Schleppliften in alle Richtungen, aber heute ist nur die Seilbahn geöffnet.

Die Halfpipe war früher direkt neben dem kleinen Schuppen dort drüben. Der lange, u-förmige Kanal ist momentan nur ein matschiger Graben, aber vor meinem geistigen Auge kann ich die makellosen weißen Wände sehen. Damals die beste Halfpipe in ganz Europa, und ihretwegen waren wir alle in jenem Winter hier.

Mein Gott, die Erinnerungen. Mich überkommt eine Gänsehaut. Ich sehe unsere jüngeren Versionen rempeln und lachen. Wir fünf.

Plus die beiden, die fehlen.

Ein eiskalter Windstoß wirbelt mir die Haare ins Gesicht. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Snowboardjacke bis zum Kinn hoch und beeile mich, den anderen zu folgen.

Die Seilbahn wird uns auf fast dreitausendfünfhundert Meter hinaufbringen. Der Diable-Gletscher ist eines der höchsten Skigebiete Frankreichs. Die glänzenden orangen Gondeln hängen wie Weihnachtsbaumkugeln an den Drahtseilen. Curtis steigt in die nächste offene Gondel.

Heather zieht an Dales Hand. »Lass uns eine allein nehmen.«

»Nein, komm«, sagt Dale. »Wir passen schon alle rein.«

Curtis gestikuliert. »Jede Menge Platz.«

Heather scheint zu zweifeln, und ich sehe, was sie meint. In diese kleinen Gondeln passen theoretisch sechs Personen, aber mit unserem ganzen Gepäck müssten wir uns ziemlich reinquetschen. Dass sie einen Scheißkoffer dabeihat, macht es auch nicht wirklich leichter.

Brent muss den Kopf einziehen, um die Gondel betreten zu können. »Du kannst auf meinen Knien sitzen, Mills. Reich deine Snowboardtasche rüber.«

»Dale kann sich auf deine Knie setzen«, widerspreche ich. »Ich sitze hier.«

Am Ende sitzt Heather auf Dales Knien, neben Curtis, mir und Brent gegenüber, die Taschen um uns herumgezwängt. Ohne seine Dreadlocks sieht Dale ziemlich seltsam aus. Mit seiner nordischen Hautfarbe hat er mich früher immer an einen Wikinger erinnert. Jetzt wirkt er eher wie der Moderator einer Gameshow.

Wir flitzen über das Plateau. Diese Leere unter uns. Ich hatte völlig vergessen, wie gewaltig diese Gegend ist. Im Sommer kommen Wanderer herauf, und die Wege schlängeln sich im Zickzack hinauf. Es muss wunderschön sein – Unmengen Alpenblumen –, aber heute sieht man nur ausgedehnte braune Grasflächen und Geröll. Kein Lebenszeichen, nicht mal ein Vogel. Das Land sieht unwirtlich aus.

Tot.

Nein. Schlafend. Wartend.

Wie noch etwas anderes hier oben. Ich schlucke und verbanne den Gedanken aus meinem Kopf.

Curtis’ Knie stößt gegen meines, als wir an einem Mast vorbeischeppern. Er kommt mir ungewöhnlich still vor, aber ich kann das nachvollziehen. Wenn mir das hier schon schwerfällt, muss es für ihn hundertmal schlimmer sein.

In der Einladung wurde es nicht erwähnt, aber es liegt auf der Hand, warum wir hier sind. Es war in den Nachrichten am Tag vor dem Eintreffen seiner E-Mail:

Vor zehn Jahren vermisste britische Snowboarderin nach Rechtsstreit für tot erklärt.

Die anderen dürften auch nicht mehr Lust zu kommen gehabt haben als ich, aber wie hätten wir ablehnen können? Es ist völlig normal, dass er den Jahrestag begehen möchte.

Unter uns ist jetzt Schnee, der im Zwielicht lila schimmert. Weit über uns die namensgebenden, hoch aufragenden Felsen von Le Rocher. Das Panoramagebäude sitzt auf der Spitze, ein gedrungener, dunkler, den Elementen trotzender Umriss.

»Und wie hast du das hinbekommen, Mills?«, fragt Brent.

»Wie habe ich was hinbekommen?«

»VIP-Zugang auf den Gletscher. Private Gondelfahrt und das alles. Ziemlich nobel.«

Ich starre ihn an. »Wie meinst du das?«

»Um diese Jahreszeit ist hier eigentlich alles geschlossen. Billig kann’s nicht gewesen sein.«

»Wie kommst du drauf, dass ich
 das organisiert habe? Das war Curtis.«

Curtis wirft mir einen komischen Blick zu. »Wie bitte?«

Wir nehmen unsere Telefone heraus. Als ich das letzte Mal mein Telefon mit hierhergenommen habe, habe ich das Display gleich bei der ersten Abfahrt geschreddert und hatte anschließend einen üblen blauen Fleck in der Form eines Telefons auf der Hüfte. Danach habe ich das Ding gar nicht erst mitgenommen.

Ich zeige ihnen die E-Mail, die ich bekommen habe, und Brent zeigt mir seine. Seine Einladung ist identisch mit meiner, nur dass seine von M
 kommt und ein PS enthält: Hab mein Telefon verloren. Schick mir ’ne Mail.


»Und auf geht’s.« Curtis zeigt seine Mail – identisch mit der von Brent.

Ich bin noch nie aus Curtis schlau geworden. Findet er das witzig?

Die Gondel klappert, als wir einen weiteren Mast passieren, und meine Ohren ploppen zu. Ab jetzt wird’s richtig steil. Wir haben den langen, langen Anstieg rauf zum Gletscher begonnen.

Ich wende mich Dale und Heather zu. »Was steht auf eurer Einladung?«

Dale zögert.

»Ja, dasselbe wie bei dir«, erwidert Heather.

»Von M oder C?«, fragt Brent.

»Äh, M.« Heather wirft mir einen Blick zu.

Wieso habe ich das Gefühl, dass sie lügt? »Kann ich mal sehen?«

»Sorry«, sagt Heather, »ich hab sie gelöscht. Aber sie war genau wie die von ihnen.«
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Ich weiß nicht, was ich auf dem Gipfel erwartet habe. Musik? Kerzen? Kellner mit Champagner auf Tabletts?

Nichts davon. Die Plattform ist schummrig und menschenleer, niemand im Leitstand. Wir greifen nach unseren Taschen. Eine Sirene ertönt, und die Seilbahn kommt träge zum Stillstand. Offenbar wird sie von der Talstation aus gesteuert, was Personalkosten spart, und man hat unsere Ankunft dank der Überwachungskamera registriert. Aber nach der Verwirrung über die Frage, wer uns eingeladen hat, ist es schon ein bisschen schräg, und aus Heathers gerunzelter Stirn zu schließen denkt sie so ziemlich das Gleiche.

Brent sieht zu mir. »Lassen wir unseren Kram erst mal hier?«

»Frag mich nicht.«

Er stellt seine Tasche ab. Ich zögere und lasse meine dann ebenfalls fallen. Ist ja nicht so, als wäre hier jemand, der sie stehlen könnte.

Die Stufen bestehen aus Gitterrosten, geeignet für schneebedeckte Stiefel. Als ich oben ankomme, keuche ich ziemlich. Die Luft hier oben ist dünn. Ich drücke die Flügeltür auf und betrete das Panoramagebäude. Und atme abgestandenen Holzrauch ein. Einen Moment muss ich die Augen schließen. Denn mehr als alles andere war genau das der Geruch meiner Winter.

Curtis betätigt einen Schalter, und es wird hell in dem holzvertäfelten Flur. Normalerweise stapfen Horden von Skiläufern und Snowboardern hier durch, vorbei an den Skispinden und durch den Haupteingang hinaus auf den Gletscher, aber heute Abend ist es unheimlich still.

Curtis legt die Hände um seinen Mund und ruft: »Ist hier irgendwer?«

Brent sieht mich wieder an; Dale ebenfalls. Ich muss erneut an die Einladungen denken. Könnte einer von ihnen das hier organisiert haben? Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Wie Brent schon sagte, normalerweise ist hier jetzt alles dicht. Ein Wochenende in dieser Jahreszeit muss Tausende kosten. Dank meiner Online-Recherchen weiß ich, dass es Curtis wirtschaftlich ziemlich gut geht. Er muss es sein. Aber was soll die Geheimniskrämerei? Und wissen die anderen Bescheid, oder hat er es irgendwie geschafft, dass sie glauben, ich hätte sie eingeladen?

»Es muss jemand hier oben sein«, meint Curtis. »Sehen wir uns mal um.«

Wir rennen alle in verschiedene Richtungen wie kleine Kinder, die in einem Freizeitpark losgelassen werden. Das hier oben ist der reinste Irrgarten. Das weitläufige Mehrzweckgebäude beherbergt die Bergrettung, die Betriebszentrale und alles andere, was Besucher und Personal hier oben brauchen könnten. Ich kenne das Restaurant und die Toiletten, aber das ist es dann auch schon. Ach ja, und einmal habe ich eine Nacht in einem der winzigen Schlafsäle verbracht – die höchstgelegene Jugendherberge Frankreichs.

Ich haste Korridore hinunter, drücke im Vorbeilaufen Lichtschalter. Jede Menge geschlossene Türen. Manche abgeschlossen, andere nicht. Diese lässt sich öffnen. Gott, es könnte genau der Schlafsaal sein, in dem ich übernachtet habe. Der feuchte, modrige Geruch weckt eine Erinnerung. Brent unter mir auf der Matratze, seine großen Hände umklammern meine Hüften. Ich starre auf die schmale Einzelkoje. Dann kehre ich auf den Gang zurück, ziehe die Tür fest hinter mir zu.

Die nächste Tür ist eine Wäschekammer – raue weiße Handtücher und häufig benutzte Laken ordentlich gestapelt auf Kiefernregalen, der Gestank von billigem Waschmittel. Ein Stück weiter rieche ich etwas zu essen, und tatsächlich, hier ist die Küche. Zwei Töpfe stehen auf einem riesigen Herd. Ich hebe die Deckel hoch. In dem einen so was wie ein Schmorgericht mit Fleisch, Kartoffelpüree im anderen. Noch warm. Könnte unser Abendessen sein, aber wo sind die Leute vom Cateringservice?

Ich entdecke eine Toilette und drücke die Tür vorsichtig auf, aber sie ist leer und dunkel. Direkt dahinter liegt das ebenfalls dunkle Restaurant, in dem der Geruch von Holzrauch so stark ist, dass ich husten muss, obwohl das Feuer nicht brennt. Hier drinnen habe ich schon stundenlang meine Finger an Bechern mit heißem Kaffee gewärmt und Schneestürme ausgesessen, aber die Tische sind leer, also gehe ich einen anderen Korridor hinunter. Die anderen müssen eine Etage über mir sein, denn ich kann sie nicht mehr hören.

Weitere Lagerräume; mehr abgeschlossene Türen. Die Timer der Lichtschalter sind kurz eingestellt, und gelegentlich geht das Licht aus, bevor ich den nächsten Schalter drücken kann, dann muss ich mich in absoluter Dunkelheit an der Wand entlang vortasten. Die Stille ist unheimlich. Wenn irgendwer plötzlich aus einer dieser Türen auftauchte, bekäme ich einen Herzinfarkt.

Schließlich ein vertrauter Anblick: der Hauptausgang zum Gletscher. Ich eile darauf zu. So spät wird dort draußen niemand mehr sein, und höchstwahrscheinlich ist die Tür abgeschlossen, falls jedoch nicht, möchte ich diese Luft mit dem typisch eisigen Beigeschmack atmen. Es ist schon so lange her.

Die Tür öffnet sich. Der Wind fegt mit einem schrillen, erbarmungslosen Schrei durch den Spalt herein. Ein merkwürdig menschliches Geräusch. Ich reiße die Tür sofort wieder zu und stehe schwer atmend da. Ich wusste, es würde problematisch sein, wenn ich hierher zurückkomme. Zu viele Türen, die ich besser nicht öffnen sollte.

Reiß dich zusammen, Milla.

Okay. Krieg ich hin. Nach ein paar Drinks ist alles wieder gut.

Oben gibt es einen Raum für Hochzeiten und ähnliche Veranstaltungen. Mit so was können kleine Skigebiete wie dieses Geld machen, besonders außerhalb der Saison. Ich habe ihn bislang nur auf Bildern gesehen, aber genau dort müssen die anderen jetzt sein, denn hier unten habe ich überall nachgesehen.

Hier ist die Treppe. Am oberen Ende befindet sich eine schwere Brandschutztür, und die Luft dahinter kommt mir noch kälter vor. Ein schwacher Geruch. Vertraut. Was ist es? Vielleicht Heathers Parfum.

Stimmen hinter der Tür rechts.


Stopp!
 steht auf einem Schild. Und: Das Spiel hat begonnen. Telefone müssen in den Korb gelegt werden.


Ich atme aus. Ein Spiel. Vielleicht so was wie ein Quiz, übers Snowboarden oder woran wir uns bei den anderen erinnern. Irgendwas, damit wir über die alten Zeiten reden. Und es passt genau auf Curtis, uns auf diese Weise zu sagen, was wir tun sollen, und nichts von außerhalb zu dulden, das von dem ablenken könnte, was er geplant hat. Ich lege mein Telefon in den Korb. Es sei denn …

Ich sehe noch mal das Schild an. Das Spiel hat begonnen.
 Genau das waren mal meine Worte zu ... nein. Das ist eine völlig normale Redewendung. Es hat überhaupt nichts weiter zu bedeuten. Ich lege mein Handy auf die vier anderen, die dort bereits liegen, und gehe hinein.

Der Veranstaltungsraum scheint auf den Berg hinauszuragen, der dicke weiße Teppich ist eine Verlängerung des Schnees draußen, die Einrichtung ist in Weiß und Silber gehalten und war zweifellos irrsinnig teuer. Mit Satin gepolsterte Stühle, Tische aus Glas und Chrom. Diese Opulenz steht in hartem Kontrast zu der eher rustikalen Möblierung unten. Es riecht sogar anders. Der abgestandene Geruch von Holzrauch ist weg, dafür riecht es nun nach frischer Farbe.

Die gesamte hintere Wand besteht aus einer einzigen großen Fensterfläche, weiße Seidenvorhänge sind mit einer Schärpe zurückgebunden. Tagsüber muss der Ausblick sensationell sein, aber jetzt ist da nur absolute Schwärze. Kein Licht zu sehen. Gespenstisch in unserer gegenwärtigen Situation, aber davon abgesehen ein schöner Ort für eine Hochzeit.

Wenn man darüber hinwegsehen kann, wie viele Leben dieser Gletscher schon gefordert hat.

Und wie viele Leichen er immer noch festhält.

Denk nicht daran.

Es ist so kalt hier, dass ich meinen Atem sehen kann. Und auch feucht. Der Raum ist wahrscheinlich seit Monaten nicht benutzt worden. Die anderen haben alle was zu trinken. Eine einsame Bierflasche steht auf einem Silbertablett in der Nähe – ein Kronenbourg 1664. Das Glas fühlt sich eiskalt an. Früher mochte ich diese kleinen Flaschen mit französischem Bier sehr. Süßlich und spritzig. Ich habe es nicht mehr getrunken, seit ich das letzte Mal hier war.

Es sind immer noch nur wir fünf. Das Personal muss irgendwo den Gang hinunter sein. Curtis sieht immer wieder zur Tür. Was hat er geplant?

Heathers Finger mit ihrer französischen Maniküre legen sich um meinen Unterarm. »Hast du das Spiel gesehen?«

»Welches Spiel?«

Sie zieht mich über den Teppich zu einem großen Holzkasten auf einem niedrigen Tisch. Daneben liegen Kulis, cremefarbene Briefumschläge und Karten. Und ein gedrucktes, laminiertes Blatt. Icebreaker.
 Es ist eine überladene, schnörkelige Schrift, wie man sie von Agenden bei Beerdigungen kennt.

Und Hochzeiten, wie ich mich schnell erinnere.

Schreib ein Geheimnis auf, etwas über dich, das keiner der anderen kennt. Das legst du dann in die Kiste. Zieh die Umschläge heraus, einen nach dem anderen, und rate, wer was geschrieben hat.

Wieder werfe ich Curtis einen Blick zu. Witzig, wie viel Mühe er sich gegeben hat, wo wir doch glücklich und zufrieden gewesen wären, uns einfach fett die Kante zu geben. Er schreitet an mir vorbei zum Fenster, wischt eine beschlagene Stelle frei und schaut hinaus. Die fließende Geschmeidigkeit seiner Bewegungen hat mich immer an einen Turner erinnert, und daran hat sich nichts geändert. Er besitzt immer noch dieselbe kraftvolle Anmut.

Ich brauche mehr Alkohol, bevor ich ihn anspreche, also gehe ich stattdessen zu Brent hinüber. Die Bierflasche in seiner Hand überrascht mich. Früher hat er nie getrunken.

»Warst du in letzter Zeit snowboarden?«, frage ich ihn.

»Einmal im Jahr. Mehr kann ich mir nicht leisten. Aber ich fahre noch viel Skateboard.«

»Das sehe ich an deinen Schuhen.«

Seine DCs sind an einem Zeh so abgetragen, dass ich seine Socke sehen kann. DC hat ihn früher supportet, aber sein aktuelles Paar hat er wahrscheinlich selbst kaufen müssen. Ich bin gerührt, dass er der Marke treu geblieben ist, aber so ist Brent nun mal.

Er war in jenem Winter erst einundzwanzig, mit der schlaksigen Figur und der Energie eines Teenagers. Inzwischen ist er etwas fülliger geworden. Schwer zu sagen bei seinen schlabberigen Klamotten, aber er scheint immer noch gut in Form zu sein. Trägt auch seine Jeans immer noch auf halber Höhe des Hinterns.

Sein gutes Aussehen, das er seinem indischen Vater zu verdanken hat, bescherte ihm einen vorübergehenden Erfolg als Model, bevor er mit Snowboarding richtig Karriere machte. Ich sehe gelegentlich online nach, was er so treibt, aber sein Instagram-Account verrät nicht viel. Ich möchte ihn fragen, ob er mit irgendwem zusammen ist – ob er vielleicht sogar Kinder hat –, aber das könnte er womöglich falsch verstehen. Ich muss wissen, ob er glücklich ist.

»Dann hast du mich also nicht hierher eingeladen?«, fragt er.

»Nein. Hab ich doch schon gesagt.«

Curtis sieht mich quer durch den Raum an, wirkt irgendwie … beunruhigt? Wahrscheinlich fragt er sich, wo das Personal steckt.

»Fährst du noch?« Brent versucht ganz offensichtlich, die Unterhaltung auf sichereren Boden zu lenken.

»Nicht, seit ich hier weg bin.«

»Echt jetzt? Kein einziges Mal?«

»Hatte beruflich viel um die Ohren.« Ich sehe seine Überraschung. Damals konnte ich an gar nichts anderes als Snowboarding denken, und ich stellte mir immer vor, bis weit ins hohe Alter zu fahren.

Die Wahrheit ist, ich habe eine Scheißangst davor. Angst davor, wer ich dann werden und welche Leben ich noch zerstören könnte. Sobald ich die Bindungen geschlossen habe, spielt nichts anderes mehr eine Rolle.

Brent weiß nicht, was ich getan habe, zumindest nicht alles. Keiner von ihnen weiß es.

Und ich möchte, dass es auch genau so bleibt.
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Heather klatscht in die Hände, bittet um Aufmerksamkeit. »Zeit für Icebreaker.«

»Ach, ich verhungere«, wendet Brent ein.

»Ich auch«, schließe ich mich an. »Ich habe in der Küche einen Schmortopf gefunden.«

Heather zieht einen Schmollmund. »Wird bestimmt lustig. Essen können wir auch später noch.«

War sie schon immer so nervig, oder hat die Ehe sie noch rechthaberischer gemacht? Sie trinkt ihren Wein aus. Vielleicht ist sie einfach nur betrunken.

Brent grummelt irgendwas, aber Heather verteilt Karten, Stifte und Umschläge. Ich sehe wieder Curtis an, doch er rauscht an mir vorbei aus dem Raum.

»Was sollen wir denn schreiben?«, fragt Brent.

»Irgendwas Pikantes, das sonst keiner weiß«, empfiehlt Heather.

Mein Hals ist total trocken. Ich leere mein Bier, aber diese ausgedörrte Kehle bekommt man selbst mit viel Alkohol nicht wieder hin. Ich weiß das, weil ich es versucht habe, als ich vor zehn Jahren hier abgereist bin.

Ich kaue auf dem Ende des Stifts und versuche, mir irgendwas Witziges einfallen zu lassen, das ich enthüllen könnte. Und höre Curtis’ Stimme aus dem Korridor. Er hat das Telefon am Ohr. Typisch Curtis – will, dass wir unsere Telefone abgeben, benutzt dann aber sein eigenes. Redet er mit seiner Freundin? Er sieht, dass ich ihn ansehe, und schließt die Tür.

Ich blicke auf meine Karte, aber mir ist viel zu kalt, und ich habe viel zu viel Hunger, um geradeaus zu denken. Schließlich schreibe ich einfach: Ich habe eine Katze, und die heißt Stalefish.


Brent ist verschwunden. Ich schiebe mein Geheimnis in einen Umschlag und stecke diesen in den Schlitz der Kiste. Woher hat Curtis dieses Ding? Mal davon abgesehen, dass sie weiß ist, passt sie überhaupt nicht zu diesem Raum. Die Seitenwände aus dünnem Sperrholz sind schlecht verklebt, der Anstrich ist eher bescheiden, und überhaupt sieht das Ding wie etwas aus, das mein Opa gebastelt haben könnte.

Ich muss aufs Klo. Die Damentoilette verbirgt sich direkt hinter der ersten Tür auf dem Flur. Das Wasser aus der Leitung ist so kalt, dass man Angst bekommen könnte, die Leitung friert ein.

Als ich in den Veranstaltungsraum zurückkomme, hat Brent eine große Tüte Kartoffelchips besorgt. Ich nehme eine Handvoll.

Ich deute mit dem Kinn auf Brents Snowboardjacke. »Kriegst du immer noch Klamotten von Burton, oder musstest du dir die da selbst kaufen?«

Er mampft Chips. »Ich krieg ’nen Rabatt.«

»Wie schön für dich. Ich musste mich für diesen Trip komplett neu ausstatten.« Ich lecke meine salzigen Finger ab. Vor zehn Jahren habe ich meine gesamte Snowboardausrüstung einem französischen Mädel von gegenüber geschenkt. Sie verdiente es mehr als ich.

Curtis ist von seinem Telefonat zurück und steht wieder mit dem Rücken zu uns am Fenster. Was starrt er an? Da gibt es nichts zu sehen.

Dale kommt mit einer Handvoll weiterer Biere rein. Brent und ich stibitzen jeder eine Flasche.

»Bereit fürs Spiel?«, fragt Heather.

»Momentchen noch«, sagt Curtis und verschwindet noch mal.

Heather sieht aus, als könnte sie jeden Moment an die Decke gehen. Ich unterdrücke mein Grinsen. Sieht fast so aus, als machte Curtis das nur, um sie zu nerven.

»Hast du Personal gesehen?«, wende ich mich an Dale.

»Nein. Ich schätze mal, wir sind hier oben auf uns allein gestellt.«

»Sieht ganz so aus«, pflichtet Brent ihm bei.

»Aber in der Küche stand warmes Essen«, erinnere ich sie.

»Ja, hab ich gesehen«, sagt Dale. »Ich nehme an, die dachten, wir können uns selbst bedienen. Schicken morgen früh vielleicht jemanden mit der Gondel rauf, um uns Frühstück zu machen.«

»Eine unbeaufsichtigte Gästegruppe? Ich staune, dass sie so was zulassen«, wundere ich mich.

»Spart Kosten«, gibt Dale zu bedenken.

Brent nickt. »Für so einen kleinen Urlaubsort muss es ziemlich schwer sein, sich gegen Mega-Urlaubsgebiete wie Trois Vallées zu behaupten.«

»Was ist mit dem Spiel?«, überlege ich laut. »Haben die das auch vorbereitet?«

Das können sie nicht beantworten. Und so wie sie mich ansehen, denken sie immer noch, ich hätte irgendwas damit zu tun.

»Soll ich den Anfang machen?«, fragt Heather, gerade als Curtis zurückkommt. Ohne auf Antwort zu warten, öffnet sie die Klappe auf der Unterseite der Kiste, fummelt den obersten Umschlag heraus und macht sich darüber her.

Wir anderen ziehen uns Stühle heran. Weswegen ist sie überhaupt so aufgedreht? Was denkt sie denn, was die Karten uns verraten werden?

»Ich werde jetzt alle vorlesen, und dann raten wir, wer’s geschrieben hat, okay?«

Sie ist so aufgekratzt, das kann nicht allein vom Alkohol kommen. Ich vermute, sie hat irgendwas genommen. Allerdings wirkt Curtis genauso aufgedreht. Er sitzt völlig steif und kerzengerade da, behält ständig alles hier im Auge.

Ich spüre meine Finger nicht und schiebe sie mir unter die Oberschenkel, aber die gepolsterte Sitzfläche meines Stuhls ist so kalt wie alles andere hier.

Heather liest die Karte, und ihre Wangen verfärben sich. »Ich habe mit Brent geschlafen.«


Sie wirft ihrem Mann einen besorgten Blick zu, als hätte sie Angst, er würde das für ein Eingeständnis halten, aber er sieht mich an, genau wie Brent und Curtis.

»Ich hab das nicht geschrieben«, wehrt Curtis ab.

Wir lachen alle.

Alle außer Heather. »Wir haben doch gesagt, wir lesen erst alle vor, bevor wir mit raten anfangen.«

Sie versucht, Curtis zu gängeln. Viel Glück dabei.

Dale hebt die Hände. »Seht mich nicht an.«

Mehr Gelächter.

Einer der Jungs muss das aus Spaß aufgeschrieben haben. Wahrscheinlich Curtis.

Heather öffnet bereits den nächsten Umschlag. Ihre Eile finde ich komisch. Ist zwischen ihr und Brent je was gelaufen? Selbst wenn, würde sie das doch ganz sicher nicht öffentlich bekannt machen. Sie und Dale sind in diesem Winter schon ziemlich früh zusammengekommen.

Sie räuspert sich. »Ich habe mit Brent geschlafen.«
 Ihre Stimme klingt übertrieben fröhlich.

Wieder lachen ich, Brent und Curtis, diesmal sogar noch lauter. Dale lächelt nicht mal.

Curtis klopft Brent auf die Schulter. »Kein Wunder, dass du’s nie bis zur Olympiade geschafft hast. Du hast nicht genug geschlafen.«

Schön, Curtis fröhlicher zu sehen. Sein Kennenlernspiel zeigt die gewünschte Wirkung. Es wärmt uns trotz der eisigen Lufttemperatur auf – ob nun aus Vergnügen oder Verlegenheit. Ich genieße es zu sehen, wie Heather sich windet. Dales Gesichtsausdruck nach zu schließen ist es eine echte Neuigkeit für ihn, falls je was zwischen Brent und seiner Frau war.

Brent und Heather wechseln einen Blick. Eine Falte auf Brents Stirn sagt: Was soll das?
 Er glaubt, Heather hätte es geschrieben! Heather antwortet mit einem kaum merklichen Kopfschütteln. Was bedeutet das? Nicht jetzt?
 Oder dass sie es nicht geschrieben hat?

Ich komme da jetzt nicht so ganz mit. Wenn Brent denkt, Heather hätte eine der beiden Karten geschrieben, bedeutet das, er hat tatsächlich mit ihr geschlafen?

Ich recke den Hals, um die Handschrift zu sehen, nicht dass ich sie erkannt hätte – wir haben in dem Winter nicht besonders viel geschrieben –, aber die Karte in Heathers Hand ist mit ordentlichen Druckbuchstaben beschriftet, so wie man eben schreibt, wenn man nicht möchte, dass jemand die eigene Schrift erkennt. Es ist ein Witz, geht gar nicht anders. Ein im Voraus verabredeter Witz zwischen Curtis und Brent, um ein bisschen Schwung in die Sache zu bringen. Curtis und Dale hatten schon immer Probleme miteinander. Allerdings wirkt Brents Überraschung sehr echt.

Ich könnte was sagen, darauf bestehen, dass ich keines von beiden geschrieben habe, aber ich denke, ich warte mal ab, was auf der nächsten Karte steht.

Heather öffnet den dritten Umschlag. Sie wirft einen Blick auf die Karte und atmet scharf ein. »Ich habe mit Saskia geschlafen.«


Diesmal lacht keiner. Gerade ist eine Grenze überschritten worden.

Trotz all unserer Differenzen kann ich mir nicht vorstellen, warum jemand das schreiben sollte. Soweit ich weiß, hat nur einer der Anwesenden mit Saskia geschlafen, und ich hätte nicht gedacht, dass das allgemein bekannt gewesen wäre. Ich achte darauf, nicht in Brents Richtung zu sehen – oder zu Curtis.

Heather schielt zu ihrem Mann. Offenbar fragt sie sich, ob er das geschrieben hat. Wenn ich bei meiner Annahme bleibe, dass die beiden ersten Nachrichten von Curtis und Brent stammen, muss dann wohl Dale diese geschrieben haben. Aber warum zum Teufel sollte er das tun?

Heather öffnet den nächsten Umschlag. Wahrscheinlich denkt sie, es kann nicht mehr schlimmer kommen.

Aber offensichtlich irrt sie sich, denn sie blinzelt und hebt schockiert den Blick. »Ich weiß, wo Saskia ist.«


Curtis reißt ihr die Karte aus der Hand und starrt sie mit versteinertem Gesicht an. »Soll das hier ein Witz sein, oder was?«

Keiner antwortet.

»Hat wirklich irgendwer das alles aufgeschrieben?«

Verstohlene Blicke im Raum. Kopfschütteln.

Unbehagen beschleicht mich. Ein flüchtiger Blick zum Fenster, auf die totale und absolute Schwärze dort draußen, erinnert mich daran, wie allein wir sind. Nur wir fünf. Meilenweit niemand sonst. Ich muss wissen, ob Curtis uns hierher eingeladen hat. Denn wenn er es nicht war …

Ich sehe zur Tür, denke an all die langen, dunklen Flure und Gänge dahinter. Ist dort draußen jemand?

Brent bricht das Schweigen. »Lasst uns auch noch die letzte Karte hören.«

Heather öffnet den Umschlag und wird blass. Die Karte fällt aus ihren Fingern zu Boden.

Ich hebe sie auf. »Ich habe Saskia getötet
.«
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ZEHN JAHRE ZUVOR

Ein Mädchen fliegt hoch über der Halfpipe, weißblonde Haare quellen unter ihrem Helm hervor. Sie ist gut. Bei ihrem letzten Hit legt sie anderthalb Drehungen hin – fünfhundertvierzig Grad – und kommt genau vor mir zum Stehen, besprüht mich mit Schnee.

Ich weiß, wer das ist. Saskia Sparks. Sie hat mich letztes Jahr bei den British Snowboarding Championships geschlagen, den dritten vor meinem vierten Platz belegt.

Und dieses Jahr werde ich sie schlagen.

Meine langen blonden Haare, ein paar Nuancen dunkler als ihre, sind ziemlich charakteristisch, und wenn ich sie wiedererkenne, wird sie mich wahrscheinlich auch wiedererkennen, aber falls das so ist, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie öffnet einfach die hintere Bindung und skatet zum Schlepplift hinüber.

Ich lege meinen Rucksack ab und eile ihr nach. Ich habe Sachen über sie gehört. Ice Maiden wird sie genannt.

Mein Skipass steckt in meiner Tasche. Ich drehe meine Hüfte zum Scanner, warte auf den Piepton, schiebe mich dann durchs Drehkreuz. Es ist ein ziemlich schlichter Lift, verwitterte Schleppliftbügel aus Plastik baumeln von einem schäbig wirkenden, sich bewegenden Kabel. Ich schnappe mir den nächsten Bügel, schiebe ihn zwischen meine Oberschenkel und betrachte, was so am Hang los ist, während ich nach oben gezogen werde.

Mit dem von Natur aus Furcht einflößenden Terrain, bestehend aus schroffen Felswänden, schmalen Schluchten und für den durchschnittlichen Pauschalurlauber viel zu steilen Pisten, genießt Le Rocher unter erfahrenen Skiläufern und Snowboardern Kultstatus.

Der Skiort besitzt noch eine andere große Attraktion: die Le Rocher Halfpipe. Das Äquivalent des Snowboarders zu einer Skateboardrampe. Der lange weiße Zylinder zieht sich die Piste hinauf. Errichtet nach den olympischen Vorgaben – hundertfünfzig Meter lang mit sechs Meter hohen Wänden zu beiden Seiten – und ziemlich gut in Schuss.

Die Läufer queren den Zylinder, schießen über den Rand hinaus und veranstalten dann in der Luft alle mögliche verrückte Scheiße. Schwer zu sagen, wer unter den Mützen und Helmen und Brillen wer ist, aber es bereiten sich ganz offensichtlich ein paar große Namen auf die Le Rocher Open morgen vor.

Ich wünschte, ich wäre schon früher hergekommen. Die Saison hat vor zwei Wochen begonnen, am 5. Dezember, aber da habe ich noch gearbeitet. Ich musste sicher sein, dass ich genug gespart hatte, um damit über den ganzen Winter zu kommen; so kann ich mich nämlich voll auf mein Training konzentrieren. Ich schaffe es niemals in die Top Drei, wenn ich die ganze Nacht irgendeinen beschissenen Job hinter einer Bar machen muss. Egal. Zeit, gleichzuziehen.

Saskia ist schon wieder oben. Ist sie die ganze Saison hier oder nur wegen der Le Rocher Open? Sie fährt ein und macht einen weiteren enormen 5-40er-Spin. Ihre Landungen sind echt perfekt.

Als ich das erste Mal eine Halfpipe sah, hat mir die Steilheit der fast senkrechten Wände Angst gemacht. Es ist eine Illusion. Das Vertical ist dein Freund. Wenn du richtig aufkommst, ist es so glatt, dass du gar nichts spürst. Aber das Eis ist hart wie Beton, wenn du es also vergeigst, hast du echt Probleme.

Die Angst durchfährt mich, als ich die Schuhe in den Bindungen befestige, und ich bekomme feuchte Handflächen in meinen ledernen Pipe Gloves. Ich bin nervöser als gewöhnlich, weil mein Snowboard noch ganz neu ist – ein Magic Pipemaster 157 meines allerersten Boardsponsors.

Normalerweise gehe ich es bei meinem ersten Lauf ruhig an, um ein Gefühl für die Pipe zu bekommen, aber Saskia ist das Mädchen, das ich schlagen muss, also werde ich bei meinem letzten Hit einen 5-40er versuchen. Ich fahre seitlich hinunter, bis ich genug Tempo habe, dann stürze ich mich hinein. Die Wand runter, über den flachen Boden der Pipe, dann die gegenüberliegende Wand rauf und in die Luft.

Meine vordere Hand findet die hintere Kante des Boards und ergreift sie fest. Backside Air. Ich fliege über dem Eis, mein Kopf ist klar und leer, ich sehe nichts, höre nichts. Pures Gefühl. Diese kostbaren Momente der Schwerelosigkeit am Scheitel des Bogens, gehalten von der Schwerkraft. Genau deswegen jongliere ich eine Hälfte des Jahres drei Jobs und malträtiere mich im Fitnessstudio.

Ich kehre zur Erde zurück, setze auf, bin total aufgedreht und bereit für mehr. Hin und her zwischen den Wänden wie ein Pendel. Beim letzten Sprung gehe ich voll in die Rotation und mache den 5-40er – einfach so. Meine Finger zittern, als ich die Bindungen öffne. Ich liebe dieses Board. Ich werde es für immer behalten – hänge es an meine Wand, damit ich es meinen Enkeln zeigen kann.

Saskia geht jetzt rauf, weil sich am Lift eine Schlange gebildet hat, also stapfe ich hinter ihr her. Das Licht wird unglaublich grell vom Schnee reflektiert, das Weiß eines Winters in den Alpen ist so völlig anders als das Grau des Winters in der Stadt. Meine Augen müssen sich noch einstellen.

Bei ihrem nächsten Run macht sie hintereinander bei den letzten beiden Hits 5-40er. Angst lässt meinen Magen verkrampfen. Ich habe mir immer vorgestellt, wenn ich erst mal Sponsoren habe, könnte ich mich zurücklehnen und hätte einfach nur Spaß. Völlig falsch. Der Druck ist zehnmal größer, seit ich ein Image aufrechterhalten muss. Ich darf meine Sponsoren nicht enttäuschen.

Ich stelle mir die Drehungen im Geist vor, während ich in die Bindungen steige. Direkt bei der ersten muss ich voll rein, damit ich lange genug in der Luft bleibe, um die zweite hinzubekommen. Und auf geht’s.

Mist. Ich habe mich vor all den Leuten, die unten gerade zu Mittag essen, voll auf die Fresse gelegt. Ich spucke Schnee aus, wische die Brille ab und beeile mich, wieder raufzukommen. Meine Knie pulsieren, und ich will gar nicht erst wissen, ob Saskia das mitbekommen hat.

Ich muss das tun. Unter den ersten Dreien zu landen macht den entscheidenden Unterschied zwischen Halbprofi und Vollprofi, und Vollprofi bedeutet, du kannst das ganze Jahr über trainieren. Im Unterschied zu Saskia komme ich nicht aus einer reichen Familie, aber ich will das hier mehr, als ich in meinem ganzen Leben je etwas gewollt habe.

Ich versuch es wieder. Wieder versenkt. Meine rechte Hand stützt den Aufprall ab, und ein stechender Schmerz rast durch meinen Arm. Ich meine, Saskias süffisantes Grinsen zu sehen, als ich mich wieder aufrapple. Ich brauche vier weitere Versuche, bis ich es schließlich irgendwie hinbekomme. Und Saskia muss natürlich einen 7-20er hinlegen. Zwei vollständige Drehungen hoch über dem Eis.

Die Sonne knallt auf die Halfpipe. Sobald ich irgendwas schaffe, legt Saskia die Latte gleich höher. Ich treibe es bis zu meiner momentanen äußersten Grenze. Wenn ich mir vor den Le Rocher Open morgen was breche, bin ich am Arsch.

Am Nachmittag ist meine Wasserflasche wieder leer. Ich bin schon einmal zum Nachfüllen zur Mittelstation zurück. Ich lasse mein Board wie beim letzten Mal am unteren Ende der Pipe zurück, zwischen der bunten Ansammlung der übrigen, und jogge über das Plateau.

Auf dem Rückweg komme ich an einer Skiläufer-Familie vorbei – Mum, Dad und ein kleines Kind –, die aufgeregt am Rand der Felskante diskutieren. Als ich einen Blick zu ihnen hinüberwerfe, sehe ich auch, warum. Ein winziger blauer Handschuh liegt auf dem Schnee unterhalb.

Mein Blick kehrt zu der Familie zurück. Der Mann hat sich ein Baby vor die Brust geschnallt, dick eingemummelt gegen das Wetter. Nur seine kleinen rosa Bäckchen sind ungeschützt. Und eine kleine nackte Hand. Er muss wohl den Handschuh aus dem wackligen Sessellift fallen gelassen haben, der über uns wegscheppert. Le Rocher ist nicht direkt ein familienfreundlicher Urlaubsort, und es ist überhaupt die erste Familie, die ich je hier oben gesehen habe. Es müssen Einheimische sein.

Ich sehe den Felsvorsprung entlang. Ich bin schon oft von höheren abgesprungen. Solange es unter sechs Metern ist, ist es nicht mal eine Felswand
, laut Snowboarder-Magazin Whitelines
. Aber es wird auf Kosten meiner Trainingszeit gehen. Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter zur Pipe, wo Saskia ihren Vorsprung weiter ausbauen wird. Dann wieder zu dem Baby und seinem nackten kleinen Händchen. Ohne groß zu überlegen, stecke ich meine Wasserflasche in meinen Sport-BH und renne auf die Kante zu. Die Hand der Frau schießt zu ihrem Mund, als ich abspringe.

Bereits in der Luft durchfährt mich die Erkenntnis. Bislang bin ich von solchen Felsvorsprüngen immer nur mit meinem Brett unter den Füßen abgesprungen. Das wird jetzt wehtun …

Ich stürze durch die Luft. Pulverschnee und Felsbrocken unter mir werden deutlich erkennbar. Als ich mit den Schuhen aufkomme, ziehe ich die Schulter ein und rolle ab, komme mit Schnee überzogen zum Stillstand. Ich hebe die Brille und sehe die schockierten Gesichter der Familie über den Rand der Felswand zu mir herunterstarren. Und wo ist dieser Handschuh jetzt?

Ein stechender Schmerz von meinem Knie, als ich nach oben klettere. Eine alte Verletzung; manchmal tut sie weh, und meine Stürze heute waren nicht wirklich gut. Ich hebe den Handschuh hoch, und die Eltern applaudieren. Mit voller Kraft werfe ich das Ding rauf. Der Mann fängt ihn, brüllt sein Dankeschön, und die Familie verschwindet aus meinem Blickfeld. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich wieder hinaufkomme.

Nach einem langen Marsch seitlich durch tiefen Pulverschnee erreiche ich schließlich verschwitzt und außer Atem die Pipe. Und das alles für einen beknackten Babyhandschuh.

Mein Top klebt mir unter den Achseln, und ich habe das Wasser schon wieder halb ausgetrunken, aber wenigstens ist mein Snowboard noch da, wo ich es zurückgelassen habe. Saskia sitzt in der Nähe, hat das Gesicht zur Sonne gehoben. Sie hat mich immer noch nicht gegrüßt, aber in dem Augenblick, als ich mein Board aufhebe, schnappt sie ihres und rast vor mir zum Schlepplift. Ich folge ihr schnell und versuche, mich wieder zu fokussieren.

Während wir rauffahren, legt eine Gestalt in einer mintgrünen Jacke einen mordsmäßigen Spin hin. Verdammt – es ist ein Mädel! Du erkennst weibliche Rider normalerweise an ihrem Fahrstil – weniger Power, mehr Vorsicht –, aber die hier fährt wie ein Typ, geht voll in ihren Moves auf. Wie kann ich da mithalten? Hoffentlich ist sie keine Britin.

Ich reiße mich zusammen. Im Moment muss ich mir nur Gedanken wegen Saskia machen. Sie geht in die Pipe, während ich meine Bindungen schließe. Verflixt. Sie hat gerade eben eine Serie von 7-20ern gemacht. Ich glaube, das bringe ich nicht.

Komm schon! Deine Sponsoren ließen dich sofort fallen, wenn sie wüssten, was du für ein Hosenscheißer bist!

Ich hole tief Luft und stürze mich rein, aber mein Board ist träge und reagiert nicht, und ich fahre total chaotisch. Eine volle Drehung bei meinem letzten Hit ist dann auch schon das Beste, was ich hinkriege. Ein unsicherer 3-60er.

Völlig unkontrolliert rase ich hinunter, greife die Nase meines Boards und lande auf dem Schoß von so einem armen Kerl, der prompt nach hinten in den Schnee knallt.

Hervorragend. Ich habe gerade eben Curtis Sparks umgemäht, den dreifachen britischen Halfpipe-Champion und Saskias älteren Bruder.

»Tut mir leid!«

Er hilft mir auf. »Kein Ding. Bei dir alles gut?«

»Ja, bei dir auch? Ich hab dich voll erwischt.«

Er wirkt amüsiert. »Werd’s überleben.«

Ich war jahrelang in diesen Typen schwer verknallt. Er sieht nicht einfach nur sagenhaft aus und ist megatalentiert. Auf die Frage, warum er sich nicht für die letzte Winter-Olympiade qualifiziert hat, hat er den Interviewer einfach nur angesehen und gesagt: »Weil ich nicht gut genug bin.« Er erwähnte nicht, dass er kurz vor den Qualifikationen eine große OP hatte. Keine Ausreden. Sein eigener schärfster Kritiker. Dafür habe ich ihn geliebt.

Ich hebe meine Brille, um nachzusehen, was mit meinem Board los ist.

»Hey, ich hab dich letztes Jahr bei den Brits gesehen.«

»Ja, ich dich auch«, erwidere ich.

Ein bisschen wuschig wegen des Blicks, mit dem er mich ansieht, untersuche ich mein Snowboard. »Meine Bindung hat sich schon wieder gelöst. Hast du einen Schraubenzieher?«

»Lass mal sehen.« Curtis hockt über meinem Board und packt mit großen Händen meine Bindung. Seine Haare haben ein dunkleres Blond als die seiner Schwester und sind sehr kurz, seine Haut ist goldbraun, heller um die Augen wegen der Brille.

»Hey, Sass!«, brüllt er.

Und da ist sie, beobachtet uns.

»Was hast du mit meinem Schraubenzieher gemacht?«, ruft er.

Sie kommt mit einem großen Schraubendreher mit einem lila Plastikschaft herüber.

Ich nehme ihn. »Danke.«

Nun hebt sie ihre neonpinke Brille auf den Helm, sagt aber nichts. Sie hat wirklich unglaubliche Augen. Ich habe sie schon auf Fotos gesehen, aber in echt sind sie noch viel blauer – sogar noch blauer als die ihres Bruders.

Ich ziehe meine Bindung fest an, mit aller Kraft, weil ich nicht möchte, dass sie sich noch mal lockert. Ich hatte mir vorhin schon mal oben von einem Typen einen Schraubenzieher ausleihen müssen.

»Soll ich das für dich anziehen?«, fragt Curtis.

»Sehe ich aus, als hätte ich ein Problem mit den Armen?« Es ist raus, bevor ich es mir verkneifen kann. Unhöflich, ich weiß, aber wäre ich im Ernst hier oben, wenn ich meine eigene Scheißbindung nicht allein anziehen könnte?

Er mustert mich von oben bis unten und verkneift sich ein Grinsen. »Nee, ich sehe da absolut kein Problem.«

Mein Gesicht steht in Flammen. Ich gebe den Schraubenzieher zurück. Und bemerke einen Riss an seinem unteren Hosenbein. »Oh, mein Gott, ich hab deine Hose geschreddert.«

Sein Lächeln wird breiter. »Hey, vergiss es. Ich muss sie nicht selbst bezahlen. Du darfst mich jederzeit über den Haufen fahren.«

Flirtet der Typ vielleicht mit mir oder was? Und noch dazu vor seiner Schwester!

»Schon schräg«, sage ich. »Denn es ist heute das zweite Mal, dass sich meine Bindung gelockert hat.« Er lässt mich plappern.

Sein Lächeln verblasst. »Echt?« Er dreht sich zu seiner Schwester um.

Warum sieht er sie so an?

Saskia streicht sich die Haare über die Schulter zurück. »Muss am warmen Wetter liegen. Die Bohrungen in ihrem Brett müssen sich geweitet haben oder so.«

»Du hast meiner Schwester heute einen harten Wettkampf geliefert«, sagt Curtis zu mir, wobei er sie weiter ansieht. »Sie zieht Dinger ab, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte.«

Saskias Miene verdunkelt sich. Vielleicht liege ich doch nicht so weit hinter ihr zurück, wie ich meine.

Sie streckt ihre Hand aus. »Hi. Ich bin Saskia.«

»Ich bin Milla.«

Sie grinst breit. »Ich weiß. Kommst du heute Abend auch? In der Glow Bar läuft eine Pre-Comp-Party.«

Ich zögere. »Normalerweise gehe ich vor einem Wettkampf nicht aus.«

Saskia neigt den Kopf. »Warum? Hast du Angst?«

Ich fluche innerlich. »Nein. Ich werde da sein.«
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Im eiskalten Veranstaltungsraum lassen wir die »Geheimnisse« rumgehen. Sie sind alle mit denselben ordentlichen Druckbuchstaben geschrieben.

»Was ist hier los?« Curtis’ Stimme ist gefährlich leise.

Ratlose Gesichter. Dale öffnet und schließt seine Fäuste; Brent erdrosselt seine Bierflasche. Heathers Blicke zucken immer wieder von links nach rechts und zurück.

Wer immer hinter diesem Spiel steht, ich glaube doch nicht, dass es Curtis war. Ganz sicher könnte niemand diese schwelende Wut spielen, und er hätte auch niemals all das über seine Schwester gesagt.

Er schnappt sich die Kiste und schüttelt sie heftig. Wünscht sich ganz offensichtlich, das Gleiche mit uns tun zu können. Uns fest genug durchzuschütteln, um ein paar Antworten zu bekommen.

In der Kiste rappelt etwas. Curtis schiebt seine Hand in die Öffnung auf dem Boden. Ein Klopfgeräusch. »Das Ding hat einen doppelten Boden.« Er dreht sie wieder um und hält den langen, schmalen Schlitz oben ganz dicht an sein Auge. »Unsere Umschläge sind immer noch drin.«

Schockierte Stille. Und wir drängen uns alle um ihn, wollen es selbst sehen.

Ich nehme Curtis die Kiste ab. Etwa in der Mitte wird sie von einem Brett in zwei Fächer geteilt. Der obere Teil, in dem unsere Umschläge so gerade eben zu erkennen sind, und der nun leere untere Teil. Die Kiste hat den Raum nicht verlassen. Könnte einer von uns die falschen Karten hineingelegt haben, ohne dass die anderen es mitbekamen, oder ist das schon vorher passiert?

»Lass mal sehen«, bittet Brent.

Ich reiche ihm die Kiste hinüber. Er tritt fest darauf, und das Holz zersplittert.

»Was soll das denn jetzt?«, brummt Curtis.

Er hat recht. Ich wette, die von uns aufgeschriebenen Geheimnisse können nicht denen das Wasser reichen, die Heather vorgelesen hat.

Heather schnappt sich einen Umschlag vom Boden und öffnet ihn. »Ich werd ohnmächtig, wenn ich Blut sehe.«

Keiner hört zu.

Curtis’ Augen funkeln wütend. »Irgendwer hat das hier eingefädelt. Wer war’s?«

Er sieht jeden von uns lange und scharf an. Wir zucken nacheinander zusammen.

Ich versuche, mir den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, dass er uns hierher eingeladen hat. Teils aus Stolz. Ich habe mich geschmeichelt gefühlt – dachte, es hätte was zu bedeuten. Hoffte
, es würde was bedeuten. Aber wenn Curtis dieses Wiedersehen nicht organisiert hat, wer dann?

Brent erhebt sich. »Scheiß drauf. Ich brauch jetzt einen richtigen Drink.« Die Tür knallt hinter ihm zu.

Auf Heathers Wangen bemerke ich kleine rosa Flecken. Ich werde sie irgendwann später allein erwischen und sie nach Brent fragen, denn ich muss es einfach wissen. Falls sie mit ihm geschlafen hat, war das, bevor oder nachdem sie mit Dale zusammenkam? Und bevor oder nachdem Brent mit mir schlief?

Dale manövriert sie zum Fenster, und dort stehen sie nun und unterhalten sich leise. Fragt er sie nach Brent? Wahrscheinlich.

Es erscheint mir ziemlich unwahrscheinlich, dass Heather diese Sache eingefädelt hat. Die ersten drei Geheimnisse schienen sie ganz gezielt in Verlegenheit bringen zu wollen. Oder sollte ich das nur denken? Vorhin hatte ich den Eindruck, sie lügt, als sie mir von ihrer Einladung erzählte.

Ich nippe an meinem Bier, wünsche mir was Stärkeres – und zucke zusammen. Curtis steht direkt hinter mir. Wenn er will, bewegt sich dieser Typ wie eine Katze.

»Steckst du irgendwie dahinter, Milla?«

»Nein. Natürlich nicht.«

Er sieht nicht überzeugt aus.

»Erzähl mir von deiner Einladung«, sage ich. »Wann hast du sie bekommen?«

»Vor ungefähr zwei Wochen.«

»Ich ebenfalls.« Es war ziemlich kurzfristig, aber ich habe alles stehen und liegen lassen. Weil ich dachte, sie käme von dir.
 Gut, wir haben die letzten zehn Jahre nicht miteinander gesprochen, aber die Chance, ihn wiederzusehen, konnte ich mir nicht entgehen lassen.

»Hast du sie auf dein Telefon bekommen oder als E-Mail?«, frage ich.

»E-Mail.«

»Von welcher Adresse ist sie geschickt worden?« Ich hätte schon früher nachsehen sollen, als er und Brent mir ihre Einladungen zeigten.

Curtis sieht quer durch den Raum zu Dale und Heather hinüber. »M Anderson, so was in der Richtung. Ein Gmail-Account.«

»Ich hab keinen Gmail-Account. Meine Einladung kam von C Sparks. Ebenfalls Gmail.«

Ich lasse mir viel Zeit mit der Formulierung meiner Antwort. Sollte ich Saskia erwähnen? Sollte ich ihm mein Beileid aussprechen? Ich hatte überlegt, ihn anzurufen. Auf der Einladung stand keine Telefonnummer, aber auf seiner Website gab es mehrere. Am Ende kniff ich. Unangenehme Unterhaltungen führen sich leichter von Angesicht zu Angesicht.


Super Idee!
 schrieb ich. Ich werde kommen. Gut, von dir zu hören. Was machst du so?


Seine Antwort kam umgehend. Schön, dass du kommst. Bis bald.


Ich war enttäuscht, aber er hatte wohl viel um die Ohren. Und er ist ein Mann. Welcher Typ schreibt je mehr als gerade das Nötigste?

Ich trinke mein Bier aus. Im Unterschied zu Brent hat sich Curtis gut gehalten. Er ist glatt rasiert, das Grübchen in seinem Kinn ist deutlich sichtbar, und er muss erst kürzlich im Ausland gewesen sein, denn er besitzt eine leichte Sonnenbräune. Sein dunkelblondes Haar ist einen Tick länger als früher, aber es steht ihm. Er trägt eine dunkelblaue Sparks-Jacke mit weißen Paspeln entlang der Ärmel. Auf Fotos in den sozialen Medien ist zu sehen, dass seine ganze Familie derzeit diese Marke trägt.

Beziehungsweise, was noch übrig ist von seiner Familie.

»Bist du mit einem der anderen in Kontakt geblieben?«, will er wissen.

»Nein.«

»Nicht mal mit Brent?«

Fragt er aus Neugier oder steckt mehr dahinter? »Nein.«

Es gibt so vieles, was ich ihn fragen möchte. Wie viel Zeit er im Schnee verbringt. Wo er heute wohnt. Ob er eine Beziehung hat. Ich suche in seinem Gesicht nach einer Spur der alten Herzlichkeit oder auch nur nach einem Hinweis, dass er mich nicht hasst.

Aber Curtis ist total sachlich. »Was ist mit irgendwem sonst aus diesem Winter?«

»Nein.« Ich bin am Ende in mein Auto gesprungen und weggefahren, hab den Sturm hinter mir gelassen. Ich habe sie alle bei Facebook gelöscht. Von meinem Telefon. Aus meinem Leben. Heute tut mir das leid, aber ich wollte einen neuen Anfang machen. »Aber man findet mich ziemlich leicht online. Ich bin Personal Trainerin, habe einen Blog und eine Website.«

Falls er mich recherchiert hat, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. »Klar.«

»Ich vermute mal, bei dir ist es nicht anders?«

»Jep.«

Offenbar ist Curtis geschäftlich genauso talentiert wie damals auf dem Snowboard, denn Sparks Snowboarding, die vor sieben oder acht Jahren von ihm gegründete Bekleidungsfirma, hat echt geboomt. Und ich finde es toll, was er damit macht. Er veranstaltet jeden Sommer in der Schweiz Freestyle-Snowboard-Camps, trainiert benachteiligte Kids neben jungen Nachwuchsstars, während er gleichzeitig gegen den Klimawandel auf die Straße geht und versucht, die Gletscher zu schützen, damit auch zukünftige Generationen sie noch genießen können.

Auf der anderen Seite des Raums erhebt Dale gerade seine Stimme, bevor er sie sofort wieder senkt, als er bemerkt, dass wir hinübersehen. Heather schüttelt den Kopf, ihre Körpersprache ist defensiv. Mir gefällt nicht, was ich da sehe. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, gehe ich rüber.

Brent kommt mit einer Flasche Jack Daniel’s und einem Stapel Gläser zurück.

Ich greife nach einem Glas. »Gute Idee. Wärmt mich vielleicht ein bisschen auf.«

Brent schenkt mir ein, seine Hand zittert dabei. Ich trinke einen Schluck und zucke zusammen. Himmel, ist das stark.

Dale und Heather streiten immer noch. Seine Stimme ist ein zorniges Knurren, ihre klingt wehleidig.

»Auch einen, Curtis?«, fragt Brent.

»Nein danke. Und was machst du heute so beruflich?«, fragt Curtis zurück.

Brent schenkt sich selbst reichlich ein und trinkt auf einen Zug aus. »Maurer.«

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das ganz sicher nicht.

»Familienbetrieb.« Brent muss wohl unsere Gesichter gesehen haben.

Nachdem er es uns jetzt gesagt hat, sehe ich Hinweise darauf in seinem breiten Kreuz und seinen derben Händen. Auch an seiner leicht gebeugten Haltung.

Ich denke an seine olympischen Träume, und etwas in mir verkrampft sich.

Ruhm ist für die meisten Sportler vergänglich, ganz besonders gilt das für so gefährliche Sportarten wie unsere. Wenn du dich auf dem berauschenden Gipfel befindest, stehst du auf einem Podest und wirst als Held bejubelt, aber nur ein kleiner Fehler genügt. Zu schnell oder zu langsam auf die Lip, die Absprungkante, kommen, eine vom vorherigen Fahrer hinterlassene Rille erwischen. Ein winziger Beurteilungsfehler. Oder einfach nur Pech. Es steht so viel auf dem Spiel, wir würden gar nicht erst springen, würden wir darüber nachdenken. Sofern wir nicht von einem Todeswunsch getrieben werden.

Früher oder später stürzen wir alle, aber irgendwie schien Brents Sturz aus größerer Höhe als bei den meisten erfolgt zu sein. Er war der Goldjunge von Burton, das Gesicht der Smash-Energy-Drinks. Jahrelang habe ich die Weltranglisten überflogen in der Hoffnung, seinen Namen zu sehen, aber er ist total von der Bildfläche verschwunden, genau wie ich. Ich nahm immer an, dass er sich eine ernste Verletzung zugezogen hat, doch jetzt bin ich skeptisch. Hat es vielleicht irgendwas mit mir zu tun, dass er aus den Wettkämpfen ausgestiegen ist? Falls es so war, glaube ich nicht, dass ich das ertragen könnte.

Curtis besinnt sich, bevor ich es tue. »Und wie ist das so?«

»Ist ein Job.« Brent klingt defensiv.

»Hast du eine Website?«, erkundige ich mich.

»Jep.«

Curtis und ich wechseln einen Blick. Also könnte jeder auch Brents E-Mail-Adresse herausgefunden haben.

Heather eilt mit gesenktem Kopf aus dem Raum. Sollte ich ihr nach?

Nein. Sie sah aufgelöst aus, und im Moment wäre die ganze tränenüberströmte Nummer auf der Toilette zu viel für mich. Ich weiß nie, was ich sagen soll. Wenn ich völlig durcheinander bin, behalte ich es für mich. Das war eine gute Sache an Saskia. Sie hätte mir gegenüber nie eine tränenüberströmte Nummer auf der Toilette abgezogen.

Ich habe Odette einmal weinen gesehen, aber wenn ich eine Nachricht wie sie bekommen hätte, dann hätte ich ebenfalls geheult.

Und nie mehr aufgehört.

Sie wird nie mehr gehen können.

Ich kippe den Rest meines Whiskeys runter. Ich werde nicht daran denken und Heather erst ansprechen, wenn sie sich wieder etwas beruhigt hat.

Dale steht am Fenster, eine Flasche in der Hand. Er wirft Brent einen kurzen Blick zu, wendet sich dann ab. Was hat Heather gesagt?

»Wie seid ihr zwei hergekommen?«, fragt Curtis.

»Ich bin heute Morgen mit dem Flugzeug gekommen«, erzählt Brent.

»Grenoble?«

»Lyon.«

»Das erklärt, warum ich dich nicht gesehen habe«, meint Curtis. »Ich bin nach Grenoble geflogen.«

Ich habe an ihren Snowboardtaschen die Anhänger der Fluggesellschaften gesehen.

»Ich bin mit dem Auto gekommen«, sage ich.

Curtis’ Augenbrauen schießen hoch. »Die ganze Strecke?«

»Um der alten Zeiten willen. Außerdem hatte ich so Zeit zum Nachdenken.« Unter anderem Zeit, über dich nachzudenken.


Heather kommt wieder hereingerauscht. »Leute?« Sie klingt außer Atem. »Unsere Telefone sind weg.«
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Saskia hat ihren Arm um mich gelegt, als wäre ich ihre neue beste Freundin. Sie duftet nach einem Parfum, berauschend und exotisch, obwohl sie bis auf den lila Eyeliner, der ihre Augen noch blauer wirken lässt, kein Make-up trägt.

Wir befinden uns in einer Sitznische der Glow Bar, sind zu sechst, nur Mädels. Ich hatte keine Ahnung, was ich heute Abend anziehen sollte. Saskia kam mir wie jemand vor, die sich aufbrezeln würde, aber scheiß drauf, da draußen sind es minus zehn Grad. Also habe ich hautenge Jeans und zwei Pullover angezogen, hatte mich damit abgefunden, wie die letzte Idiotin auszusehen, aber die Mädchen an unserem Tisch, die zum größten Teil Französinnen zu sein scheinen, tragen ebenfalls Jeans und Pullover, und außerdem haben wir alle auch noch unsere Snowboardjacken an. Das sind Leute nach meinem Geschmack.

Die Bude ist brechend voll. Ich stehe nicht so auf diese ganze Après-Ski-Szene. Ich bin hier, um zu trainieren, nicht, um Party zu machen. Schon immer habe ich es merkwürdig gefunden, dass manche Besucher von Skiorten mehr Zeit in Bars verbringen als auf der Piste. Trotzdem, die Glow Bar ist die
 einzige Bar im Dorf.

Auf der Bühne spielt eine Liveband rotzigen Punkrock.

Saskia brüllt dagegen an. »Bist du die ganze Saison hier, Milla, oder nur für den Wettkampf?«

»Die ganze Saison. Und du?«

»Auch.«

Mir kribbelt es im Bauch. Den ganzen Winter werde ich Seite an Seite mit meiner größten Konkurrentin trainieren. Ich werde ihre Fortschritte verfolgen können, aber das wird auf Gegenseitigkeit beruhen. Ich betrachte ihre schmalen Schultern und Hüften. Sie ist ein paar Zentimeter kleiner als ich, in der Halfpipe ist Größe kein Vorteil – ein niedriger Schwerpunkt unterstützt die Balance. Aber wenn es um Kraft geht, bin ich ihr überlegen. Ich würde sie gern beim Training im Studio sehen. Sie muss erstaunliche Kraft im Unterkörper haben, um so zu fahren, wie sie es heute getan hat.

»Hast du Sponsoren?«, fragt sie.

»Ja.«

Sie wartet gespannt.

»Magic Snowboards. Bonfire-Klamotten, Brillen von Electric.« Und eine Müsli-Marke, aber das werde ich nicht erwähnen, für den Fall, dass sie lacht. Mein Fiat Uno, mit dem ich hergekommen bin, ist bis unter den Himmel vollgepackt mit dem Zeug, und es hängt mir schon zum Hals raus, aber wenigstens werde ich nicht verhungern. Meine Sponsoren fördern mich ausschließlich mit ihren Produkten – sie schicken mir das Zeug; mein Training finanziere ich irgendwie selbst –, aber auch das werde ich ihr nicht auf die Nase binden. »Vor zwei Jahren hatte ich einen anderen Klamottensponsor, aber die haben mich abserviert, als ich mein Knie zerdeppert hab.«

»Ist mir auch so passiert«, beteiligt sich eines der Mädchen an unserem Gespräch.

Vorhin haben alle Französisch gesprochen, aber sie haben auf Englisch umgeschaltet, als ich zu ihnen kam.

»Wir sollten unsere Beine versichern«, meint ein anderes Mädchen. »So wie die Fußballer.«

»Wusstet ihr, dass Mariah Carey ihre Beine mit einer Million versichert hat?«, sagt Saskia.

»Und Jennifer Lopez ihren Hintern«, fügt eine andere hinzu.

»Wann wird denen schon mal was zustoßen?«, werfe ich ein. »Ich wünschte, ich könnte meinen
 Hintern versichern.«

Dann fangen wir an, darüber zu reden, welche Körperteile wir versichern würden.

Die Kellnerin kommt mit einem weiteren Tablett voller Schnapsgläser. Sie gibt eines Saskia, die es mir weiterreicht. Ich hatte eigentlich nicht vor, an diesem Abend zu trinken, aber es ist schwer, abzulehnen. Diese Mädels hier nehmen alle an den Le Rocher Open teil, und sie trinken. Saskia lädt ein. Ich warte, bis jede ein Glas hat, dann trinke ich es in einem Zug aus. Wir jubeln, was uns hochgezogene Augenbrauen der Mädels in der benachbarten Sitznische einbringt, es sind Deutsche oder vielleicht auch Schweizerinnen, und wahrscheinlich treten sie morgen an, denn keine von ihnen trinkt.

Zwei Typen kommen an unseren Tisch geschlurft, der eine mit dunklen Haaren, der andere hat blonde Dreadlocks. Ich habe sie schon mal irgendwo gesehen.

»Wen haben wir denn hier?«, fragt mich der Erste und sieht dabei mich an. Londoner Akzent.

»Verpisst euch«, kommt von Saskia.

Die Typen verziehen sich Richtung Theke. Moment – das waren doch Brent Bakshi und Dale Hahn. Und Saskia hat ihnen gerade gesagt, sie sollen sich verpissen!

Direkt hinter ihnen ist Curtis. Er lächelt mich an und nickt seiner Schwester zu, runzelt die Stirn, als er die Schnapsgläser sieht, und geht weiter an einen Tisch mit lauter Typen – weitere Gesichter, die ich von Snowboard-DVDs erkenne –, um Hände zu schütteln. Curtis und Saskia sind Snowboardadel – ihre Eltern sind die Snowboardpioniere Pam Burnage und Ant Sparks –, und sie scheinen hier drinnen jeden zu kennen.

Neben mir sitzt Odette Gaulin, Bronzemedaillengewinnerin der X Games. Das Mädchen mit der mintgrünen Jacke. Ihre kurzen braunen Locken quellen unter einer Rossignol-Mütze hervor. Generell bemühe ich mich, mich von Stars nicht beeindrucken zu lassen, aber sie ist eigentlich ziemlich nett. Sie ist auch für die ganze Saison hier, wie ich erfahre; die anderen Mädchen sind nur wegen des Wettkampfs da.

Ich beuge mich zu ihr. »Wirkst du eigentlich auf Jungs einschüchternd? Ich meine, weil du so gut bist.«

Odette wedelt mit der Hand. »Pffft.«

Ich wünschte, diese Band würde endlich aufhören. Meine Stimme beginnt zu versagen. »Letztes Jahr war ich mit diesem Schweizer Snowboarder zusammen, und der hat mich abserviert, weil ich ihn im Armdrücken besiegt hab.«

Die Mädchen schmeißen sich weg.

»Vor all seinen Freunden«, füge ich hinzu.

Odette gibt mir einen High five. Der Wodka macht sich bemerkbar. Normalerweise bin ich nicht so offen, besonders nicht Leuten gegenüber, die ich gerade erst kennengelernt habe, aber es ist ein gutes Gefühl, es mal auszusprechen. Mir war nicht bewusst, wie sehr mich das immer noch ärgert. Stefan war ein Snowboardcross-Profi, der nie langsamer gefahren ist, um auf mich Rücksicht zu nehmen, und ich bin wahnsinnig gern mit ihm auf der Piste gewesen, weil ich wirklich alle Register ziehen musste, um ihn im Blick zu behalten.

»Schick ihn ins Fitnessstudio«, sagt das Mädchen auf der anderen Seite des Tischs.

»Besorg ihm einen Trainer!«, schlägt eine andere vor.

»Gib ihm Steroide!« Die Vorschläge werden immer schräger.

Es ist ein neues Gefühl, so mit einer Gruppe Mädels auf einer Wellenlänge zu schwimmen. Treffen mit meinen Freundinnen zu Hause sind eher schmerzhaft. Die wollen über nichts anderes quatschen als Mode und Promis. Ich fühle mich bei den derben Späßen der Rugby-Kumpel meines Bruders wohler.

Mehr Wodka rollt an. Wie viele sind es jetzt? Ich habe den Überblick verloren. Ich trinke kaum etwas – bin viel zu sehr mit Arbeiten oder Training oder beidem beschäftigt – und niemals vor einem Wettkampf, aber die anderen Mädchen machen immer noch weiter, ein paar trinken auch noch Bier, also kippe ich das Zeug runter und knalle das leere Glas auf den Tisch.

Die deutschen Mädchen reden über uns, was vermutlich exakt das ist, was Saskia beabsichtigt. Es ist ein Statement: Wir sind hart genug, um heute Abend zu trinken und
 euch morgen zu schlagen. Was vielleicht auch so ist, wenn man Odette Gaulin heißt, aber nicht unbedingt in meinem Fall. Trotzdem möchte ich die anderen nicht enttäuschen.

Curtis kommt an unseren Tisch und sagt Saskia etwas ins Ohr. Wegen der Musik verstehe ich nichts, glaube aber, er verlangt, sie solle aufhören zu trinken. Sie winkt ab, will davon nichts wissen, und Curtis kehrt mit mürrischem Gesichtsausdruck an seinen Tisch zurück.

»Gott, der nervt«, stöhnt sie.

»Mein Bruder ist auch supernervig«, sage ich. »Wie viel älter als du ist er?«

»Zwei Jahre.«

»Genau wie bei meinem Bruder und mir.«

»Ich habe zwei große Brüder«, erzählt uns Odette.

»Du Ärmste«, bedauert Saskia sie, und wir lachen alle.

»Snowboarden die auch?«, will ich wissen.

»Nein, beide sind Abfahrtsläufer«, erwidert Odette. »Früher bin ich auch Abfahrtsrennen gefahren. Mit vierzehn bin ich dann aufs Snowboard umgestiegen.«

»Sind sie hier in Le Rocher?«

»Nein, diesen Winter verbringen sie in Tignes. Warst du da schon mal?«

Damit beginnt eine Unterhaltung über all die Orte, wo wir schon gefahren sind.

Als Saskia das nächste Mal zur Bar geht, sehe ich, wie sie und Curtis sich heftig streiten. Jake würde es nicht wagen, mir vorschreiben zu wollen, was ich zu tun habe. Das hat er bereits vor Jahren kapiert.

Saskia kommt mit frischen Getränken zurück. Als wir sie runterkippen, beginnt die Band mit dem Cover einer Nummer der Killers: Somebody Told Me.


Saskia springt auf. »Ich liebe diesen Song.«

Wir folgen ihr auf die Tanzfläche, und mit einem Mal ist der ganze Laden auf den Beinen und tanzt mit viel Körperkontakt auf engem Raum. Ich bin ziemlich wacklig auf den Beinen. So betrunken war ich seit Jahren nicht mehr. Ich werde eine Menge Wasser trinken müssen, bevor ich ins Bett gehe.

Ziemlich schwindelig gehe ich zur Toilette. Auf dem Rückweg zu unserem Tisch stolpere ich, und eine Hand ergreift blitzschnell meinen Oberarm. Curtis.

Ich fluche im Stillen. Meine Beine fühlen sich ohnehin ziemlich wacklig an, und jetzt zittert auch noch meine Stimme. »Danke.«

Seine Augen funkeln. »Wie ich schon sagte, du kannst jederzeit auf mich stürzen.«

Ich zwinge mich, auf keinen Fall zu erröten, und deute mit dem Kopf auf sein Evian. »Du musst hier der Einzige sein, der nichts trinkt.«

»Ich trinke nie, wenn ich im Training bin. Das versaut mir meine Regenerationszeit.«

Ich sehe kurz zu unserem Tisch. Eine weitere Runde Wodka ist eingetroffen. Verdammt.

Curtis bemerkt meinen Blick. »Schätze, du hattest genug.«

»Entschuldigung? Wenn ich deinen Rat brauche, werde ich dich drum bitten.«

Was bildet der sich eigentlich ein? Es ist eine Sache, wenn er seiner kleinen Schwester vorschreibt, nichts zu trinken, aber er kennt mich ja nicht mal. Ich schwanke Richtung Bar. Ich kann mich nicht den ganzen Abend von Saskia einladen lassen. Sie kann es sich ganz klar leisten, aber ich möchte das nicht ausnutzen. Wenigstens eine Runde muss ich übernehmen.

Allerdings habe ich keine Ahnung, welchen Wodka wir die ganze Zeit trinken, und Saskia kommt mir wie jemand vor, der diesbezüglich durchaus wählerisch ist.

»Noch mal das Gleiche?«, fragt das Mädchen hinter der Theke, bevor ich den Mund aufmachen kann.

»Ja«, erwidere ich erleichtert.

Dale und Brent sitzen ein Stück die Theke hinunter. Die Barfrau plaudert mit ihnen, während sie meine Drinks fertig macht. Sie trägt ein kurzes schwarzes Kleid und hochhackige Stiefel, und die Blicke der beiden kleben an ihren Beinen. Sie ist zierlich und ausgesprochen hübsch – langes, dunkles Haar, jede Menge Augen-Make-up. Ich schnappe Fetzen ihres Akzents auf, stärker als meiner – klingt wie Geordie, aus der Gegend von Newcastle –, und finde sie gleich noch sympathischer. Noch eine Frau aus dem Norden.

Dale sagt irgendwas, weswegen sie die Augen verdreht. Sie erwidert etwas, und er lässt den Kopf hängen, macht einen auf verschämt. Brent lacht und klopft Dale auf die Schulter.

Die Barfrau bringt meine Bestellung herüber. Irgendwie bemitleide ich sie, weil sie sich jede Nacht von Typen anbaggern lassen muss – besonders wenn sie so beeindruckend aussehen wie Dale mit seinen Dreads und unzähligen Piercings. Wahrscheinlich kann sie es schon nicht mehr hören.

Als sie jedoch die Schnapsgläser auf mein Tablett stellt, erwische ich sie bei einem geheimnisvollen Lächeln und erkenne meinen Irrtum. Sie
 ist diejenige, die mit denen spielt. Und sie weiß haargenau, wie sie es machen muss.

»Bitte sehr«, sagt sie. »Das macht dann zehn Euro.«

Ich zögere. Drinks in einem Wintersportort kosten ein Vermögen, und ich habe mit mindestens fünfzig gerechnet. Sie muss sich vertan haben, abgelenkt durch Dale und Brent, aber wenn ich nichts sage, wird man ihr die Differenz vom Lohn abziehen. »Das kann nicht sein.«

Eine leichte Verärgerung huscht über ihr hübsches Gesicht. »Tja, ist aber so.«

Okay. Wenigstens habe ich es versucht. Ich gebe ihr einen Zehn-Euro-Schein.

Während sie die Summe bongt, wirft sie den Jungs einen Seitenblick zu und macht diese Kein Interesse
-Nummer begleitet von einem lässigen Zurückwerfen der Haare. Fasziniert beobachte ich, wie Dale sich über die Theke beugt und sie ruft. Seine Ärmel sind hochgekrempelt, damit seine heftig tätowierten Unterarme auch ja gut zur Geltung kommen. Sie lächelt wieder leise in sich hinein und tut, als würde sie nichts hören.

Ich habe nie mit Typen so gespielt. Ich wüsste nicht mal, wie ich es anstellen sollte.

Sie richtet einen Finger mit einem glänzenden roten Nagel auf meine Drinks und sagt etwas, das ich nicht mitbekomme.

»Sorry?«, frage ich nach.

»Das da ist der Wodka.«

Was?

Eine entsetzliche Möglichkeit schiebt sich in mein alkoholumnebeltes Hirn. Aber so was würde Saskia nie tun.

Oder doch?
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Wir betreten den kalten, dunklen Korridor. Der Korb, in dem wir unsere Telefone zurückgelassen haben, ist leer.

»Wer hat sie weggenommen?« Curtis’ Stimme klingt bedrohlich.

»Es war nagelneu, das Telefon!« Heather ist offensichtlich den Tränen nah. »Und meine ganzen beruflichen Kontakte sind drauf.«

»Beruhige dich«, sagt Dale. »Wir werden’s schon finden.«

Alle scheinen gleichermaßen verwirrt.

Ich blicke den Gang hinauf und hinunter. Hat einer der vier sie weggenommen, oder ist noch jemand im Gebäude? Ich wünschte, ich könnte geradeaus denken. Nichts von alledem ergibt einen Sinn. Ich spüre bereits die Wirkung des Whiskeys. Alkohol wirkt in dieser Höhe intensiver, und ich habe seit Stunden nichts gegessen.

»Wir können herausfinden, wer die Telefone auf keinen Fall genommen hat«, überlege ich laut. »Wer hat den Raum nicht verlassen? Ich war auf der Toilette, bevor wir mit dem Spiel angefangen haben.«

»Hast du gesehen, ob die Telefone noch da waren?«, fragt Curtis.

Ich strenge mich an. »Kann mich nicht erinnern.«

»Ich war was zu trinken holen«, teilt Dale mit. »Und ich hab auch nichts bemerkt.« Er sieht Curtis an. »Warum bist du draußen gewesen?«

»Ein Anruf. Danach Toilette.«

»Wen hast du angerufen?«, möchte ich wissen.

Curtis hebt eine Augenbraue, als ginge mich das nichts an.

»Und?«, hakt Dale nach.

»Wieso ist das wichtig?«, fragt Curtis.

»Es könnte sein«, findet Dale.

Curtis wirft mir einen zornigen Blick zu. »Meine Mum.«

»Ich war zweimal draußen«, sagt Brent.

»Und Heather ist gerade raus«, bemerke ich. »Scheiße. Jeder von uns könnte sie mitgenommen haben.«

»Und dann was?« Curtis runzelt die Stirn.

»Hat sie oder er sie irgendwo versteckt«, vermute ich.

Alle Blicke fallen auf Heathers Handtasche. Sie ist die Einzige von uns, die eine Tasche mit heraufgebracht hat.

Mit dreiunddreißig besitze ich keine Handtasche. Ich habe mal eine aus Anlass der Hochzeit meiner Freundin Kate gekauft. Untersteh dich, mit deinem Rucksack anzutanzen, Milla
, hatte sie unten auf meine Einladung gekritzelt. Die Tasche war Entenei-blau, passend zu meinem Brautjungfernkleid, und ich bin mir damit ziemlich albern vorgekommen, wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielt. Direkt danach habe ich das Ding einem wohltätigen Secondhandladen gestiftet.

Heathers Tasche ist braun, und wegen des protzigen goldenen Anhängers am Reißverschluss vermute ich, dass es ein Designerstück ist. Als sie bemerkt, wohin wir alle starren, errötet sie und leert den Inhalt auf dem Teppichboden aus. Ein kleines silbernes Portemonnaie, Feuchttücher, Tampons und eine lächerliche Menge Make-up kommen zum Vorschein. Keine Telefone. Sie schaut herausfordernd auf. »Zufrieden?« Dann schaufelt sie alles zurück in ihre Handtasche.

»Es könnte sie auch jemand anderer genommen haben«, überlegt Curtis.

Heather bekommt große Augen. »Aber wer?«

»Sag du es mir«, fordert er sie auf.

Dale legt seinen Arm um Heather, und sie lehnt sich an ihn. Wieder vereint, zumindest für den Moment.

»Wir müssen hier alles absuchen«, fährt Curtis fort. »Nach den Telefonen. Oder nach dem, der sie mitgenommen hat.«

»Okay.« Brent leert den Rest seines Whiskeys und geht zur Tür. Ich mache Anstalten, ihm zu folgen.

»Moment!«, ruft Heather. »Wir wissen nicht, wer da draußen ist.«

»Da ist was dran«, bestätigt Curtis. »Ich finde, die Mädels sollten nicht allein gehen.«

Dale umklammert Heathers Hand. »Ich werde bei Heather bleiben.«

»Ich bleibe bei Milla.« Curtis schaut mich an.

»Ich
 bleibe bei Milla«, sagt Brent.

Vielleicht sollte ich ihnen dafür dankbar sein, aber ich bin es nicht. Ich bin sauer. Ich kann diese Vorstellung nicht ertragen, nur weil ich eine Frau bin, ein mitleiderregender Schwächling zu sein, der beschützt werden muss. Heute habe ich genauso viel Kraft wie damals – zurzeit mehr in den Armen als in den Beinen –, und wenn jemand versuchen sollte, mich anzugreifen, würde ich mich verdammt heftig zur Wehr setzen.

Ich mache den Mund auf, um genau das zu sagen. Dann sehe ich die Anspannung in Curtis’ Kinnpartie und auch bei Brent. Und den beiden macht man so leicht keine Angst. Ich denke an diese dunklen und menschenleeren Flure. Besser auf Nummer sicher gehen und das alles. »Wie wär’s, wenn ihr beide bei mir bleibt?«

Curtis nickt. »Wir treffen uns wieder hier in … wann? Zwanzig Minuten?«

Dale sieht auf die Uhr. »Okay.«

»Ihr geht da lang«, bestimmt Curtis und zeigt nach links. »Wir gehen in diese Richtung. Ihr übernehmt die untere Etage, und wir checken diese.«

»Bist du jetzt hier der Chef, oder was?«, knurrt Dale.

Curtis gibt ihm keine Antwort. Er war eigentlich immer der Chef – nicht dass ich für gewöhnlich auf ihn gehört hätte.

Dale zieht an Heathers Hand, und sie machen sich auf den Weg den Korridor hinunter.

»Checkt auch die Schließfächer«, ruft Curtis ihnen nach. »Und wo ihr schon mal dabei seid, haltet auch die Augen auf nach einem Festnetztelefon.«

Wir brechen in die entgegengesetzte Richtung auf. Curtis geht natürlich voran. Die Erkundung war vorhin schon unheimlich genug. Jetzt ist es noch mal eine Spur gruseliger. Das Panoramagebäude wirkt mit dem Geklapper der Skistöcke und dem Geplapper der Wintertouristen in der Skisaison anders. An diesem Abend ist es einfach viel zu leer. Zu still.

Was sollte überhaupt jemand mit unseren Telefonen anfangen wollen? Ich weiß nicht, welcher Gedanke furchterregender ist: dass ein völlig Fremder sie nimmt oder jemand von den Leuten, die ich meinte zu kennen. Die ich zumindest früher kannte.

Die ersten Türen auf der rechten Seite sind Toiletten.

»Soll ich auf der Damentoilette nachsehen?«

Curtis drückt die Tür auf. »Wir machen das zusammen.«

Es sind vier Kabinen, alle geschlossen. Ich sehe unter den Türen hinein. Wenn ich ein paar Füße sehe …


Bam!
 Mein Herz setzt einen Schlag aus, aber es ist Curtis, der die Kabinen entlanggeht und jede Tür weit auftritt. Niemand da. Natürlich nicht. Brent wühlt in den Papierhandtüchern im Abfallbehälter.

Auf gleiche Weise überprüfen wir die Herrentoilette. Ein eiskalter Luftzug streift über meinen Hals, und ich bemerke, dass das kleine Fenster ein paar Zentimeter offen steht. Ich gehe auf die Zehenspitzen, um hinauszusehen. Und stelle mir eine Hand vor, die unsere Telefone fallen lässt, eines nach dem anderen, durch den Spalt in die Nacht. Wenn es so gewesen ist, dann sind unsere Telefone endgültig weg, denn diese Seite des Gebäudes liegt zur Felswand. Aber warum sollte das jemand tun?

»War das vorhin auch schon offen?«, frage ich.

Curtis flucht und reißt es zu. »Ist mir nicht aufgefallen.«

»Mir auch nicht«, sagt Brent.

Die nächste Tür führt in eine Putzkammer, die nach Bleichmittel riecht. Wir durchwühlen Stapel Papierhandtücher und Nachfüllbeutel für die Seifenspender. Ein ganzer Berg Toilettenpapier. Ich werfe einen Blick in jedes Pappröhrchen.

Lieber würde ich sterben, als es laut zuzugeben, aber ich bin sehr froh, die beiden bei mir zu wissen. Besonders Brent, denn in Curtis’ Nähe zu sein jagt mir auf völlig andere Art einen Schauer über den Rücken.

Der Korridor zweigt ab. Auf beiden Seiten Türen, alle verschlossen. Ich spanne mich unwillkürlich an, als wir an ihnen vorbeigehen, gewappnet, dass jemand herausspringen könnte.

»Was meint ihr, was dahinterliegt?«, fragt Brent, nachdem er die letzte versucht hat zu öffnen.

»Vielleicht Büros«, erwidert Curtis. »Oder Lagerräume.«

Der Korridor endet in einer Sackgasse.

»Hier oben gibt’s nicht viel«, stelle ich fest, als wir denselben Weg zurückkehren. »Was ist mit draußen?«

»Zu dunkel, um jetzt nachzusehen«, findet Curtis.

»Kannst du dich erinnern, was da draußen war?«, frage ich ihn. »Ich meine, ein paar Garagen für die Pistenraupen.« Große Garagen. Die Fahrzeuge zum Präparieren der Pisten sind riesig.

»Drei, glaube ich.«

»Am unteren Ende des Schlepplifts gibt es eine Hütte«, fügt Brent hinzu. »Und den Kiosk.«

»Und die Sitzecke im Freien«, ergänzt Curtis. »Mit Liegestühlen. Es muss einen Schuppen geben, in dem sie die Stühle lagern.«

Wir kehren in den Veranstaltungsraum zurück. Heather und Dale sind noch nicht wieder da. Die Geschossfläche unten ist erheblich größer als hier oben.

Curtis schließt hinter uns die Tür und senkt die Stimme. »Meint ihr, Dale und Heather stecken dahinter?«

Ich starre ihn an. »Aber warum?«

»Keine Ahnung.«

»Nein, glaube ich nicht«, sage ich. »Heather hat auf mich einen ziemlich verängstigten Eindruck gemacht.«

»Oder ist sie nur eine gute Schauspielerin?« Curtis wirft Brent einen Blick zu.

Brent zuckt die Achseln. »Frag nicht mich.«

Curtis tritt gegen die Tür. »Irgendwer spielt hier mit uns, und das gefällt mir nicht.«

Brent schenkt sich einen weiteren großen Jack Daniel’s ein. Interessant zu sehen, wie unterschiedlich die zwei mit der Anspannung umgehen. Brent, indem er sich einen antrinkt, Curtis, indem er wütend wird.

»Auch einen, Mills?«, fragt Brent.

So viel zu dem nostalgiegeschwängerten Wiedersehen, das ich mir vorgestellt hatte. Ich seufze. »Nur zu.«

Curtis berührt meinen Arm. »Milla.«

Das Déjà-vu erwischt mich eiskalt. An einem Abend vor zehn Jahren hat Curtis mich ermahnt, mit dem Trinken aufzuhören, und ich hätte auf ihn hören sollen, was ich aber nicht tat.

Genau wie ich es auch jetzt wieder nicht tun werde.

Ich halte mein Glas hin. Brent scheint mitgenommener zu sein, als er sich anmerken lässt, denn seine Hand zittert, und er kippt mir Whiskey über die Finger. Ich lutsche die Flüssigkeit ab und leere das Glas in einem Zug.

Ich glaube, Curtis hat dieses leichte Zittern bemerkt, denn jetzt betrachtet er Brent, als versuchte er, einzuschätzen, wozu er imstande sein könnte.

Er sieht den Falschen an.
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ZEHN JAHRE ZUVOR

Ich torkele mit pochendem Schädel über das Plateau und kämpfe gegen die Übelkeit an. Hoffe, dass ich es bis zur Halfpipe schaffe, ohne mich wieder zu übergeben.

Riesige Transparente sind aufgehängt worden: Le Rocher Open
. Wettkampfteilnehmer mit Startnummern kommen aus der Pipe geschossen, wärmen sich auf; andere machen Dehnübungen oder kontrollieren Schnürsenkel und Bindungen. Die Gesichter sind angespannt, die Fahrer fokussiert auf die Läufe, die sie hinlegen wollen. Genau wie ich es sein würde, wäre ich nicht zu sehr damit beschäftigt, nicht zu kotzen.

Seit ich letzte Nacht aus der Glow Bar nach Hause gekommen bin, habe ich versucht, etwas zu essen, aber ich kann nichts bei mir behalten. Ich bin so sauer, vor allem auf mich selbst. Wie konnte ich nur darauf hereinfallen? Ich bin dreiundzwanzig, kein Teenager. Gruppendruck hin oder her, ich hätte es besser wissen müssen.

Aus einer Beschallungsanlage dröhnt Hip-Hop; der Sonnenschein bohrt sich mir ins Hirn. Ich schirme meine Augen ab, wünschte, ich könnte mich in einem stillen, verdunkelten Raum zusammenrollen und meinen Kater wegschlafen.

Der Typ neben mir beißt in eine überreife Banane, und prompt verkrampft sich mein Magen. Dieser Geruch. Links und rechts von mir sind Kamerateams – Eurosport, France 3, ein paar weitere. Ich presse die Lippen zusammen. Nicht wieder kotzen.


Über der Schlange vor der Wettkampfanmeldung liegt ein Summen von lauter verschiedenen Sprachen. Als ich meine Startnummer in Empfang nehme, gehen einige der Mädchen von gestern Abend vorbei, Snowboards unter den Armen. Ich senke den Kopf, will nicht sehen, wie sie über mich lachen.

Jemand tippt mir auf die Schulter, und Odette beugt sich blitzschnell vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wie geht’s dir?«

Ich hebe eine Augenbraue. »Was denkst du?«

Ihr Lächeln verwandelt sich zu Verwirrung. »Was?«

»Der Wodka?«

»Wodka?«

»Den ich den ganzen Abend getrunken hab.«

Odette errötet, als ich alles erkläre. Sie sieht sich fassungslos nach Saskia um. Da ist sie, in ihrer weißen Salomon-Jacke ganz oben, kurz vor dem Sprung in die Pipe. Odette dreht sich wieder zu mir, die Worte überschlagen sich. Anscheinend hat Saskia es eingefädelt, bevor ich die Bar betrat. Sie schlug vor, Wasser aus Schnapsgläsern zu trinken, um die Konkurrenz außer Fassung zu bringen.

»Es tut mir ja so leid«, sagt Odette. »Das hab ich nicht gewusst.«

Sie sieht so beschämt aus, dass ich ihr glaube. »Was ist mit den anderen Mädels? Wussten die Bescheid?«

»Ich glaube nicht.«

Ich kann nicht genau sagen, ob ich mich jetzt besser oder schlechter fühle.

Saskia flitzt auf dem Weg zum Schlepplift vorbei. Odette starrt ihr nach, als hätte sie Mühe zu schlucken, dass ihre Freundin so etwas tut.

Die halbe Warmlaufzeit habe ich bereits verpasst. Ich schnappe mir mein Snowboard. »Bringen wir’s hinter uns. Wie ist die Pipe?«

Odette und ich fahren zusammen mit dem Schlepplift nach oben.

Curtis schließt gerade seine Bindungen. Er wirft mir einen kurzen Blick zu und flucht. »Ich hab versucht, dich zu warnen.«

»Was? Du hast es gewusst?«

»Ich hab’s vermutet.«

Saskia steht mit ein paar anderen zusammen, sie lachen und blödeln rum. Brent ist bei ihnen. Und Dale, dessen Lippenpiercing in der Sonne glitzert. Die Wut kommt in mir hoch. Ich stapfe hinüber und tippe Saskia auf die Schulter.

Sie dreht sich zu mir um. Ihr Gesichtsausdruck erinnert mich an den Kater meiner Eltern, wenn irgendetwas seinen Jagdinstinkt geweckt hat.

»Warum hast du das ausgerechnet mit mir gemacht?«, frage ich sie erbost, wobei ich mir bewusst bin, dass Curtis und Odette hinter mir stehen.

Die Gruppe verstummt.

Ich rechne damit, dass Saskia alles abstreitet, doch sie sieht mich einfach nur an, keine Spur von Reue in ihren blauen Augen. »Weil ich es konnte.«

»Hattest du Angst, dass ich dich besiegen würde?«

Darauf erhalte ich keine Antwort. Ist auch nicht nötig. Ich werde sie heute auf keinen Fall besiegen, dafür hat sie gesorgt.

Ich bin so wütend, am liebsten würde ich ihr eine Ohrfeige verpassen. Ich habe immer mit harten Bandagen gespielt – musste ich; mein Bruder spielt härter als jeder, den ich kenne. Aber er tut es immer ganz offen. Das hier ist eine andere Art von Härte und Abgebrühtheit. Vielleicht eine weibliche Variante? Hinterhältig. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

Ich gebe mir größte Mühe, mir meine Wut nicht ansehen zu lassen. »Ich hoffe, dir ist klar, der Wettkampf ist eröffnet.«

Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Der Wettkampf ist eröffnet.«

Curtis winkt sie zu sich, und die zwei setzen sich, die Köpfe dicht beieinander. So wie er in meine Richtung zeigt, macht er ihr offenbar Feuer unter dem Hintern. Sie sieht mich noch mal kurz an, dann kehrt sie mir den Rücken zu. Jetzt zeigt er in die Pipe. Aufmunternde Worte. Ich werde heute alles an Hilfe benötigen, was ich kriegen kann, also bemühe ich mich, zu hören, was er sagt.

»Diese Wand liegt voll in der Sonne, also wird sie schnell aufweichen. Achte darauf, nicht mit der Kante aufzukommen, wenn du nach deinen Spins landest.«

Saskia nickt und legt ihr Board an. Er bleibt sitzen und verfolgt ihren Lauf. Ein bärtiger Typ mit Startnummer begrüßt ihn mit einem Faustcheck. Ein Amerikaner.

Ich steige in meine Bindungen und atme ein paarmal tief durch, versuche, meinen Magen auf die Auf-und-Ab-Bewegung vorzubereiten.

Curtis’ Worte werden vom Wind zu mir herübergetragen. »Müsste heute eigentlich den ganzen Tag schön hart bleiben.«

Komisch. Er hat Saskia doch gerade erst genau das Gegenteil gesagt, oder habe ich mich da verhört?

Eine halbe Stunde warte ich mit flatternden Nerven, dass mein Name aufgerufen wird.

»Milla Anderson!«

Normalerweise überkommt mich an diesem Punkt eine völlige Ruhe, alles verlangsamt sich auf Zeitlupe, und die vielen Stunden Training und Visualisierung zeigen Wirkung, erlauben mir, auf Autopilot zu laufen. Dieses Mal jedoch ist es eher, als liefe ich auf Zeitraffer. Mir ist schwindlig, obwohl ich still stehe, daher ist es kaum überraschend, dass ich meinen ersten Spin vermurkse und aufs Flat der Pipe krache. Mein zweiter Lauf ist nicht besser. Und damit bin ich draußen.

Ich zwinge mich dazu, mich auf eine Schneewehe zu setzen und mir den Rest des Wettkampfs anzusehen. Ich werde das wegstecken und dafür sorgen, dass ich nie wieder denselben Fehler begehe.

Curtis ist am Berg genauso geschmeidig und souverän wie sonst auch. Mit seinen sauberen, kraftvollen Moves schafft er es ins Finale. Saskia läuft im Finale der Frauen mit, legt ihre aufeinanderfolgenden 7-20er sauber hin und landet auf dem siebenten Platz. Was ziemlich beeindruckend ist, wenn man bedenkt, dass es sich hier um einen internationalen Wettkampf mit Läufern aus ganz Europa handelt. Odette siegt.

Die Läufer drängen sich alle unten, umarmen sich und klatschen ab. Korken knallen, und die Menge wird mit Champagner besprüht.

»After-Party in der Glow Bar!«, ruft jemand.

Anscheinend bin ich der einzige Mensch, der nicht feiert. Meine Finger ballen sich zu Fäusten, als jemand Saskia gratuliert. Ich nehme mein Board und schleiche mich davon.

In vier Monaten werden Saskia und ich bei den British Snowboarding Championships wieder gegeneinander antreten. Und dann werde ich sie schlagen, und wenn ich dabei draufgehe.
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Die Tür des Veranstaltungsraums schwingt auf, was mich zusammenzucken lässt. Dale kommt gefolgt von Heather mit großen Schritten herein.

Er sieht aufgebracht aus. »Irgendwer hat unseren Laptop geklaut.«

Curtis stürzt zur Tür.

»Was?«, rufe ich.

»Ich habe ein MacBook.«

Wir folgen ihm nach unten und einen Korridor entlang. Eiskalte Luft bläst meine Haare zurück, als er die zweiflügelige Tür öffnet. Er läuft die Metalltreppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Ich bin erleichtert, als ich meine Taschen dort sehe, wo ich sie zurückgelassen habe.

Curtis überprüft seinen Rucksack. »Scheiße. Mein MacBook ist weg.«

Ich bemerke den halb geöffneten Reißverschluss meines Rucksacks und durchwühle in Panik meinen Kram. Brieftasche und Schlüssel sind noch da. Meinen Computer habe ich nicht mitgenommen. Ich erledige nahezu alles auf meinem Telefon.

Die anderen untersuchen ebenfalls ihr Gepäck. Heather gräbt durch mehrere Lagen Bekleidung.

»Fehlt sonst noch was?«, fragt Curtis.

»Soweit ich sehe, nein«, erwidert Brent.

Ich bin so durcheinander, dass ich mich nicht mal daran erinnere, was ich eingepackt habe. »Ich bin nicht sicher.«

»Das ist nicht mehr witzig«, klagt Heather. »Ich will runter.«


Denk nach, Milla
. Mein Blick fällt auf die Überwachungskamera oben auf der Seilbahngondel. Ich stelle mich davor und winke. »Hallo! Ist da jemand?«

Curtis geht auf der Plattform der Bergstation auf und ab. »Ich fasse es einfach nicht, dass ich das zugelassen habe. Wäre ich bloß vor einer halben Stunde hergekommen.«

Ich rudere weiter mit den Armen in der Hoffnung, dass der Mann im Leitstand der Seilbahn uns sieht, selbst wenn man uns nicht hören kann, und daraufhin das Ding wieder in Betrieb setzt.

»Ich habe seit Wochen kein Back-up unseres Laptops gemacht«, beichtet Heather Dale. »Wir müssen ihn finden.«

»Du musst mich nicht noch dran erinnern«, brummt Dale.

Curtis greift ihn an. »Was habt ihr zwei eigentlich die ganze Zeit hier unten gemacht?«

»Hey«, protestiert Dale. »Versuch jetzt nicht, uns das anzuhängen. Du hast vorher zweimal den Raum verlassen, und das weißt du auch genau.«

Heather und Dale hatten ganz klar Zeit genug, unser Gepäck zu durchwühlen und die Computer zu verstecken, als sie hier unten waren, aber potenziell hätte jeder von uns hier runterlaufen und es getan haben können.

Oder war es jemand anderer?

So oder so, die ganze Sache hier war sorgfältig geplant. Wer immer es war, sorgte dafür, dass wir oben im Veranstaltungsraum waren, in der richtigen Annahme, dass wir unsere Tasche nicht einmal ganz ums Gebäude herum mitschleppen würden.

»Wir haben das ganze Erdgeschoss abgesucht«, sagt Heather. »Dann fiel mir der Laptop wieder ein.«

»Irgendwas gefunden?«, fragt Curtis.

»Eine Menge verschlossener Türen«, sagt Dale.

»Kein Personal?«, hake ich nach. »Oder ein Festnetztelefon?«

»Wir haben zwei leere Telefonsteckdosen gefunden«, berichtet Heather. »Eine in der Bar, die andere in der Küche.«

Leer, weil jemand die Telefone entfernt hat? Ich sehe es ihrem Gesichtsausdruck an, dass sie das denkt.

»Was ist mit all den verschlossenen Türen?«, will Heather wissen.

»Habt ihr einen Kontrollraum gefunden?«, fragt Curtis. »Oder einen Raum der Bergrettung? Einen Sanitätsraum?«

»Nein.«

»Also, dann.« Curtis geht zum Seilbahnleitstand und rüttelt an der Tür. Abgeschlossen, natürlich. Er legt die Hände aufs Glas und starrt durch die Scheibe hinein.

Ich trete zu ihm. »Irgendwas von einem Telefon oder Funkgerät zu sehen?«

»Nein.« Enttäuschung schwingt in seiner Stimme.

Brent kommt herüber. Ein lautes Krachen hinter uns lässt uns herumwirbeln. Die Überwachungskamera liegt in Einzelteilen auf dem Beton. Das Snowboard hoch über den Kopf gehoben steht Dale unter dem, was von der Befestigung noch übrig ist. Ich blinzle und starre fassungslos auf die Überreste.

»Warum zum Teufel hast du das gemacht?«, ruft Curtis aufgebracht.

Dale senkt das Board. »Wir wollen doch nicht, dass die uns beobachten, oder?«

Ich versuche angestrengt, ruhig zu bleiben. »Aber sie hätten uns vielleicht retten können.«

Curtis hebt das größte der Bauteile auf. Wir brauchen keinen Elektriker, der uns sagt, dass die Kamera nicht mehr zu reparieren ist. Er wirft das Ding fort. »Du hast gerade unsere einzige mögliche Verbindung ins Tal durchtrennt. Hat einer hier oben sonst noch irgendwo eine Kamera gesehen?«

»Wahrscheinlich gibt’s im Restaurant eine«, vermute ich.

Dale räuspert sich. Irgendwie ahne ich schon, was er sagen wird.

»Die hab ich zerschlagen.«

Brent und ich wechseln Blicke, und ich bin ziemlich sicher, dass wir alle dasselbe denken. Steckt Dale hinter dieser ganzen Sache? Aber warum?

Curtis tritt vor ihn. »Blöder geht’s ja wohl nicht.«

»Ach, krieg dich wieder ein. Falls uns jemand da unten über die Kameras beobachtet, stecken die doch mit drin. Geht gar nicht anders.«

»Genau«, sagt Curtis. »Wir brauchen ein paar Antworten. Wir werden mal diese Scheiße aus dem Spiel durchgehen.« Er deutet mit dem Kopf auf Heather. »Hast du mit Brent geschlafen?«

Ich zucke zusammen. Fingerspitzengefühl war noch nie Curtis’ Stärke.

Dale tritt vor. »Darauf muss sie dir nicht antworten.«

Die beiden Männer fixieren sich. Dale ist ein wenig größer – er muss etwas über eins achtzig sein, groß für einen Snowboarder; Curtis ist stämmiger.

»Fragst du mich gleich, ob ich mit Saskia geschlafen habe?«, sagt Dale.

»Hast du?«, gibt Curtis zurück.

»Hast du
?«, kontert Dale.

Curtis packt Dales Schultern und schiebt ihn rückwärts über die Plattform. Sie endet ein paar Meter weiter, und der Boden verschwindet in der Nacht. Eine mickrige Metallabsperrung trennt sie von der steilen Felswand.

Brent und ich folgen ihnen. Spitze Eiszapfen hängen vom Dach über uns. Ich bete, dass sie nicht ausgerechnet genau jetzt runterkommen. Brent geht auf Dale zu, also trete ich hinter Curtis. Nicht ungefährlich, sich ihm zu nähern, solange er so aufgebracht ist. Theoretisch weiß ich, was zu tun ist – wenn dein großer Bruder Rugbyspieler ist, dann ist Selbstverteidigung eine Überlebensfrage, außerdem habe ich ein Jahr als Türsteherin im Leadmill Nightclub gearbeitet, nachdem ich mit Snowboarding aufgehört hatte.

In der Hoffnung, mich an die richtige Ausführung zu erinnern, lege ich den rechten Arm um Curtis’ Hals und den linken hinter seinen Kopf, um ihn so in einen Würgegriff zu nehmen. Sobald ich merke, dass er sich nicht mehr wehrt, löse ich den Griff. Curtis dreht sich zu mir, gleichermaßen schockiert und wütend.

Dale schüttelt Brent ab. »Und du
 siehst dich besser vor. Du bist im Moment wohl kaum mein Lieblingstyp.« Mit funkelnden Augen zieht Dale seine Jacke glatt und kehrt zu Heather zurück.

»Wir müssen Ruhe bewahren und herausfinden, was hier abgeht«, sage ich außer Atem.

»Was ist mit den Schließfächern?«, fragt Curtis. »Waren die alle offen?«

»Alle bis auf eines«, weiß Dale.

»Sehen wir doch mal, ob wir das Ding nicht aufbekommen«, schlägt Curtis vor.

Ich schultere meinen kleinen Rucksack und hebe meine Snowboardtasche auf. Beides nicht schwer; wir sind ja nur für zwei Nächte hier. Ich möchte mein Zeug dort haben, wo ich es im Auge behalten kann. Die anderen greifen auch nach ihren Taschen, und wir schleppen alles die Treppe hinauf.

Die Türen der Schließfächer sind nummeriert, alles in allem sind es hundert, und sie sind in hübschen Pastelltönen gestrichen. An ihren Schlössern hängen Schlüssel mit Anhängern. Ich ziehe mehrere Türen auf und werfe einen Blick hinein. Ein Stück weiter macht Curtis das Gleiche.

»Wir haben schon nachgesehen«, erklärt Heather.

Ich entdecke das Fach, in dem kein Schlüssel steckt. Brent zieht an der Tür.

»Ich hab einen Schraubenzieher«, sagt Curtis.

»Gib mir ’ne Sekunde.« Brent zieht einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. Wir sehen zu, wie er die Schlüssel von dem Drahtring zieht und anschließend den Draht geradebiegt. Er führt ihn in das Schloss ein, nimmt ihn wieder raus, um die Form anzupassen.

Dale schlendert zum Haupteingang und scheint ihn öffnen zu wollen.


Nein. Bitte nicht.
 Im Moment bin ich diesem Geräusch nicht gewachsen. Früher oder später werde ich sie wieder öffnen und dort hinausgehen müssen, aber ich bin schon nervös genug und brauche Zeit, um mich psychisch darauf vorzubereiten.

Dale rutscht aus und versucht, sich an der Wand abzustützen. »Scheiße, der Boden ist nass.«

Und tatsächlich, auf den Holzdielen, die zum Eingang führen, sind nasse Flecken.

»Sind das Fußabdrücke?«, frage ich überrascht.

»Sieht so aus«, erwidert Curtis grimmig. »War irgendwer draußen?«

Schweigen. Aber falls es einer von uns war, müsste er oder sie nasse Schuhe haben. So unauffällig, wie ich kann, sehe ich mir die Schuhe der anderen an. Bilde ich es mir nur ein, oder sind die Spitzen von Brents DCs dunkler?

»Auf geht’s«, sagt Brent und zieht den Draht heraus.

Beeindruckend, aber er war schon immer geschickt mit den Händen.

Wir drängen uns heran, als er die Tür aufzieht, aber das Fach ist leer. Curtis, der am nächsten steht, guckt zweimal hin, als wäre ihm gerade etwas in den Sinn gekommen, und er dreht sich heftig um, mustert unsere Gesichter. Denkt er, Brent hätte die Tür ein wenig zu leicht aufbekommen?

»Also, wo sind unsere Telefone?«, sagt Dale.

»Sag du’s mir«, erwidert Curtis.

Ich spanne mich an. Die zwei sehen aus, als würden sie jeden Moment wieder aufeinander losgehen.

»Können wir was essen?«, drängt Brent.

Curtis wendet sich ihm zu. »Wir müssen die verkackten Telefone finden.«

»Ich weiß, aber ich verhungere.«

Curtis hebt die Stimme. »Ist dir klar, was das bedeutet? Die Seilbahn fährt nicht, wir haben keine Möglichkeit, uns mit jemandem in Verbindung zu setzen. Wenn wir unsere Telefone nicht finden können, sitzen wir hier oben fest.«

»Ich hab auch Hunger«, schalte ich mich ein. »Können wir das alles nicht beim Abendessen besprechen?« Das Essen könnte was von dem Alkohol neutralisieren, damit ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann.

Heather sieht mich ungläubig an. »Wie kannst du an Essen denken, wenn irgendwer so was mit uns macht?«

»Es bringt doch nichts, hungrig und gestresst zu sein«, gebe ich zurück.

Curtis reißt seine Tasche vom Boden und marschiert Richtung Restaurant los. Wir anderen folgen ihm schnell. Als wir hineingehen, steht er an der Bar und betrachtet die Überwachungskamera auf dem Boden. Wir werfen unsere Taschen alle auf einen Haufen.

Heather deutet mit dem Kopf auf ihre Handtasche. »Behalt die im Auge, hörst du?«, weist sie Dale an und rauscht in die Küche ab.

Ich werfe einen weiteren verstohlenen Blick auf Brents DCs. »Sind deine Schuhe nass?«, frage ich ihn leise.

Brent blickt hinab. »Muss Whiskey sein.«

»Genau.«

»Mal sehen, ob ich das Feuer anbekomme.« Er geht zum Kamin.

Ich glaube, ich kann so gut wie jeder andere Feuer machen, aber ich will Heather nach Brent fragen, also gehe ich in die Küche.

Der aromatische Tomatengeruch lässt meinen Bauch grummeln. Heather blickt in die Töpfe und schaltet die elektrischen Kochplatten ein.

»Was soll ich tun?«, frage ich. Ich bin keine Köchin. Zwar versuche ich, mich gesund zu ernähren, aber es läuft größtenteils auf Rohkost hinaus, einfach, damit ich nicht kochen muss.

Heather gibt mir einen Holzlöffel und deutet auf die Kasserolle. »Stell dich her und rühr das.«

Sie ist der reinste Wirbelwind, öffnet wahllos Schränke. Wie kann sie sich auf diesen hohen Hacken so bewegen? Als ich das letzte Mal Stöckelschuhe getragen habe, war ich sieben oder acht und habe Verkleiden gespielt. Ich habe mir damals den Knöchel verstaucht, konnte deshalb nicht beim Turnfest mitmachen und schwor mir, nie wieder solche Schuhe zu tragen.

Mittlerweile habe ich einen mordsmäßigen Hunger. Ich sehe ihr über die Schulter, suche einen Snack, aber die Schränke sind bis auf ein paar Grundnahrungsmittel leer. Der große Kühlschrank ebenso. Ergibt Sinn. Sie werden die Vorräte erst nächsten Monat wieder auffüllen, bevor das Skigebiet wieder öffnet.

»Und was machst du heute so beruflich?« Ich versuche, so beiläufig wie möglich zu klingen.

»Wir sind Spieleragenten, Dale und ich«, erzählt sie. »Ich habe meinen Jura-Abschluss, und nachdem wir geheiratet haben, haben wir unsere eigene Agentur gegründet.«

»Wow. Das ist echt beeindruckend.«

Die Unterhaltung kommt zum Erliegen. Ich wusste noch nie, worüber ich mit ihr reden sollte. Sie ist kaum Snowboard gefahren, und ich hatte mit Dale viel mehr gemeinsam. Frauen wie Heather verunsichern mich immer. Die Haare, das Make-up, das Bemühen, zu jeder Zeit gut auszusehen. Sie ist genau so, wie eine Frau sein soll, zumindest nach konventionellen Maßstäben.

Und ich eben nicht. Ich bin ein Wildfang, der nie wirklich erwachsen geworden ist. Dennoch. Sosehr ich auch so tue, als wäre mir mein Aussehen egal, tief in mir drin macht es mir doch etwas aus. Mache ich mir deswegen Sorgen. Es beschäftigt mich, dass es Typen abtörnen könnte, dass ich nicht mädchenhaft und feminin genug bin. Ob das der Grund ist, warum ich immer noch Single bin.

Heather kramt im Kühlschrank herum. Es wird nie den richtigen Augenblick geben, sie zu fragen, ob sie Dale betrogen hat, also los. »Ich versuche herauszufinden, wer diese Sachen bei Icebreaker geschrieben hat. Und ich habe über dich und Brent nachgedacht.«

Heather richtet sich auf, einen Kopfsalat in der einen, eine Gurke in der anderen Hand. Sie wirft einen Blick in den Korridor und wendet sich dann mir zu. »Was genau hast du gedacht?« Ihr Ton ist frostig.

»Hast du mit ihm geschlafen?«

Ihre Augen blitzen. »Hast du mit Dale geschlafen?«

»Natürlich nicht.« Allerdings habe ich ihn geküsst. Aber ich hoffe, das kommt nie heraus, denn ich bin nicht stolz darauf. »Und?«

»Nein.« Sie hat Mühe, meinem Blick standzuhalten.

»Ich glaube dir nicht.«

Die Jungs müssen das Feuer in Gang bekommen haben, denn es riecht inzwischen deutlich nach Holzrauch.

»Glaub doch, was du willst.« Heather öffnet einen Hängeschrank und nimmt fünf Teller heraus.

»Vergiss es«, sage ich. »Ich frage einfach Brent.«

Sie verteilt schweigend das Essen, lässt den Kopfsalat und die Gurke auf der Arbeitsplatte liegen. Zum zweiten Mal heute habe ich gespürt, dass sie lügt. Worüber lügt sie noch?

***

Der Rauch kratzt mir im Hals, als ich die Teller hinübertrage. Das Restaurant ist noch genau, wie ich es in Erinnerung hatte. Dunkle Holzvertäfelung und freiliegende Balken; Kuhfelle als Vorleger, Schwarz-Weiß-Fotos. Die Flammen in dem riesigen steinernen Kamin flackern; ein Hirschkopf hängt an der Wand darüber. Auf dem Kaminsims tickt anheimelnd eine Uhr, das Zifferblatt vergilbt vom Alter.

Das Licht der niedrig über den Tischen hängenden Kronleuchter ist schummrig. Es soll gemütlich wirken, aber im Moment gibt es für meinen Geschmack einfach zu viele im Schatten liegende Winkel.

Brent und Dale sitzen an dem Kamin am nächsten liegenden Tisch und unterhalten sich. Ich stelle die Teller ab, bin erleichtert zu sehen, dass sie offenbar wieder miteinander klarkommen. Dale trinkt inzwischen auch Whiskey, und eine zweite Flasche Jack Daniel’s steht neben der ersten.

»Habt ihr etwa schon eine ganze Flasche getrunken?«, frage ich.

Brent grinst. »Freie Getränke. Was gibt’s da nicht zu mögen?«

Ich hole einen Stapel Gläser von der Bar und schenke mir ebenfalls ein, wohlwissend, dass ich es nicht tun sollte, blinzle dann wegen des Rauchs und sehe mich um. Antike Kletterausrüstung hängt an den Wänden: eine uralte Gletscherbrille, Klettereisen, ein Paar abgewetzter Bergstiefel.

Ein rostiger Eispickel. Die wilden Gipfel von Le Rocher machen den Ort im Winter zu einem beliebten Ziel für Eiskletterer. Ich berühre die Metallspitze. Immer noch höllisch scharf.

Curtis kniet vor dem Feuer, stochert in dem Holzstapel.

»Was machst du?«, frage ich.

»Die Telefone suchen.«

»Da hab ich schon nachgesehen«, sagt Dale.

Curtis stochert weiter. Der Rauch treibt mir Tränen in die Augen.

Heather kommt mit den restlichen Tellern. »Ich muss unbedingt den Laptop zurückhaben.«

»Kannst du vielleicht mal aufhören, dauernd von deinem Laptop zu reden«, faucht Dale.

Heather kam mir schon immer wie eine starke Frau vor. Damals schien sie in ihrer Beziehung das Heft in der Hand zu haben, aber das Kräftegleichgewicht hat sich offenbar verschoben.

Ich setze mich neben Brent. Auf den Stühlen liegen flauschige Schaffelle. Ich möchte das Fell wie eine Decke über meine Beine legen, aber es ist festgebunden.

»Wie wär’s mit Billy Morgan’s Quad Cork 1800?«, fragt Brent, während wir essen.

»Ich hab’s auf YouTube gesehen.« Ich bin dankbar, dass er versucht, die Stimmung aufzulockern.

Dale nickt. »Und jetzt hat ein Japaner zum allerersten Mal einen Quad Cork 1980 gebracht.«

»Wahnsinn«, finde ich. »Das ist wie viel? Fünf vollständige Drehungen?«

»Fünfeinhalb«, korrigiert Dale. »Das Snowboarden hat sich enorm weiterentwickelt.«

Heather sieht auf die Uhr, als zählte sie die Minuten, bis sie endlich hier rauskann, und Curtis bleibt wachsam, während ich mich mit meinem von Schmortopf und Alkohol gewärmten Bauch und den wärmenden Flammen im Gesicht zu entspannen beginne.

»Kaum zu glauben, dass wir damals ohne Helm gefahren sind, oder?«, meint Brent.

»Ich
 nicht«, widerspricht Curtis.

»Wenn ich an manche der Stürze denke, die wir hingelegt haben«, sagt Brent. »Wir hatten ein Mordsschwein, dass wir ungeschoren davongekommen sind.«

Manche von uns hatten nicht so viel Glück, aber darüber möchte ich jetzt nicht nachdenken. Wie auch immer, ein Helm verhindert auch nicht, dass man sich den Hals bricht.

»Hast du diesen Norweger gesehen, der einen Backside 5-40er Rewind macht?«, fragt mich Dale.

»Nein. Was ist das?«

Dale war der Meister des Stils, und ich habe früher wahnsinnig gern mit ihm über Tricks diskutiert.

Er stellt sein Glas ab. »Das ist so was wie ein 7-20er, nur eben umgekehrt. Stell dir vor, du stoppst deine Drehung mitten in der Luft und kehrst dann in die andere Richtung zurück. Verdammt schwer. Versuch’s mal, dann wirst du’s sehen.« Er hebt seinen Stuhl auf einen Tisch in der Nähe und steigt hinauf.

Ich liebe diese Typen. Wenn ich mit meinen Kollegen aus dem Studio ausgehe, reden wir über Netflix. Diese Clique habe ich vielleicht zehn Jahre nicht gesehen, aber ich habe immer noch mehr mit ihnen gemeinsam als mit jedem anderen.

Man wird in keinem Sport des Geldes wegen zum Profi, besonders nicht in hochriskanten Sportarten wie unserer. Als Freestyle-Snowboarder wird man nie reich, außer man heißt Shaun White. Nein, man macht es aus purer Leidenschaft. Um es jede einzelne freie Minute seines Lebens zu tun, daran zu denken und davon zu träumen. Keiner von uns ist noch ein Pro, aber die Leidenschaft haben wir nicht verloren.

Dale springt von dem Stuhl und rotiert im Sprung in beide Richtungen.

»Nein«, meint Curtis. »Du musst einen kompletten 1-80er zurückdrehen, andernfalls ist es nur ein Shifty.«

Dale wirft ihm einen Blick zu.

»Lass mal probieren.« Brent klettert hinauf und springt los.

Eine prickelnde Spannung erfasst mich. Ich stehe auf. »Ich bin dran.«

Heather verdreht die Augen, aber ich fühle mich wieder wie zwanzig. Der Stuhl wackelt, als ich hinaufsteige. Ich springe in die Luft. Hmpf.
 Ich komme hart auf. Seit Jahren bin ich von nichts Höherem als einem StairMaster gesprungen.

»Wir sind nicht lange genug in der Luft.« Dales Blick fällt auf einen Baumstamm, der zu einem Tisch gestutzt worden ist. Er hebt einen kleineren Tisch darauf, und darauf stellt er einen Stuhl. Das Bauwerk wackelt gefährlich, als er hochklettert. Gerade noch rechtzeitig stützt Brent es ab. Dale springt hoch, taumelt bei der Landung gegen unseren Tisch und landet der Länge nach auf dem Boden.

»Es reicht«, sagt Curtis. »Hört mit dem Scheiß auf.«

Dale rappelt sich auf, massiert seine Schulter. »Was hast du denn für ein Problem?«

»Irgendwer hat mein Telefon und meinen Computer geklaut, das ist mein Problem.«

»He, entspann dich.«

Curtis lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Gib mir mein Zeug zurück, und ich mach’s sofort.«

Er und Dale fixieren sich. Ich bemerke das leere Whiskeyglas neben Curtis’ Teller. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er getrunken hat.

»Hast dich nicht verändert, was?«, meint Dale. »Immer noch nervig wie nur was. Ich wusste, dass ich nicht hätte kommen sollen.«

»Und wieso bist du?«, fragt Curtis.

Dale deutet mit dem Kopf auf Heather. »Sie
 wollte.«

Echt jetzt? Ich sehe sie kurz an. Wieso sollte sie herkommen wollen? Ich hatte immer den Eindruck, dass sie es hier nicht ausstehen konnte.

»Und um deine frühere Frage zu beantworten«, fügt Dale hinzu. »Nein, ich habe nicht mit deiner bekackten Schwester geschlafen.«

Curtis rappelt sich auf. »Es gibt nur einen einzigen Menschen, der schlecht über meine Schwester reden darf, und das bin ich. Aber ich tu’s nicht, weil ich im Unterschied zu dir ein bisschen scheiß Respekt habe.«

Es folgt ein angespanntes Schweigen.

Anscheinend kann sich die Stimmungslage hier oben so schnell ändern wie das Wetter.
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Brent und Curtis sitzen mir gegenüber in der Gondel. Der Wind hat deutlich aufgefrischt, und unsere kleine Kabine schwankt von einer Seite zur anderen. Ich stöhne und umklammere meinen Bauch.

»Kotz bloß nicht auf meine neue Snowboardhose«, warnt mich Brent mit seinem starken Londoner Akzent.

»Ja, man muss sie echt im Auge behalten, wenn sie deiner Hose nahe kommt«, spottet Curtis. »Meine hat sie gestern ruiniert.«

Ich werfe einen Blick auf Curtis’ Unterschenkel. Kein Riss. Eine neue Hose. Nachdem der Druck des Wettkampfs jetzt weg ist, strahlen die zwei wie Honigkuchenpferde. Und sie haben auch allen Grund dazu. Curtis ist Dritter geworden, Brent Fünfter. Gute Leistung für die Brits.

Ein weiterer Windstoß erfasst die Gondel, und mir dreht sich der Magen rum. Der Gestank von kaltem Zigarettenrauch ist auch nicht gerade förderlich – wer immer vor uns hier drin war, dem waren die Rauchverbotsschilder total egal.

Ich bin hier eingestiegen, weil ich mit ein paar Läufen Dampf ablassen wollte. Trotzdem ist es wahrscheinlich gut, dass die zwei noch zu mir reingesprungen sind, halten sie mich doch davon ab, weiter über meinen katastrophalen Tag nachzugrübeln. Mit Curtis’ blauen Augen auf mich gerichtet ist es schwer, überhaupt irgendwas zu denken.

»Ich dachte, ihr beide wärt unten, feiern«, sage ich.

»Ich mache nach einem Wettkampf immer ein paar Läufe, um runterzukommen.« Curtis wirft Brent einen Blick zu. »Und Brent wird von dieser Schweizerin von gestern Abend verfolgt. Musste mal schnell weg.«

Ich lächle und richte meine Aufmerksamkeit auf die Boards, die am Fenster lehnen. Brents Brett ist dermaßen zugepflastert mit Stickern seiner Sponsoren, dass ich kaum erkennen kann, um was für ein Modell es sich handelt. Irgendein Burton. Das Shaun White Pro wäre meine Vermutung. Falls Brent weiter so fährt wie derzeit, könnte Burton nächstes Jahr ein Brent-Bakshi-Modell rausbringen.

Ich deute mit dem Kinn auf den Smash-Sticker. »Trinkst du in echt diese Scheiße?«

»Warum? Willst du eine?« Brent kramt in seinem Rucksack und bringt eine phosphoreszierende orange Dose zum Vorschein, die er sofort öffnet und mir hinhält.

»Nein«, lehne ich ab. »Also, eigentlich doch, ja. Hab das Zeug noch nie probiert.« Ich nehme einen Schluck. »Würg! Schmeckt ja wie Mundspülung.« Ich gebe sie ihm zurück. »Ich hab gehört, da ist so viel Koffein drin wie in drei Kaffees.«

»Eigentlich fünf.« Brent steht auf, und seine dunklen Haare streifen das Dach der Gondel. Kalte Luft strömt herein, als er das Fenster aufschiebt und die Dose durch den Spalt entleert.

»Was machst du da?«, frage ich. »Die Murmeltiere kommen dieses Jahr nicht in ihren Winterschlaf.«

»Ich kann das Zeug nicht ausstehen.« Brent schließt das Fenster und verstaut die leere Dose in einer Seitentasche seines Rucksacks. »Erzähl das aber keinem, denn sie finanzieren meine Saison.«

Ich mag Brent. Er erinnert mich an Barnsey, einen Kumpel meines Bruders. »Bezahlen sie dir mehr als Burton?«, frage ich nach.

»Sie bezahlen mehr als alle meine anderen Sponsoren zusammen.«

»Im Ernst?« Aber das leuchtet ein. Brent ist der Typ, der einen Riesenerfolg hat. Er ist das perfekte Aushängeschild.

»Als sie mir gesagt haben, wie viel sie anbieten, hab ich geantwortet, ich würde mir ihren Namen auf den Arsch tätowieren lassen.«

»Hast du nicht!«

Brent hebt seine Jacke und greift nach dem Bund seiner Snowboardhose, als wollte er sie runterreißen. »Willst du’s sehen?«

Unsicher, ob er es ernst meint, werfe ich Hilfe suchend Curtis einen Blick zu.

Der hebt abwehrend die Hände. »Sieh mich nicht an. Wie kommst du drauf, dass ich seinen Hintern gesehen hab?«

Brent lacht und setzt sich wieder. Er besitzt das großspurige Selbstvertrauen von jemandem, der in einer Sportart außergewöhnlich gut ist – und nicht einfach nur in irgendeiner Sportart, sondern einer, bei der man in großer Höhe durch die Luft fliegt. Trotzdem ist er witzig dabei. Ganz zu schweigen von süß, mit seinem zwanglosen Lächeln und diesen unglaublich dunklen Augen.

Ich habe ihn im Frühstücksfernsehen gesehen, bevor ich herkam. Die Moderatorin – Anna Soundso, eine attraktive Mitvierzigerin – hat ihn gefragt, welche Muskeln man fürs Snowboarden benötigt. So ziemlich alle, hat er geantwortet. Sie überredete ihn, sein Shirt auszuziehen, also hat er sich ausgezogen, und sie hat sich förmlich auf ihn gestürzt. Der männliche Co-Moderator musste sie praktisch von ihm wegziehen.

Es war ein urkomisches Beispiel für umgekehrten Sexismus. Würde man die Geschlechter vertauschen – ein männlicher Moderator, eine Sportlerin –, hätte das landesweit für einen empörten Aufschrei gesorgt. So aber lachte die eine Hälfte des Publikums über sie, während die andere Hälfte genauso durchdrehte. Brent lehnte sich zurück und steckte das alles mühelos weg.

Und, ja, dieser Brustkorb. Schon nicht schlecht. Trotzdem berührt er mich nicht so wie Curtis.

Ich umklammere meine Sitzfläche, als wir wieder durchgeschüttelt werden. Die Gondel bewegt sich jetzt nur noch im Schneckentempo.

»Du weißt, dass Dale mich heute Morgen nach einem Smash gefragt hat?«, sagt Brent zu Curtis.

»Hat er?«

»Er ist gestern Abend mit der Barfrau nach Hause.«

»Mit wem, Heather?«

»Keine Ahnung.«

»Langes, dunkles Haar.«

»Ja.«

»Sie wohnt bei meiner Schwester«, sagt Curtis. »Die hat ihn ausgepowert, stimmt’s? Du Glückspilz.«

Sie lachen.

»Welchen Platz hat Dale gemacht?«, erkundige ich mich.

»Sieben«, antwortet Curtis.

Das Kräftespiel zwischen Brent und Curtis interessiert mich. Sie sind Konkurrenten, aber es besteht auch eine Freundschaft. Curtis ist älter – er muss so vier-, fünfundzwanzig sein, was für einen Snowboarder langsam ein bisschen alt ist. Heutzutage gewinnen Kids bereits mit fünfzehn große Wettkämpfe, und nur ganz wenige treten noch bei Wettkämpfen an, wenn sie auf die dreißig zugehen. Weiche junge Knochen brechen nicht so leicht. Fühlt Curtis sich von Brents schnellem Aufstieg bedroht? Wahrscheinlich.

Ich taumle nach vorn, als die Gondel stehen bleibt. Mist. Wir sind erst auf halber Höhe der steilen Felswand.

»Es geht das Gerücht um, dass mal ein Skiläufer über diese Felsen gesprungen ist«, erzählt Curtis.

Ich starre auf die senkrechte Felswand. »Im Ernst? Würdest du das tun?«

»Nicht ohne Fallschirm.«

Der Lautsprecher knistert und knackt, es folgt eine Durchsage auf Französisch.

»Was hat er gesagt?«, fragt Brent.

»Anschnallen! Anschnallen!«, rufe ich.

Curtis lacht. »Krass, Milla, komm schon.«

»Was haben sie wirklich gesagt?«, fragt Brent.

»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Achseln. »Mein Französisch ist ziemlich rudimentär.«

»Sie haben ein technisches Problem«, übersetzt Curtis. »Sie bedauern die Verzögerung.«

Brent flucht. »Hat irgendwer was zu essen?«

Ich grabe in meiner Tasche und fördere einen Müsliriegel zutage. »Ich hab das hier.«

»Super.«

Die Gondel schwingt von einer Seite auf die andere wie ein Karussell. Ein eisiger Luftzug weht durch den Spalt im Fenster herein. Ich ziehe meine Knie zur Brust hoch. »Saukalt hier drinnen.«

Curtis wechselt die Seite, um neben mir zu sitzen. Einen Herzschlag später macht Brent das Gleiche auf meiner anderen Seite, sodass ich nun eingequetscht zwischen den beiden sitze. Das ist ziemlich intim, und ich spüre, dass ich nicht die Einzige bin, die das merkt, denn wir verstummen alle.

Die niedrig stehende Sonne hat den Schnee vergoldet. Die Pulverschneebereiche weiter oben sind überzogen mit den wellenförmigen Linien Tausender Abfahrten. Ich sollte die beiden mit Fragen zu Tricks löchern, aber ich kann an nichts anderes denken als an den Druck von Curtis’ Bein an meinem.

Er sieht mich wieder kurz an. »Besser?«

»Jep.« Ich muss hier raus. Ich komm nicht damit klar, wenn er mich so ansieht. So ziemlich das Letzte, was ich in diesem Winter will, ist eine Ablenkung.

Wieder ein Knacken aus den Lautsprechern, eine weitere Durchsage setzt sein.

»Nicht wirklich jetzt«, stöhnt Curtis. »Der Wind hat eine automatische Abschaltung ausgelöst. Man wird uns einen nach dem anderen aus den Gondeln evakuieren. Macht’s euch besser gemütlich. Wir werden noch eine ganze Weile hier sein.«

Ein Hubschrauber dröhnt über uns. Wir recken den Hals, um etwas zu sehen. Das Ding schwebt über einer Gondel ein Stück weiter talwärts. Ein Mann seilt sich ab. Ich hauche auf meine Finger. Das wird noch eine Ewigkeit dauern.

Curtis bietet mir seine Jacke an.

»Nein danke.«

»Meine?«, fragt Brent.

Ich bemerke den Blick, den Curtis Brent zuwirft. Lass es sein.
 »Nein«, erwidere ich. »Will einer von euch meine? Gut, denn ihr bekommt sie nicht.«

Wir lachen, und das löst die Anspannung. Das Flirten hört auf, und wir reden übers Snowboarden. Wo wir schon überall gefahren sind, über gute Tage und schlechte, über Terje Håkonsens Höhenweltrekord in der Quarterpipe mit 9,8 Metern, den er bei der Arctic Challenge aufstellte. Die Farbe des Himmels wechselt von Rosa über Violett zu sattem Blau.

»Woher kennt ihr zwei euch eigentlich?«, möchte ich wissen.

»Wir haben uns vor einigen Jahren bei den Burton US Open kennengelernt«, sagt Curtis. »Letzte Saison haben wir uns eine Wohnung geteilt.«

»Mit seiner Schwester«, fügt Brent hinzu.

Er und Curtis wechseln wieder einen Blick. Worum geht es da? Aber ich will im Moment nicht an sie denken. Ich bin nur froh, dass ich jetzt mit den beiden hier festsitze und nicht mit ihr.

Eine weitere Durchsage.

»Dauert jetzt nicht mehr lange«, meint Curtis.

»Sprichst du fließend Französisch?«, frage ich.

»Würde ich nicht so sagen.«

»Und Deutsch«, ergänzt Brent. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich mal das hier mache, dann hätte ich mich bei den Fremdsprachen auf der Schule mehr angestrengt.«

»Dito«, pflichte ich ihm bei. »Ich war die Saison letztes Jahr in der Schweiz, in Laax, und ich konnte gerade mal so zwei deutsche Floskeln.«

»Welche?«, will Curtis wissen.

Ich versuche mein bestes Deutsch. »Ich verstehe nicht.
« Brent sieht mich mit ausdruckslosem Blick an, und ich übersetze es ihm.

»Und die andere?«, fragt Curtis.

»Wo ist der Krankenhaus?
«

Curtis lacht. »Gute Wahl. Genau genommen heißt es das Krankenhaus
.«

Ich hebe die Hand, um ihm in die Rippen zu boxen.

Über der Gondel plötzlich ein lautes Schlagen, und Licht fällt zu uns herein.

»Und hier ist der Hubschrauber«, verkündet Brent.

Eine schemenhafte Gestalt kommt an einem Seil herunter. Wir weichen zurück, als der Mann die Tür unserer Gondel aufhebelt und hereinkommt. Er sagt irgendwas auf Französisch.

»Wer zuerst?«, fragt Curtis.

Ich hebe die Hand. »Ich!«

Immer habe ich dieses blöde Verlangen, mich selbst zu beweisen. Keine Angst zu zeigen. Bestimmt ist mein Bruder dafür verantwortlich. Jake und seine Kumpel machten immer alle möglichen verrückten Sachen in den Wäldern rund um unseren Heimatort, und die einzige Möglichkeit, dass sie mich bei sich duldeten, bestand für mich darin, die Verrückteste von allen zu sein. Na los, Milla. Du traust dich nicht.
 Ich habe mir die Knochen bei dem Versuch gebrochen, mit ihnen mitzuhalten. Nie habe ich eine Herausforderung ausgelassen – und werde es auch weiterhin nicht tun. Ist mir in Fleisch und Blut übergegangen. Die verwegene Milla. Die Leute erwarten das.

Der Mann legt mir ein Gurtgeschirr an. »Nur kein’ Angst, Mademoiselle, okee?«

»Ich habe keine Angst«, behaupte ich. »Das wollte ich schon immer mal machen.«

Er sieht mich merkwürdig an, und Curtis und Brent lachen sich kaputt.

»Los, Milla«, feuert Brent mich an, als ich meinen Abstieg beginne.

In Wahrheit bin ich alles andere als ruhig. Die Felsen unter mir sehen super spitz aus. Komm schon, reiß dich zusammen.
 Schritt für Schritt bewege ich meine Füße die Felswand hinunter. Der Wind packt mich, fegt mich zur Seite. Hoppla!
 Mit der einen Hand umklammere ich das Seil, und die andere strecke ich gerade noch rechtzeitig aus, als ich gegen den Fels gedrückt werde. Ich warte, dass die Böe sich legt, dann setze ich meinen Abstieg fort.

Noch zehn Meter. Schließlich wird das Gelände flacher, und meine Stiefel versinken im Schnee.

Eine Pistenraupe ist im Zickzack das kurze Stück die Piste vom Gletscher heruntergefahren, um unsere Landezone auszuleuchten. Ich hebe die Hand gegen das grelle Licht der Scheinwerfer.

Und wie ein Geist tritt Saskia aus dem Schatten.

Ich bin so fassungslos, sie hier zu sehen, dass ich beinahe rückwärts auf die scharfkantigen Felsen gestürzt wäre.

»Wo kommst du denn her?«

Sie deutet mit dem Kopf auf die Gondel hinter unserer. Ich sehe den triumphierenden Ausdruck auf ihrem Gesicht, und dann verstehe ich. Sie hat gesehen, wie ich mich davongeschlichen habe, und ist mir in der Absicht gefolgt, eine Ehrenrunde zu drehen.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, es juckt mir geradezu in den Fingern, ihr einen kräftigen Stoß zu verpassen.
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»Weißt du was?«, sagt Dale. »Ich bin froh, dass deine Schwester tot ist.«

Curtis’ Faust schnellt vor, erwischt ihn am Kinn. Dale taumelt zurück, eine Hand auf dem Gesicht.

Es war kein harter Schlag – ich bin sicher, Curtis könnte erheblich stärker ausholen, wenn er wollte –, aber schockiert bin ich trotzdem. Normalerweise ist Curtis die Beherrschung in Person, auch wenn es in jenem Winter mehrere Gelegenheiten gab, bei denen ich gesehen habe, wie er sie verlor – und immer im Zusammenhang mit seiner Schwester. Der Superman des britischen Snowboarding und sein Kryptonit.

Dale erholt sich und stürzt sich auf Curtis, wirft ihn rückwärts auf einen Tisch.

Am Abend vor Saskias Verschwinden kam es zu ziemlich unschönen Spannungen zwischen Dale und Curtis, aber soweit ich sagen kann, hatten Heather und Saskia damit angefangen. Curtis und Dale wurden nur hineingezogen. Ich vermute, sie sind danach ihrer eigenen Wege gegangen – genau wie ich –, und ihre Freundschaft erholte sich nie wieder davon.

Brent und ich greifen ein. Fäuste fliegen, und Brent muss einige heftige Schläge einstecken. Ich versuche, Curtis wieder in den Würgegriff zu nehmen, aber jetzt sieht er es kommen. Heather kauert in einer Ecke, die Hände vor dem Gesicht.

»Woher weißt du, dass meine Schwester tot ist?«, knurrt Curtis. »Hast du sie umgebracht?« So wie er Dale dabei ansieht, scheint er diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

Eine vertraute Schwere legt sich über mich.

Es war nicht Dale. Ich war’s. Ich habe sie umgebracht.

Ich wollte so unbedingt siegen, dass ich bereit war, alles dafür zu tun. Die letzten zehn Jahre bin ich es in Gedanken immer und immer wieder durchgegangen, nur um doch jedes Mal zum gleichen Schluss zu gelangen. Ich habe ihren Tod verschuldet.

Was ich getan habe, widert mich an, aber würde ich anders handeln, wenn ich wieder in der gleichen Situation wäre? Da bin ich mir gar nicht so sicher.

Dale donnert gegen mich, reißt mich in die Gegenwart zurück. Ich taumle zur Seite und stürze auf einen Tisch, er auf mir. Benebelt durch den Whiskey reagiere ich nur langsam. Brent zieht Dale an der Kapuze seiner Jacke von mir. Man hört Stoff zerreißen.

Dale flucht und drängt Brent gegen den Kamin. »Alles klar, ich werde fragen. Hast du mit meiner Frau geschlafen?«

Schon möglich, dass Dale nicht mehr wie ein Wikinger aussieht, aber verhalten tut er sich ganz sicher immer noch wie einer. Ich halte die Luft an. Sag Nein, Brent, selbst wenn du’s getan hast, andernfalls macht er Kleinholz aus dir.


»Nein«, sagt Brent.

Dale kneift die Augen zusammen und dreht sich wieder zu Curtis um. »Und was dich betrifft, deine Schwester war völlig durchgedreht. Ich glaube, du
 hast sie umgebracht. Gib’s zu. Du hattest die Schnauze voll von ihr, genau wie wir anderen auch.«

Curtis holt ein weiteres Mal zum Schlag aus. Dale weicht aus, und Curtis’ Faust streift ihn an der Schulter. Auf seinen Wangen sind kleine rote Flecken aufgetaucht. Ich habe noch nie gesehen, dass er so ausgerastet ist.

Sein Zorn macht mich nachdenklich. Vielleicht war Saskias Tod doch nicht meine Schuld? Hat er sie geschlagen? Ist sie so gestorben? Es fällt schwer, sich das vorzustellen, wo er sie doch immer beschützt hat, aber vielleicht hat er einfach die Geduld verloren. Jeder hat eine Belastungsgrenze. Sogar Curtis.

Curtis und Dale ducken sich und schleichen umeinander herum, Stühle und Gläser fliegen zu Boden.

Heather vergräbt den Kopf in ihren Händen. »Hört auf!«

Brent packt Dales Schulter. »Reg dich ab.«

Dale schlägt ihm in den Bauch. Das hier entwickelt sich zu einer ausgewachsenen Schlägerei, und ich erinnere mich nur zu gut, was das letzte Mal passiert ist, als diese Jungs sich geprügelt haben.

Ich muss dem ein Ende bereiten, bevor noch jemand ernsthaft verletzt wird, aber was kann ich tun? Ist ja nicht so, als könnten wir die Polizei rufen.

Curtis nähert sich wieder Dale. In der Hoffnung, dass er nicht mich stattdessen angreift, stelle ich mich vor ihn. »Schluss.«

Curtis’ Körper drückt sich gegen mich.

»Der Icebreaker«, versuche ich mein Glück. »Es ist fast so, als wolle jemand Streit säen. Tut ihm nicht den Gefallen.«

Curtis beißt die Zähne aufeinander, seine Augen funkeln wütend. Ein paar angespannte Sekunden lang ist es ein Patt, bis er schließlich widerwillig nickt. Mit einem spitzen Blick auf Dale kehrt er zu seinem Stuhl zurück. Immer noch leise schimpfend setzt Dale sich hin. Brent und ich setzen uns ebenfalls. Wir streichen unsere Kleidung glatt und kommen wieder zu Atem.

»Wir müssen darüber sprechen, wer diese Geheimnisse aufgeschrieben haben könnte«, schlage ich vor. »Denn wer immer es war, die Person kennt uns wirklich gut.«

»Jetzt warte mal …«, meint Brent.

»Ich sage nicht, dass alles stimmt«, erkläre ich. »Ich meinte …«

Curtis fällt mir ins Wort. »Sie hat recht. Mir scheint, es gibt nur sieben Menschen, die dafür verantwortlich sein könnten. Einer davon kann seine Arme und Beine nicht mehr benutzen, ein anderer ist seit zehn Jahren verschwunden und gilt offiziell als tot. Damit bleiben noch fünf.«

Die Worte stehen im Raum. Nervöse Blicke.

»Hat irgendwer was von Odette gehört?«, will Dale wissen.

Unter dem Tisch vergrabe ich meine Fingernägel so fest ich kann in meinen Oberschenkeln. Er sieht mich an, also schüttle ich den Kopf. Ich habe ganz bewusst nie nach ihr gegoogelt; so kann ich mir einreden, dass sie womöglich auf wundersame Weise genesen ist. Oder ihre Glieder doch zumindest bis zu einem gewissen Grad wieder benutzen kann. Denn falls nicht …

»Ich hab letzte Woche mit ihr gefacetimt«, sagt Curtis.

Mein Kopf zuckt in seine Richtung. »Du bist mit ihr in Verbindung geblieben?«

»Geht so. Nur ein- oder zweimal, seit wir hier weg sind.«

»Mir hat sie gesagt, ich soll verschwinden«, offenbare ich. »Sie wollte mich nie wiedersehen.«

»Es ist nichts Persönliches«, meint Curtis. »Zu mir hat sie das auch gesagt, damals. Ich hab eine ganze Weile verstreichen lassen, bevor ich sie dann angerufen habe.«

Ich reiße mich zusammen. »Und wie geht’s ihr?«

Sein trauriger Blick sagt mir alles, was ich wissen muss. »Immer noch im Rollstuhl. Sie kann zwar die Arme bewegen, allerdings nur ganz wenig. Ich hatte überlegt, dass ich sie vor oder nach dem Wiedersehenstreffen besuche, je nachdem wo sie heute lebt. Aber ihr war nicht danach.«

Heather steht auf. »Warum sitzen wir hier einfach nur rum? Ich will hier weg.«

Sie sieht Dale an, als könnte der sie wie von Zauberhand über fünfzehn Kilometer Eis und Fels in totaler Dunkelheit zurück ins Dorf beamen.

»Heute Abend gehen wir nirgendwohin«, faucht er. »Müssen bis morgen warten.«

Er sucht in unseren Augen nach Bestätigung.

»Vertraut mir«, verlangt Curtis. »Wenn es eine Möglichkeit gäbe, wäre ich längst hier weg.«

Ich stimme ihm zu. »Es ist viel zu gefährlich, bei Dunkelheit dort rauszugehen. Überall lauern Gletscherspalten.«

Widerwillig setzt sich Heather wieder hin. Stille. Brent kippt den Rest Whiskey in sein Glas und trinkt aus. Ich hebe eine umgestoßene Bierflasche auf. Der ganze Tisch ist mit Bier bekleckert, aber darum kümmere ich mich später.

Heather umklammert Dales Hand so fest, dass ihre Knöchel weiß werden. »Warum sollte jemand so was tun wollen?«

Keiner scheint das Offensichtliche aussprechen zu wollen.

»Es geht um Saskia, stimmt’s?« Ich kämpfe darum, meine Stimme ruhig zu halten. »Jemand glaubt, einer von uns hat sie umgebracht. Vielleicht sind sie sich nicht sicher, andernfalls würden sie zur Polizei gehen, aber sie haben einen Verdacht, weswegen sie uns alle hergeholt haben, um zu versuchen, den Mörder ausfindig zu machen.«

Ich hoffe nur, man sieht mir meine Schuldgefühle nicht an.

Ist schon okay. Keiner weiß, was du gemacht hast.

Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht: die Aussicht, entdeckt zu werden? Oder die Möglichkeit, dass Saskia nicht so gestorben ist, wie ich dachte, sondern durch die Hand einer der vier Menschen hier?

So, wie sich gerade alle ansehen, fragt sich wohl jeder genau das Gleiche.

Hast du Saskia umgebracht?

Sofern natürlich nicht sie
 ihre Mörder sind.

Curtis räuspert sich. »Hört zu, wir wissen ja nicht mal sicher, dass meine Schwester tot ist.«

Dale nuschelt irgendwas.

Curtis springt auf. »Was hast du gerade gesagt?«

Oh, verdammt. Jetzt geht das schon wieder los.

»Machen wir für heute Feierabend«, schlage ich vor, als Curtis um den Tisch zu Dale trottet. »Es ist spät, und wir sind alle gereizt. Wir besprechen das alles morgen früh.«

Brent hält Curtis auf. »Die Koje ruft, Bro.«

Curtis fixiert Dale. Dann macht er auf dem Absatz kehrt, schnappt sich seine Taschen und stürmt aus dem Restaurant. Irgendwas an der Neigung seiner Schultern berührt mich. Er sieht wieder total geknickt aus. Ich werfe Brent einen Blick zu, lasse ihn nur sehr ungern allein mit Dale zurück, eile dann Curtis hinterher und schnappe auf dem Weg noch meine Taschen.

»Wie viele Mehrbettzimmer waren offen?«, frage ich, als Curtis gerade durch eine weitere zweiflügelige Tür geht.

»Kann mich nicht erinnern.«

Ich richte mich darauf ein, dass jeden Moment das Licht ausgeht, aber er schlägt im Vorbeigehen auf jeden Schalter, und so bleibt das Licht an.

»Ich will nicht mit Heather in ein Zimmer.« Ich zähle die Türen, während er sie aufstößt. »Eins, zwei.« Die Wäschekammer. »Drei, vier. Cool. Heather und Dale können sich eins teilen.«

Curtis hält die letzte Tür mit dem Fuß auf. »Willst du das hier?«

»Danke.« Ich schleppe meine Boardtasche hinein.

Er bleibt in der Tür stehen. Auf seiner Schläfe bemerke ich einen hochroten Fleck. »Du musst das mit Eis kühlen«, empfehle ich ihm.

Curtis tut es mit einer wegwerfenden Bewegung ab und betrachtet die Knöchel seiner Hand. Sie sind gerötet.

»Hast du dich auch an der Hand verletzt?«

»Ist nichts.« Er lehnt den Kopf gegen die Tür.

»Alles gut?«

»Jep.«

Ich sehe, wie er tief ein- und ausatmet.

»Liegt’s an mir, oder hat Dale sich verändert?«, fragt er.

»Er wirkt ziemlich angespannt.« Genau wie du,
 könnte ich hinzufügen, tu es aber nicht. Ich wechsle das Thema. »Und wo lebst du heute?«

»London, aber ich reise viel. Du?«

»Immer noch in Sheffield.«

Er richtet sich auf. »Nacht, Milla. Ich bin nebenan. Genau wie früher.«

Ein Stich durchfährt mich. Es ist nicht wirklich Bedauern, sondern eher so ein Gefühl, was hätte sein können.

Ich folge ihm auf den Korridor. Es ist nicht der beste Augenblick, ihn das zu fragen, aber ich muss es tun. »Hast du eine Beziehung?«

Ich versuche, es ganz beiläufig klingen zu lassen, aber es gelingt mir nicht. Merkt er es? Er dreht sich langsam um, und ich betrachte forschend sein Gesicht, doch diese blauen Augen sind so unergründlich wie immer. Ich glaube, das ist eines der Dinge, die mich zu ihm hingezogen haben, zusammen mit der Mauer, die er hochzog, als Brent und ich zusammenkamen. Er faszinierte mich. Tut es immer noch.

»Ich hab vor ein paar Monaten mit jemandem Schluss gemacht. Silvi Asplund?« Er sagt es, als müsste ich den Namen kennen.

»Ich bin beim Ranking nicht mehr auf dem Laufenden.«

»Norwegerin. Hat beim Big Air mitgemacht.« Curtis lehnt sich an die Wand. »Wir waren ein paar Jahre zusammen, allerdings mit Unterbrechungen. Es ist nicht leicht, mit ehemaligen Sportlern zusammen zu sein.«

»Wem sagst du das«, bestätige ich. »Besonders nicht mit gescheiterten.«

Seine Miene wird sanfter. »Du bist nicht gescheitert.«

Ich hebe die Augenbrauen.

»Du hast in diesem Winter mehr Gas gegeben als jeder andere von uns, Milla.«

»Das stimmt doch nicht.«

»Ich spreche nicht davon, was du tun konntest. Ich rede von den Risiken, die du eingegangen bist.«

»Wir sind alle Risiken eingegangen«, sage ich.

»Ja, aber die meisten Tricks, die ich gemacht habe, habe ich schon seit Jahren gemacht. Genau wie Saskia und Brent. Wir haben sie zuerst auf dem Trampolin ausprobiert, dann in den Sommercamps über Prallkissen. Du hingegen hast sie über Eis ausprobiert.«

So hatte ich das nicht gesehen. In meinen Augen war ich die schwächste Fahrerin der Gruppe gewesen, die versuchte, den Rückstand aufzuholen.

»Warum hast du aufgehört?«, fragt er.

Darauf gibt es eine ganz einfache Antwort. Wegen deiner Schwester.
 Und natürlich wegen Odette. Aber hauptsächlich wegen seiner Schwester. »Ich hab ein paar Sachen gemacht, die ich nicht hätte tun sollen.« Ich schlucke. »Und ich habe ein paar schlechte Entscheidungen getroffen.«

Ziemlich viele schlechte Entscheidungen.

Curtis betrachtet mich aufmerksam, und mit einem Mal muss ich an eine ganz bestimmte Entscheidung denken – eine Entscheidung, die ich genau in diesem Korridor getroffen habe, vor zehn Jahren. Die Entscheidung, meinen Traum, Profi-Snowboarderin zu werden, zu verfolgen, oder einer Zuneigung nachzugeben, die mich am Ende vielleicht zu sehr ablenken würde.

Ich frage mich, ob er wohl errät, was ich gerade denke. Er öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, aber in diesem Augenblick schwingt die zweiflügelige Tür auf, und die anderen kommen uns entgegen, schleifen ihre Taschen hinter sich her. Brent sieht uns komisch an und verschwindet in einem der Zimmer. Türen knallen, als Heather und Dale den Raum daneben betreten.

Als ich gerade in mein Zimmer gehen möchte, sagt Curtis leise: »Du weißt, dass die Leiche meiner Schwester nie gefunden wurde.«

Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn an.

Er zögert. »Vielleicht denkst du, ich bin verrückt, aber ich habe Saskias Parfum gerochen, als wir dieses Schließfach geöffnet haben. Und auch auf dem Gang.«

Ich bekomme Gänsehaut auf den Armen, als ich mich an den feinen Vanilleduft erinnere. »Ich hab’s auch gerochen«, erwidere ich matt. »Ich dachte, es sei Heathers Duft.«

Er sieht den Gang hinauf und hinunter und senkt die Stimme. »Ich hatte schon immer meine Zweifel an dem, was ihr zugestoßen ist. Nach ihrem Verschwinden gab es sehr viele Bewegungen auf ihrem Kreditkartenkonto.«

Ich starre ihn an. »Was genau willst du damit sagen?«

Curtis schweigt einen Moment. »Ich weiß nicht«, murmelt er dann.

»Glaubst du ernsthaft …?«

Er kontrolliert wieder den Korridor, als rechnete er damit, sie dort zu sehen.

Er scheint nicht besonders begeistert zu sein von der Vorstellung, dass seine Schwester noch lebt. Ganz und gar nicht.

Er wirkt beunruhigt.
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Saskias Haare fliegen in alle Richtungen. Angestrahlt vom Scheinwerfer der Pistenraupe sieht sie aus wie Medusa.

Brent und Curtis kommen neben uns herunter. Bilde ich mir das nur ein, oder sind die Jungs kaum glücklicher, sie zu sehen, als ich es bin?

Sie streicht hin und her, sucht Aufmerksamkeit wie eine Katze, die den ganzen Tag eingesperrt war. »Gott, wie langweilig war das denn?«


Eigentlich überhaupt nicht langweilig. Ich habe mich gut unterhalten –
 bis du aufgetaucht bist.


»Mir war so verflucht kalt.« Sie zieht ihren Handschuh aus. »Fühl mal.« Ihre eisigen Finger greifen in meine Snowboardjacke und nach meinem nackten Hals.

Ich zucke zurück. Sie geht zu Brent.

»Verpiss dich«, schnappt der.

Die Pistenraupe hupt, und wir gehen über die Felsen zu ihr hinüber. Aus dem Führerhaus schwappt ein Schwall Französisch zu uns herunter.

»Wir waren die Letzten, die gerettet werden mussten«, übersetzt Curtis. »Ein Stück weiter unten ist eine Familie, die er runter ins Dorf fahren muss. Es passen aber nur vier Personen zu ihm rein. Ob es uns was ausmacht, oben auf dem Gletscher in den einfachen Gästezimmern zu übernachten, damit er die Fahrt nicht noch mal machen muss? Er würde uns dann raufbringen.«

Brent jauchzt. »Dann sind wir morgen früh als Erste auf dem Berg.«

»Ich hoffe, die haben genug Zimmer für uns alle«, sage ich.

Der Fahrer öffnet die Tür hinter sich, und wir quetschen uns auf die Sitzbank, Boards und Rucksäcke auf dem Schoß. Saskia hängt mir total dicht auf der Pelle, und in der überheizten Kabine ist ihr Parfum intensiv und aufdringlich süß. Wer benutzt überhaupt beim Snowboarden ein Parfum? Nur sie.

Die Maschine krallt sich die Steigung hoch und lässt uns schräg nach hinten kippen. Der Geruch von Diesel vermischt sich mit dem Parfum, und mein Magen verkrampft sich wieder.

»Habt ihr meinen letzten 7-20er gesehen?«, sagt Saskia. »Fast hätte ich’s nicht geschafft.«

Irgendwie ist mit ihrer Anwesenheit die angespannte Atmosphäre auch wieder da. Und das empfinde offenbar nicht nur ich so; die Jungs sind ebenfalls still – oder vielleicht sind sie auch einfach nur müde. Sie will sie dazu bringen, über den Wettkampf zu reden, aber sie beißen nicht an. Inzwischen schneit es. Die Flocken leuchten orange im Scheinwerferlicht, während sie gegen die Windschutzscheibe geweht werden.

Das Panoramagebäude oben auf dem Gipfel ist hell erleuchtet. Curtis will schon aussteigen, aber der Fahrer bewegt einen Finger hin und her, verklickert es ihm haarklein – crevasse
 ist das einzige Wort, das ich mitbekomme – und fährt uns bis unmittelbar vor den Haupteingang.

»Ich bin noch nie nachts hier oben gewesen«, bemerkt Curtis, als wir mit den Füßen auf die Matte stapfen, um den Schnee abzuschütteln.

»Ich auch nicht«, sage ich.

Eine Frau mit Schürze winkt uns den Gang hinunter. Ich folge den anderen ins Restaurant, bemerke dabei, wie unterschiedlich sie sich alle bewegen. Curtis mit gereckten Schultern und entschlossen; Brent träge und lässig, der Hosenbund auf halber Höhe seines Hinterns; Saskia leichtfüßig wie eine Tänzerin.

Der Holzrauch brennt in meinen Augen, aber das lodernde Feuer ist mir hochwillkommen. Im Restaurant befindet sich nur noch eine andere Gruppe; es ist bereits spät. Ich ziehe meine Stiefel aus und stelle mich vor die Flammen, hoffe, dass meine Socken nicht müffeln.

Schwarz-Weiß-Fotos säumen den Kamin. Bergsteiger in altmodischen Klamotten machen übermütige Posen vor vertrauten Gipfeln. Mont Blanc,
 1951
 steht unter einem. Bei idealen Bedingungen schon gefährlich genug, geschweige denn mit Klettereisen, die mit Schnüren festgebunden sind.

Curtis beugt sich näher heran, um ein anderes Foto zu betrachten. »Grande Casse
. Einer der Favoriten meines Dads. Er war der Erste, der auf einem Snowboard die Nordwand runter ist, das war kurz nach Saskias Geburt. Mum wollte nicht, dass er das macht.«

»Ich dachte, sie hätte das alles immer mitgemacht«, wundere ich mich.

»Sie ist kürzergetreten, nachdem sie uns bekommen hat.«

Typisch. Meine Mum war genauso, hat einen Job als Leiterin eines Pflegeheims aufgegeben, um meinen Bruder und mich großzuziehen. Als wir alt genug waren, ist sie wieder in Teilzeit arbeiten gegangen, aber ihre frühere Position hat sie nicht mehr zurückbekommen. Warum sind es immer die Frauen, die ihre Träume aufgeben? Ich
 habe nicht vor, für irgendwen irgendwas aufzugeben.

Saskia kommt zu uns, hebt eine alte Gletscherbrille von einem Haken und hält sie sich vors Gesicht. »Was meint ihr?«

»Sei vorsichtig«, mahnt Curtis. »Das ist eine echte Antiquität.«

Sie hängt sie mürrisch zurück und bleibt vor dem ausgestopften Hirschkopf stehen, um seine Nase zu streicheln, bevor sie zu Brent an den Tisch geht.

Ich bin endlich genug aufgetaut, um meine Jacke zu öffnen. Meine Haare verheddern sich im Reißverschluss. »Scheiße.«

»Lass mal sehen.« Curtis’ warme Finger legen sich über meine.

Er steht so dicht vor mir, ich kann kaum noch atmen. Da ist so ein süßlicher, moschusartiger Duft … vielleicht sein Deo? Oder ist es seine Haut? Er wackelt am Reißverschluss, und ich rechne schon damit, dass er mir Haare ausreißt – das passiert mir nämlich sonst immer –, aber er geht ausgesprochen behutsam vor. Ich spüre einen Kloß im Hals.

»Bitte schön!« Curtis zieht meinen Reißverschluss hinunter.

Ich platze fast, bin mir nur zu bewusst, dass seine Schwester und Brent uns beobachten, und doch scheint Curtis es nicht eilig zu haben, sich von mir zurückzuziehen. Er streift den Rest meiner Haare sorgfältig über meine Schulter zurück.

Dieser Typ macht was mit mir. Es ist nicht nur sein Aussehen – es ist seine ganze Art. Seine gelassene, selbstbewusste äußere Erscheinung … ich möchte ihn knacken und nachsehen, was daruntersteckt. Tief in mir ahne ich, dass er überhaupt nicht gefühlskalt ist. Man könnte sogar ein Feuer finden.


Stopp.
 Diesen Weg darf ich nicht beschreiten. In diesem Winter heißt es für mich alles oder nichts. Wenn ich es nicht unter die Top Drei schaffe, werde ich aufhören und mir einen richtigen Job suchen müssen.

Saskia wirft mir einen seltsamen Blick zu, als ich mich neben Brent setze. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, werde ich aufs Neue sauer. Ich tu einfach so, als wäre sie nicht da.

Brent trinkt aus einer Flasche, hat seine langen Beine ausgestreckt. »Kann ich dir was zu trinken besorgen, Milla?«

Ich stöhne. »Nein, ich will nie wieder was trinken.«

Er zeigt mir die Flasche. Es ist nur eine Coke.

»Oh, nein, Wasser ist okay für mich.« Ich schenke mir ein Glas aus dem Krug auf dem Tisch ein.

»Und was ist mit mir?«, fragt Saskia.

Brent trinkt einen weiteren Schluck, als hätte er sie nicht gehört.

Interessant. Er hat sie einfach ignoriert. Ungeniert. Warum? Hatten er und Saskia mal was miteinander?

Ich erkenne Überraschung in ihren Augen. Sie ist es offensichtlich nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Abrupt steht sie auf, Stuhlbeine schrammen über die Holzdielen. »Schön, hol ich mir eben selbst was.«

Ich versuche, nicht zu feixen, als sie zur Bar stapft. Brent grinst ebenfalls.

Normalerweise wäre ich nicht so entspannt in der Nähe eines dermaßen gut aussehenden Typen, aber er erinnert mich so sehr an Barnsey. Die gleichen Manierismen, sogar der gleiche Akzent. Ich fühle mich in seiner Nähe wohl, fast als würde ich ihn schon seit Jahren kennen.

Das genaue Gegenteil von dem, was ich bei Curtis empfinde.

»Hey, Sass.« Curtis tippt auf meine Schulter.

Ich reiße den Kopf herum. »Wie hast du mich gerade genannt?«

Curtis grinst betreten. »Sorry. Es sind die Haare.« Er bietet mir Rotwein an. »Möchtest du was?«

»Nein danke, ich bleib bei Wasser. Und morgen werde ich mir die Haare pink färben. Kein Quatsch.«

Brent kichert. »Du steckst echt in Schwierigkeiten, Bro.«

Saskia kehrt mit einem leeren Weinglas zurück. Ohne ein Wort zu sagen, nimmt sie Curtis die Flasche aus der Hand, schenkt sich ein Glas ein und setzt sich wieder.

Die Frau mit der Schürze kommt mit Tellern voll Tartiflette
. Zähflüssiger, würziger Käse und weiche, butterige Kartoffeln. Ein Auflauf. Nachdem mein Magen sich endlich beruhigt hat, macht sich Hunger bemerkbar. Ich halte die Finger in Richtung der Flammen, während ich kaue.

»Wie alt warst du, als du mit Snowboarden angefangen hast, Milla?«, will Curtis wissen.

»Elf. Im Sheffield Ski Village. Auf richtigem Schnee bin ich erst so mit sechzehn gefahren. Und du?«

»Fünf.«

»Ich war drei«, tut Saskia kund, obwohl ich sie gar nicht gefragt habe.

Glückskeks. Kein Wunder, dass sie gut ist.

»Unsere Eltern haben uns überallhin mitgeschleift«, erzählt Curtis. »Zumindest auf alle Berge der Welt. Mum kommt aus Kalifornien, und wir haben auch heute noch Familie dort, also haben wir manche Winter in Mammoth verbracht.«

Das ist mir bekannt, aber ich will nicht, dass er weiß, dass ich mich über ihn schlau gemacht habe. »Ich erinnere mich, deine Mum und deinen Dad auf alten Burton-Videos gesehen zu haben, wie sie steile Pisten in Alaska runtergeflogen sind.«

Curtis lächelt. »Tust du das?«

»Du hattest eine voll coole Kindheit.«

»Manchmal hatte ich keinen Bock mehr auf diese ewige Reiserei.«

Saskia gähnt.

Ich drehe mich zu Brent. »Und was ist mit dir?«

»Zehn«, sagt Brent. »Aber geskatet bin ich ab ungefähr sechs. Dad ist Bauunternehmer, und er hat in unserem Garten für mich und meinen Bruder diese Skaterrampe gebaut.«

Sein Londoner Akzent ist echt zum Schießen.

»Wir hatten sogar ein paar Sponsoren«, fügt er hinzu. »Mein Bruder war echt gut.«

»Aber du findest Snowboarden besser?«

Er grinst. »Man kann größer rauskommen.«

»Hast du letztes Jahr zum ersten Mal bei den Brits mitgemacht, Milla?«, fragt Curtis.

»Ja. Ich hatte mich auch schon im Jahr davor angemeldet, aber kurz vor dem Wettkampf hab ich mir das Knie geschreddert.«

Saskia beugt sich vor. »Was hast du gemacht?«

»Mein Außenband.« Es kommt mir wie ein Zeichen von Schwäche vor, das zuzugeben. »Aber jetzt ist mein Knie wieder voll da.«

Ich werde ihr nicht sagen, dass ich in dem Sommer Achtzig-Stunden-Wochen geschuftet habe, um mir neben dem Sparen für meine nächste Saison die Physio zu finanzieren.

»Saskia hat sich vor ein paar Jahren das Kreuzband gerissen«, erzählt Curtis.

Ihr Kopf fährt zu ihm herum.

Das ist eine ziemlich ernste Verletzung. Ich warte, hoffe, dass er sich weiter darüber auslässt.

Vielleicht kriegt er mit, wie sie ihn ansieht, denn nun lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück. »Es ist ein Leiterspiel, so sehe ich das zumindest. Man muss einfach hoffen, dass man höher klettert, als man wieder runterrutscht.«

Die anderen Restaurantgäste sind verschwunden, und die Frau, die uns bedient hat, drückt sich im Hintergrund herum. Die Ärmste sieht ziemlich erschöpft aus. Ein Gefühl, das ich nur zu gut kenne aus den Sommern, wenn ich bis vier Uhr morgens hinterm Tresen gearbeitet und dann noch ein paar Stunden gepennt habe, bevor meine normale Arbeit losging.

Ich senke die Stimme. »Ich glaube, sie möchte, dass wir uns beeilen, damit sie Feierabend machen kann.«

Wir essen auf, und sie kann die Teller gar nicht schnell genug abräumen. Sie zeigt uns den Weg zu den Unterkünften den Flur hinunter. Jeder von uns hat ein Zimmer für sich.

»Hey, Milla«, raunt Curtis, als ich gerade meines betreten will. »Falls es dir während der Nacht kalt wird, weißt du ja, wohin du kommen kannst.«

Saskia dreht sich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck zu ihm um.

»Ich glaube, du wirst mein Bett wärmer finden als seines«, ertönt Brent aus seiner Tür.

Schnell verschwinde ich in meinem Zimmer, bevor mein Gesicht verglüht.

Sportler sind sehr körperbetonte Typen. Wir haben so viel Energie, und manchmal ist davon am Ende eines Tages noch was übrig. Also überrascht es mich nicht weiter, dass die Jungs das gesagt haben. Und es gefällt mir, wie sie es gesagt haben. Es hatte überhaupt nichts Gerissenes oder Bedrohliches; sie haben mir einfach ein Angebot gemacht, das ich annehmen kann oder eben nicht.

Meine Beine fühlen sich ziemlich wackelig an, als ich unter der Dusche stehe. Für sie ist es kein großes Ding – sie werden wahrscheinlich ständig von Mädels verfolgt –, aber ich habe noch nie von zwei so scharfen Typen so unverhohlen ein so eindeutiges Angebot bekommen.

Und man weiß einfach, dass jeder, der beim Snowboarding so talentiert ist wie die zwei, unter Garantie im Bett genauso talentiert sein dürfte.

Wasser prasselt auf meinen Kopf. Es sind zwei völlig verschiedene Menschen. Brent ist wie ein ausgetretenes Paar Skateschuhe, bequem und vertraut.

Und Curtis ist wie die Snowboardboots der nächsten Saison. Ich habe noch nie zuvor solche Schuhe anprobiert oder mir etwas Ähnliches auch nur vorgestellt, aber ich spüre, wenn ich sie anziehe, werde ich sie nie wieder ausziehen wollen.

Ich schließe die Augen und drehe mein Gesicht zum Wasserstrahl. Ich bin immer noch ziemlich empfindlich nach meinen letzten beiden Trennungen. Das Einzige, was ich in Richtung Beziehung in diesem Winter riskieren kann, ist ein bisschen zwangloser Spaß. Allerdings ist überhaupt nichts Zwangloses an meinen Gefühlen für Curtis.

Ich bekomme ihn einfach nicht aus meinem verfluchten Schädel.

Hier oben ist der Wasserdruck eher kläglich, und die Dusche kann mich kaum aufwärmen. Ich klappere mit den Zähnen, als ich meine Thermounterwäsche wieder anziehe. Meine Füße tragen mich auf den Korridor. Vermutlich bin ich drauf und dran, einen schrecklichen Fehler zu begehen, als ich meine Hand hebe.

Aber es gibt noch ein zusätzliches Problem, nicht wahr? Seine Schwester ist meine größte Rivalin. Curtis ist so ziemlich der Letzte, mit dem ich was anfangen sollte.

Ich gehe zwei Schritte den Flur hinunter.

Und klopfe an Brents Tür.
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Erinnerungen werden wieder wach, als ich vor Brents Zimmer auf dem Korridor stehe. Die Tür öffnet sich, und da steht er in seiner Burton-Thermounterwäsche, die Haare noch nass vom Duschen, genau wie letztes Mal, nur deutlich unsicherer.

Wieder ist da große Zuneigung für ihn. »Darf ich reinkommen?«

Er tritt zurück, seine dunklen Augen sind misstrauisch. »Klar.«

Ich habe das Bedürfnis, ihn zu umarmen, aber ich will nicht, dass er einen falschen Eindruck bekommt. Und ich möchte wissen, wie das Leben zu ihm ist, aber das zu fragen erscheint mir zu persönlich.

Brent und ich stehen da und sehen einander an. Mein Bauch tut mir immer noch weh nach dem, was Curtis auf dem Flur gesagt hat.

Wir haben Saskias Parfum gerochen.

In diesem Gebäude hier.

Oder haben wir uns das nur eingebildet? Gott, ich hoffe es.

Die Holzdielen unter meinen nackten Füßen sind ziemlich kalt. Ich hätte meine Socken anziehen sollen.

»Es ist in deinem Zimmer genauso kalt wie in meinem«, stelle ich fest. »Sieh nur. Ich kann meinen Atem sehen.«

Brent zieht die Bettdecke vom unteren Bett weg. »Setz dich.«

Ich sinke auf die dünne Matratze. Er lässt sich neben mir nieder, achtet darauf, mich nicht zu berühren, und wirft die Bettdecke dann über unsere Schultern. Wir rutschen nach hinten, bis wir an der Wand lehnen.

Ich bin hergekommen, um zu hören, was Brent von der ganzen Sache hier hält, aber nachdem ich jetzt hier bin, weiß ich nicht mehr so genau, wie ich anfangen soll. Diese Distanz zwischen uns ist blöd. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich in seiner Nähe verhalten soll.

Früher war es ganz leicht. Ich erinnere mich noch gut an das bedächtige Lächeln, das sich vor zehn Jahren auf seinem Gesicht ausbreitete, als er mir die Tür aufmachte. Daran, dass ich gar nichts sagen musste. Er führte mich einfach an der Hand zu seiner schmalen Koje, stieg nach mir hinein und hielt sein Versprechen, mich aufzuwärmen.

Unter dem Saum seines Ärmels ist so gerade eben sein Tattoo sichtbar, inzwischen ein wenig verblasst. Meine Finger bewegen sich, um es zu berühren, aber ich kann mich gerade noch rechtzeitig bremsen. Ich bemerke seine Uhr – eine neongrüne G-Shock. »Ist deine Omega kaputtgegangen?«

»Ich hab sie auf eBay verkauft, für zwei Wochen in Breckenridge.«

Ich brenne darauf zu fragen, warum er nicht mehr an Wettkämpfen teilnimmt, habe allerdings Angst, dass mir die Antwort nicht gefallen wird, also versuche ich es mit ein bisschen Small Talk. Vielleicht finden wir so den Draht wieder, den wir mal zueinander hatten. »Schon scheiße, jetzt selbst fürs Snowboarden bezahlen zu müssen, oder? Ist nicht gerade der billigste Sport.«

Sein Lächeln sieht gezwungen aus. »Ja, manchmal überlege ich, nach Frankreich zu ziehen. Wenn ich mehr als fünf Worte Französisch könnte, würde ich’s vielleicht sogar tun.«

Sein Londoner Akzent ist beruhigend und vertraut.

Aber wie er mich ansieht, nicht. Er ist so zurückhaltend. Er beugt sich vor, zieht eine Flasche Whiskey unter dem Bett hervor und hält sie mir hin. Muss sie wohl aus dem Restaurant mitgenommen haben. »Willst du?«

»Nein danke.«

Er nimmt einen Schluck. Es ist schräg, ihn so trinken zu sehen.

»Modelst du noch?«, frage ich.

»Nee, zu alt.«

Genug von diesem Geplauder. Der kindische Teil von mir will unbedingt wissen, ob er mit Heather geschlafen hat, aber das würde die Situation noch tausendmal unbehaglicher machen, also hebe ich mir das für ein anderes Mal auf – oder nehme morgen Heather deswegen noch mal in die Mangel.

Ich hole tief Luft. »Was glaubst du, wer hat uns hierher eingeladen?«

Brent wirft mir einen schrägen Blick zu. »In der Annahme, dass es weder du noch ich bin, meinst du?«

»Hast du mich eingeladen?«

»Nein.«

»Okay. Und ich habe dich nicht eingeladen.«

Seine dunklen Augen zucken wieder kurz zu meinem Gesicht. Verdammt. Er hat wirklich gedacht, ich wollte ihn wiedersehen. Jemand hat mich benutzt, um ihn hierherzulocken, genau wie dieser jemand Curtis benutzt hat, mich zu ködern.

Ich ziehe die Bettdecke enger um mich. »Also, wer war’s?«

»Ich wette auf Curtis.«

»Echt jetzt?«

»Denk mal drüber nach. Er verfügt über die Mittel.«

»Komm«, sage ich. »Erinnere dich, wie sauer er nach dem Icebreaker war. Sag mir jetzt nicht, das war nur gespielt. Und außerdem, warum sollte er zehn Jahre warten, um das zu machen? Das ergibt keinen Sinn.«

Brent zuckt die Achseln.

Irgendwie komme ich mir illoyal vor, ihm das jetzt anzuvertrauen, aber ich muss einfach wissen, ob nicht doch Curtis hinter dieser Geschichte steckt. »Er ist nicht mal sicher, ob Saskia wirklich tot ist. Er hat mich vorhin auf dem Flur echt zum Ausflippen gebracht. Meinte, er habe ihr Parfum gerochen.«

»Er denkt, sie ist noch am Leben?« Brent schüttelt den Kopf. »Wunschdenken. Hierherzukommen muss ja Erinnerungen wecken. Armer Kerl. Du hast doch damals gesehen, wie nahe die zwei sich waren, auch wenn sie ihm unendlich auf den Sack gegangen ist. Deshalb glaube ich auch, dass er derjenige ist, der hier die Strippen zieht.«

»Ja, aber … ich hab’s auch gerochen.«

Brent sieht nicht überzeugt aus.

Ich wechsle das Thema. »Seid ihr eigentlich alle zur gleichen Zeit in dem Veranstaltungsraum angekommen?«

»Nee, ich war der Erste. Ich hab einen Blick ins Restaurant geworfen und gesehen, dass es leer war. Der Veranstaltungsraum schien mir der offensichtlichste Ort zum Nachsehen zu sein.«

Interessant, dass er schneller als wir anderen zu diesem Schluss kam. Ist er vielleicht derjenige, der hinter allem steckt?

Ich betrachte ihn lange und hasse mich dafür, dass ich ihn verdächtige. »Clever, so hat man uns von unseren Taschen wegbekommen – indem wir überall herumgelatscht sind. Hätten wir gewusst, dass wir in den Veranstaltungsraum gehen müssen, hätten wir sie vielleicht mitgenommen.«

»Ja, ich weiß.«

Sein Gesicht verrät nichts.

»Dann erzähl weiter«, bitte ich ihn. »Wer ist als Nächstes reingekommen?«

»Dale und Heather. Heather hat an ihrem Telefon gequatscht, und sie war ziemlich angepisst, weil sie es an der Tür zurücklassen sollte. Curtis wollte sein Telefon nicht weglegen, aber Heather hat ihm deshalb ordentlich zugesetzt. Wenn du deines behältst, behalte ich meines auch
.«

Es klopft an die Tür.

»Komm rein«, ruft Brent.

Curtis taucht in der Tür auf. Ich hoffe, er hat nicht gehört, was wir über ihn geredet haben.

»Weißt du, wo Milla ist?«, fragt er. »Oh.«

Er hat mich gesehen. Verdammt. Jetzt denkt er, dass zwischen mir und Brent was läuft. Ich habe ein Flashback. Genau so war es vor zehn Jahren, als wir die Nacht hier oben verbracht haben. Curtis steckte morgens den Kopf in Brents Zimmer, um zu fragen, ob er wisse, wo ich sei.

Jetzt sieht er mich an, genauso ausdruckslos wie damals. Ich möchte ihm erklären, dass es diesmal nicht so ist, wie es aussieht, aber ich schweige.

»Ich hab’s vorhin vergessen zu sagen«, sagt Curtis. »Schließ heute Nacht deine Tür ab, okay?«

»Klar«, verspreche ich.

»Nacht«, ruft Brent.

Curtis schließt die Tür. Verdammt. Er denkt, ich verbringe die Nacht hier drin.

Ich zwinge meine Gedanken wieder auf das aktuelle Thema. »Was ist, wenn es keiner von uns ist, der das eingefädelt hat? Wer könnte es noch sein?«

Brent wird nachdenklich. »Erinnerst du dich noch an diesen Julien?«

»Julien Marre.« Diesen Namen habe ich schon sehr lange nicht mehr gehört.

Julien war der Hauptverdächtige im Zusammenhang mit Saskias Verschwinden, belastet durch seine eigenen Graffiti. Aber nachdem man ihn vernommen hatte, musste man ihn wieder laufen lassen. Anscheinend konnte er beweisen, dass er an diesem Tag im Nachbarort war.

»Aber warum sollte er das tun?«, sage ich.

»Er war doch besessen von ihr, oder nicht?«

Ich betrachte Brent aufmerksam. »Du meinst, er denkt, einer von uns hätte sie getötet, also hat er uns alle hergeholt, um … was zu tun? Ihren Tod zu rächen? Nur komisch, dass er damit volle zehn Jahre gewartet hat.«

»Aber er war
 komisch, oder nicht? Ich hab übrigens gehört, dass du ihm eine reingehauen hast.«

»Wer hat dir das gesagt?«

Brent zieht die Finger durch sein nasses Haar. »Weiß ich nicht mehr. Ich glaube, Dale.«

»Woher wusste er das? Der einzige andere Mensch, der dabei war, war Saskia.«

Brent zuckt die Achseln.

»Ja, ich hab ihm eine reingehauen. Dem Arschloch.« Gott, ich höre mich an wie Saskia.

»Hat er zurückgeschlagen?«

»Nein. Er lag auf dem Boden. Ich hab ihn ziemlich ausgeknockt.«

Ein kurzes, trockenes Lachen von Brent.

Aber ich bin nachdenklich geworden. Steckt Julien hinter dieser Sache? Möglich wäre es. Zum einen oder anderen Zeitpunkt in diesem Winter hatte er Stress mit fast allen von uns. Er hasste Curtis und Dale, das weiß ich.

Ich schiebe den Gedanken fürs Erste beiseite. »Nächste Frage. Wenn einer von uns sie umgebracht hat, wer war’s?«

Brents Miene wird hart. »Ich würde meinen, jeder von uns hatte einen Grund.«

»Stimmt.«

Unsere Blicke begegnen sich. »Denkst du, ich war’s?«

Etwas an der Art und Weise, wie er das fragt, lässt mich frösteln. »Natürlich nicht«, sage ich.

Doch als ich ihm in die Augen sehe, bin ich mir gar nicht mehr so sicher.
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Ich gleite durch die Luft. Es herrscht Whiteout, Schneeflocken und Nebel verschmelzen mit dem weißen Hintergrund zu einer Einheit. Ich kann absolut nichts mehr sehen, greife aber mit der Rückhand nach unten, um mein hinteres Bein, um die Kante meines Boards zu greifen, strecke dann mein Bein durch, wie Dale geraten hat. Stalefish Grab.

Sie haben die Oberkante der Pipe rot gesprayt, damit wir es bei diesem Wetter leichter haben, also peile ich bei der Rückkehr zur Erde die rote Linie an. Vergleichbar mit einem Jumbo beim nächtlichen Landeanflug, nur dass ich auf vertikalem Eis lande. Ich setze auf und rase über den flachen Mittelbereich, um dann sofort wieder abzuheben.

An Tagen wie diesen geht es einzig darum, die Nerven zu behalten und sich selbst blind zu vertrauen. In dem Moment, in dem man diesen Glauben verliert, schlägt man hart auf – wie mehrere Leute es in der letzten halben Stunde demonstriert haben. Die Pipe ist heute echt hart wie Panzerglas und ohne Sonnenschein, der sie weicher machen könnte.

Bei diesen Sichtverhältnissen traue ich mich nicht, Spins zu machen, also arbeite ich stattdessen an meinen Straight Airs. Seit meinem katastrophalen Ergebnis bei den Le Rocher Open habe ich besonders hart trainiert. Es war die Chance, mich meinen Sponsoren gegenüber zu beweisen, und ich habe es vermasselt. Jetzt hängt alles von den British Snowboarding Championships ab. Die werden in diesem Jahr hier stattfinden, was zum Teil der Grund ist, warum ich mir diesen Skiort zum Training ausgesucht habe.

Ich komme unten an und atme aus. Ich hab’s überlebt.
 Bis zum nächsten Mal. Adrenalin rast durch meinen Körper. Wie kann es sein, dass wir uns so unglaublich lebendig fühlen, wenn wir mit unserem Leben spielen?

Der Nebel ist so dick, dass ich ihn förmlich schmecken kann, klamm und kalt, wenn ich einatme. Mit dem typischen Knirschen von Metall auf Eis hält Dale neben mir. Ich hatte nicht registriert, dass er direkt hinter mir war.

Er zeigt mir seinen gehobenen Daumen. »Der Stalefish war richtig gut.«

»Danke. Ich staune, dass du was sehen konntest.« Wir sind zusammen auf dem Schlepplift nach oben gefahren, und ich hatte ihn dabei gelöchert, wie ich den Trick am besten hinbekäme.

»Ich besorg mir einen Drink«, sagt Dale.

»Ich auch.«

Wir stehen da und trinken aus unseren Wasserflaschen. Nur Dale kann einen fluoreszierenden orangen Einteiler cool aussehen lassen. Kleine Schneeperlen hängen an seinen Dreadlocks.

»Woran arbeitest du heute?«, frage ich.

»An meinen Indy Grabs.«

»Nur daran?« Ein Indy – die hintere Hand greift die Mitte der Frontside-Kante – ist der erste Trick, den ich gelernt habe. Wahrscheinlich ist es der erste Trick, den jeder lernt.

Dale lächelt. »Style ist alles.«

Ein Skifahrer dreht sich bei seinem letzten Sprung und landet rückwärts – eine beeindruckende Leistung bei diesen Sichtverhältnissen. Saskia taucht aus dem Nebel auf und rast vorbei, dicht gefolgt von einem kleinen Typen in einer grau-grünen Tarnjacke.

»Wer ist das denn?«, frage ich, denn er ist ziemlich gut, wer immer er sein mag.

»Julien Marre«, sagt Dale.

Die französische Nummer eins. Kein Wunder.

Er und Saskia verschwinden im Nebel. Seit dem Wettkampf haben sie und ich nicht mehr miteinander geredet, aber in so einem kleinen Skiort ist es unmöglich, sich komplett aus dem Weg zu gehen. Sie war mehrere Male hinter mir in der Schlange am Lift, und ich war darauf gefasst, dass sie irgendwas sagt. Hat sie aber nicht. Ob sie ein schlechtes Gewissen hat, wenn sie an das denkt, was sie getan hat? Sie zeigt zumindest keinerlei Hinweis auf Reue.

Jemand beendet einen Flip auf seinen ausgestreckten Händen und stößt einen lauten Schmerzensschrei aus.

»Scheiße, die stürzen heute am laufenden Band!« Dale läuft die Pipe entlang hinauf in den Whiteout, um die Läufer weiter oben zu warnen.

Curtis sitzt in der Nähe und spricht mit einer Fotografin. Die arme Frau hat sich nicht den besten Tag für ihr Fotoshooting ausgesucht. Sie ist dick eingemummelt gegen die Kälte, nur ihre Augen sind zu sehen.

Dale kehrt zurück, und ich öffne den Mund, um ihn nach meinen Indies zu fragen, aber da nähert sich Heather.

»Hi«, sage ich.

Heather wirft mir einen bösen Blick zu. Sie mag ja, wie ich, aus dem Norden kommen, aber bislang ist das dann auch schon unsere einzige Gemeinsamkeit. Sie scheint mich nicht zu mögen und wendet sich an Dale. »Bereit?«

»Noch zwei Läufe?«, fragt Dale.

»Ich erfriere«, verkündet sie.

Wenig überraschend in dieser kupferfarbenen Lederjacke. Vermutlich ist sie raufgekommen, um Dale zuzusehen. Bislang habe ich sie noch nicht auf einem Snowboard gesehen. Ich weiß nicht, was sie in einem Wintersportort macht, wenn sie weder Ski laufen noch snowboarden will.

»Wir sehen uns.« Ich schnappe mir mein Brett.

Brent sitzt auf der Schneewehe und quatscht mit dem hübschen japanischen Mädchen, das bei den Le Rocher Open auf dem dritten Platz gelandet ist. Ich begrüße die beiden mit einem Kopfnicken und schiebe meinen vorderen Fuß in die Bindung.

»Danke für gestern Abend«, sagte ich zu Brent, als ich vor zwei Tagen oben auf dem Gletscher in seinem Bett aufgewacht bin. »Können wir das für uns behalten?«

»Klar.«

»Wird Curtis …«

»Ich werde ihm sagen, er soll den Mund halten.«

Also sind wir beim Frühstück in Saskias Gegenwart total cool und gelassen geblieben, und niemand, der uns beobachtet hätte, wäre darauf gekommen, was wir nur wenige Stunden zuvor getan hatten.

Trotzdem ging ich davon aus, dass die Einzelheiten unserer gemeinsamen Nacht inzwischen im Ort die Runde gemacht hatten. Ich weiß doch, wie Typen sind – besonders in diesem Alter. Aber das gelegentliche versteckte Lächeln, das er in meine Richtung wirft, ist der einzige Hinweis auf unser intimes Zusammensein. Ich bin von seiner Diskretion echt beeindruckt. Auch Curtis hat anscheinend den Mund gehalten.

Ich mache mich auf den Weg hinunter zum Schlepplift. Wie es aussieht, hat Heather ihren Willen bekommen, denn Dale schnallt sich gerade seinen Rucksack um. Der arme Dale. Aber das ist genau das Problem, wenn man sich hier draußen mit jemandem einlässt. Ich will mir in diesem Winter über nichts anderes Sorgen machen müssen außer mein Snowboarden. Essen, schlafen, snowboarden. Was anderes möchte ich die nächsten vier Monate nicht machen.

Schneeflocken erwischen mich von der Seite, als ich am Schlepplift warte. Ein paar landen auf meinem Hals. Ich winde mich und ziehe den Klettverschluss an meinem Kragen enger.

Als die Schleppliftstange mich mit einem Ruck in Bewegung versetzt, springt Brent neben mich, trotz der schlechten Wetterverhältnisse sein gewohntes Lächeln auf dem Gesicht.

Seit unserer gemeinsamen Nacht sind wir schon mehrere Male zusammen mit dem Schlepplift an der Pipe hochgefahren und haben unsere Unterhaltung aufs Snowboarden beschränkt. Es gibt keine Anzeichen von betretener Unbeholfenheit, die es manchmal nach einem One-Night-Stand gibt, er ist total herzlich und freundlich.

Sein Handschuh legt sich über meinen auf der Schleppstange. »Lust, heute Abend zu mir zu kommen?«

Überrascht sehe ich ihn an. Ich dachte, unsere Nacht auf dem Gletscher sei eine einmalige Geschichte. Aber tatsächlich würde ich gern die Nacht mit ihm verbringen. Nach meinem harten Training tut mir alles weh, und ich möchte wieder seine warmen Hände und seinen Mund auf mir spüren.

Ich hoffe nur, er sieht nicht mehr in dieser Sache.

***

Zwei Stunden später drücke ich auf die Klingel des kleinen Chalets, das Brent mir auf dem Weg hinunter gezeigt hat. Und Saskia öffnet die Tür.

Sie steht auf der Schwelle, barfuß und in einer ultrahautengen Jeans, und starrt mich an, als würde sie mit sich ringen, ob sie mich reinlassen soll. Mit ihrem engen weißen Pullover sieht sie zierlich, fast zart aus, und ich wundere mich wieder einmal über die Illusion. Ihr Stil auf der Piste hat überhaupt nichts Zartes – und auch nicht ihr Charakter.

Hinter ihr taucht Curtis auf. »Gutes Timing. Ich wollte gerade auftragen.«

Ich ziehe meine schneebedeckten Nikes aus und folge ihnen hinein.

Die anderen sind alle da, pendeln zwischen der winzigen Küche und dem Wohnzimmer. Heather und Dale, Odette und Julien. Das hatte ich nicht erwartet. Brent und Julien hängen über einem Laptop. Brent wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu, woran ich merke, auch er hat nicht damit gerechnet, aber er zieht einfach mit, also werde ich das auch tun.

Es riecht nach einem Feuer im offenen Kamin und nach einer Mischung aus Zwiebeln und Knoblauch. Sie können unmöglich alle hier wohnen. Socken, Handschuhe und Brillen drängen sich auf dem Heizkörper; nasse Klamotten hängen überall, wo man etwas aufhängen kann. Es liegen genug Snowboards herum, um einen Ausrüstungsverleih auszustatten, aber am Feuer stehen nur drei Paar Boots. Die von Curtis, Brent und Dale, glaube ich. Es war schon peinlich genug, Curtis beim Frühstück oben auf dem Gletscher zu begegnen; die Vorstellung einer Wiederholung finde ich alles andere als reizvoll.

»Willst’n Bier?«, ruft Curtis aus der Küche.

»Nein, nur ein Wasser«, rufe ich zurück und gehe hinein. »Aber ich hol’s mir schon selbst.«

Er steht am Herd, brummt irgendwas und flucht. Ich suche im Schrank nach einem Glas. Als ich es fülle, blafft er mich an und verlangt einen Holzlöffel. Dann meckert er, als ich ihm offenbar den falschen reiche.

Dale lacht, als ich auftauche. »Bleib besser draußen, wenn er kocht. Ich mach’s zumindest so.«

»Ja, Dale, du machst den Abwasch«, motzt Curtis.

Heather rümpft die Nase. »Es riecht hier drinnen nach etwas Totem.« Sie hebt eine auf links gedrehte Snowboardsocke von der Lehne eines Stuhls neben ihr. »Ist das deine, Dale?«

Er grinst. »Jep.«

»Widerlich.« Sie wirft das Ding nach ihm.

Dale fängt sie lässig auf und schmeißt sie in eine Ecke. Es gefällt mir, dass Heather sich nicht von ihm einschüchtern lässt. Er ist ein bärenstarker, imposant aussehender Typ, aber sie verweist ihn ganz klar in seine Schranken.

»Hey, Mills«, ruft Brent. »Dieser Spanier hat einen Rail Slide über siebenundsechzig gemacht. Neuer Weltrekord.«

Ich gehe zu ihm. Die in eine dicke Jacke gehüllte Gestalt auf dem Bildschirm springt auf ein im Schnee stehendes Metallgeländer und gleitet sauber darüber.

»Sieht bei ihm total einfach aus«, findet Brent.

»Das ist das Problem mit Rail Slides«, sage ich. »Sie sehen so gottverdammt leicht aus, bis man sie ausprobiert. Ich habe jetzt noch die Delle im Schienbein von meinem letzten Versuch.«

Saskia kommt zu uns, und ich erstarre. Ich bin wegen der Le Rocher Open immer noch stocksauer, aber jetzt, wo einige Zeit verstrichen ist, empfinde ich auch einen merkwürdigen Respekt vor ihr für das, was sie getan hat. Hier ist endlich mal ein Mädel, das mit genauso harten Bandagen kämpft wie ich. Und wenn ich danach gehe, wie sie mich manchmal anschaut, beruht dieser Respekt möglicherweise auf Gegenseitigkeit.

Jetzt sehen wir uns Rail-Slide-Fails an, zucken zusammen und stöhnen, wenn Läufer sich um eine ganze Reihe Metallgeländer falten.

Curtis kommt bepackt mit Tellern aus der Küche.

»Curtis hat mal einen ganzen Tag lang Rail Slides geübt«, erzählt Saskia. »Ist die Entfernung abgeschritten, und ich musste ihm sagen, wie weit er es geschafft hatte. Über rund zwanzig Meter ist er nicht rausgekommen.«

Das ist eine beeindruckende Strecke, aber Curtis wirft ihr einen warnenden Blick zu.

Sie geht zu ihm und legt ihm einen Arm um die Taille. »Was? Plaudere ich deine Geheimnisse aus?«

Wie sie jetzt so nebeneinander dastehen, kann ich nicht entscheiden, wer von ihnen besser aussieht.

Curtis schiebt sie mit dem Ellbogen weg, aber er lächelt. »Bitte sehr, Milla.« Er reicht mir einen Teller Pasta. »Schnapp dir einen Platz, bevor es eng wird.«

Falls er sauer auf mich ist, weil ich Brent ihm vorgezogen habe, lässt er es sich zumindest nicht anmerken, aber das Flirten ist abgestellt, einfach so. Und insgeheim vermisse ich es.

Ich lasse mich auf dem Sofa nieder, der Teller auf meinem Schoß. Und verspanne mich sofort, als Saskia sich neben mich setzt. Einer nach dem anderen zwängen sich die anderen dazu, und Saskia rutscht immer näher. Der Nagellack auf ihren nackten Zehen hat exakt das gleiche Blau wie ihre Augen.

Dale sieht von mir zu Saskia. »Sie sehen aus wie Zwillinge.«

Okay, jetzt werde ich mir definitiv die Haare färben.

Saskia neigt den Kopf in meine Richtung. Taxiert mich. »Wir sollten mal zusammen fahren«, schlägt sie leichthin vor.

Gabeln erstarren auf halbem Weg zum Mund, Stille legt sich über den Raum. Wie dreist von ihr, das vor allen anderen zu sagen. Ich werde ihr das Angebot ins Gesicht knallen und sie demütigen.

Nur dass mich irgendwas in ihren Augen davon abhält. Könnte sie tatsächlich mit mir abhängen wollen?

»Ja«, sage ich langsam. »Machen wir das.«

Sie nimmt ihr Handy heraus. »Wie ist deine Nummer?«

Irgendwie ist das eine viel größere Sache verglichen mit Brents Frage danach. Ich glaube, mein Winter ist gerade eben erheblich interessanter geworden.
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In meinem Zimmer riecht es nach Staub und Feuchtigkeit. Aber nicht, zu meiner großen Erleichterung, nach Saskias Parfum. Wahrscheinlich hat Brent doch recht: Wir haben uns das nur eingebildet. Aber Wunschdenken allein kann es nicht sein – zumindest nicht, soweit es mich betrifft. Eher so was wie schlechtes Gewissen.

Ich lege den Sicherheitsbügel vor und ziehe an der Tür, um mich zu vergewissern, dass sie auch wirklich abgeschlossen ist. Wer immer die Übernachtungsräume für uns offen gelassen hat, die Schlüssel hat man uns nicht dagelassen. Ich hasse es, dass wir diese Türen nur von innen verriegeln können. Jeder hätte reinschleichen können, während ich mich mit Brent unterhalten habe. Es ist ein wenig albern, aber ich sehe zuerst im Kleiderschrank und dann im Bad nach – sogar hinter dem Duschvorhang –, um ganz sicherzugehen, dass sich niemand dort versteckt.

Überzeugt, allein zu sein, setze ich mich auf das schmale Etagenbett. Ich bin mir nicht im Klaren, was ich Furcht einflößender finde: die Vorstellung, dass Saskia hier in diesem Gebäude ist, gesund und munter, oder der Gedanke, dass Brent oder einer der anderen sie ermordet hat. Der Ausdruck in Brents Augen vorhin hat mich echt erschreckt. Die Düsternis darin.

Nachdem ich jetzt einen Moment für mich habe, möchte ich die Geheimnisse des Icebreakers enträtseln. Steckt irgendetwas Wahres darin? Jemand scheint das zu denken, denn warum sollte man sich andernfalls so viel Mühe gemacht haben?

Ich suche in dem Zimmer nach einem Stift, aber wir sind hier in einer Jugendherberge, nicht in einem Hotel, und deshalb gibt es weder einen Stift noch einen Schreibtisch, nicht mal einen Stuhl. Ohne mein Telefon bin ich total aufgeschmissen. Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, wann ich das letzte Mal tatsächlich etwas aufschreiben musste. Normalerweise mache ich einfach Fotos. Ich werde echt sauer, wenn ich mein Telefon nicht zurückbekomme.

Ich krame in meinem Rucksack. Nichts. Was ist mit der Fensterscheibe, könnte das funktionieren? Ich hauche dagegen, bis es beschlagen ist. Perfekt.

Das Glas unter meiner Fingerspitze ist eiskalt. Ich schreibe unsere Namen: Milla, Curtis, Brent, Heather, Dale
. Mich selbst werde ich vorübergehend vom Haken lassen und so tun, als wäre Saskias Tod nicht meine Schuld. Sagen wir einfach mal, alle Geheimnisse entsprächen der Wahrheit und jeder von uns hätte nur eines getan.

Demnach ist einer meiner Freunde ein Mörder. Ich werfe einen kurzen Blick zur Tür, um mich noch mal zu vergewissern, dass ich sie verriegelt habe.

Okay, ich muss hier völlig sachlich und unbefangen rangehen. Die ersten beiden Geheimnisse sind leicht. Angenommen, dass Brent hetero ist, und ich bin ziemlich sicher, dass dem so ist, können die beiden Personen, die mit ihm geschlafen haben, nur ich und Heather sein. Ich schreibe also hat mit Brent geschlafen
 hinter unsere Namen. Das hier sollte Dale besser nicht zu sehen bekommen.

Merkwürdig, wie empfindlich er auf das mutmaßliche Fremdgehen seiner Frau reagiert hat. Man könnte meinen, es wäre erst gestern passiert und nicht vor zehn Jahren – immerhin bevor sie geheiratet haben. Dennoch verstehe ich es. Jetzt wieder mit dieser Gruppe hier zu sein fühlt sich auf unheimliche Art an, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen.

Jedenfalls bleiben damit die drei Typen für die drei verbleibenden Geheimnisse. Einer von ihnen hat mit Saskia geschlafen, einer von ihnen weiß, wo sie ist, und einer von ihnen hat sie umgebracht. Das erinnert mich an ein Sudoku. Und ich war nie gut bei Sudoku – besonders nicht, wenn ich getrunken habe. Durch das Essen bin ich wieder etwas nüchterner geworden, allerdings nicht annähernd genug.

Okay, angenommen, Curtis hat nicht mit seiner eigenen Schwester geschlafen, dann muss entweder Dale oder Brent mit ihr geschlafen haben. Dale und Heather sind in der zweiten Woche der Saison zusammengekommen, also vielleicht Brent?

Aber ich habe ihm mal genau diese Frage gestellt, und er hat es vehement bestritten. Es bringt mich um, wenn ich an die zwei zusammen denke. Ja, sie war ausgesprochen hübsch, aber sie war meine Erzrivalin, und ich habe geglaubt, dass er sie hasste. Also Dale? Es wäre möglich, dass Saskia mit ihm geschlafen hat, einfach nur um zu sehen, ob sie ihn Heather ausspannen könnte. Ich kaue auf meiner Lippe und schreibe hat mit Saskia geschlafen
 neben Dales Namen.

Entsprechend der Karten bedeutet dies, dass entweder Brent oder Curtis sie umgebracht hat, und der andere weiß, wo sie ist.

Ich denke daran, wie Brent mit mir im Bett war.

»Du musst nicht so sanft sein«, habe ich ihm mehr als einmal gesagt. »Ich geh schon nicht kaputt.«

Er ist einfach nicht gewalttätig. Der einzige Mensch, für den er eine Gefahr darstellt, ist er selbst.

Ich kaue weiter auf meiner Lippe, denke an die British Snowboarding Championships zurück. Curtis tauchte erst wenige Minuten vor seinem Lauf an der Pipe auf. Er war mit Brent und Heather oben auf dem Gletscher und suchte anscheinend nach Saskia, aber was er sagte, ergab keinen Sinn.

Meine Fingerspitze liegt auf Curtis’ Namen. Hat Saskia umgebracht
, schreibe ich. Ich werde das in einer Minute wieder wegwischen, denn er darf das auf keinen Fall sehen. Was ist mit dem, was er auf dem Korridor gesagt hat? Es könnte eine Lüge gewesen sein, um mich von seiner Fährte abzubringen.

Also, Brent weiß, wo Saskia ist
. Warum sollte Brent das wissen? Hat er gesehen, wie Curtis sie umgebracht hat? Hat er Curtis geholfen, ihre Leiche zu verstecken? Wo? Sie hatten hier draußen kein Auto, also wüsste ich nicht, wie sie sie aus dem Ort herausbekommen haben sollten. Was bedeutet, dass sie noch irgendwo hier sein muss. Irgendwo auf dem Berg.

Wieder überläuft mich eine Gänsehaut. Es gibt eine ganze Menge, was bezogen auf Saskias letzte Stunden nicht stimmt. Ich für meinen Teil habe nie die ganze Geschichte erzählt, und mich beschleicht das Gefühl, damit bin ich nicht allein.

Ich starre auf das, was ich geschrieben habe. Die Buchstaben verlaufen. Wasser rinnt über das Glas wie Tränen.

So viele Annahmen. Liege ich damit richtig? Es geht nicht darum, wie wir heute sind. Es geht darum, wie wir damals waren. Ich schließe die Augen und versuche, mich zu erinnern.
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Ich wache in Brents Bett auf, sein muskulöser, schlanker Körper an meinen Rücken geschmiegt. Ich trage eines seiner Burton-T-Shirts, und es duftet nach ihm.

Ich drehe mich um. Es ist so warm in seiner Wohnung. Der Heizkörper neben dem Bett ist die ganze Nacht voll aufgedreht gewesen, und er trägt nur Calvin-Klein-Boxershorts. Die Marken, für die Brent früher gemodelt hat, waren schnell bereit, ihn zu sponsern, und ich frage mich, ob er heute für irgendwas bezahlen muss.

Ich lasse meinen Finger über die definierten, straffen Muskeln seiner Brust gleiten. Mein Gott, dieser Körper. Ein Sportler in den besten Jahren.

Brent schlägt seine dunklen Augen auf und lächelt träge. »Morgen.«

Ich setze meine Erkundung fort, runter auf seinen straffen Bauch. »Du hast eine sagenhafte Haut.« Meine Finger sehen darauf wahnsinnig blass aus.

Er greift nach seiner Uhr auf dem Nachttisch, eine klobige Omega. In der Sonntagsbeilage der Times
 gab es mal eine ganzseitige Anzeige von ihm, auf der er einen mordsmäßigen Backside Air hinlegt. Und da hat er sie getragen. Der Ladenpreis ist wahrscheinlich höher als die Kosten meiner gesamten Saison.

»Wie spät ist es?«, frage ich.

»Acht.«

Die Skilifte öffnen um halb neun, und normalerweise mache ich mich um diese Zeit für die Piste fertig, aber wir sind erst nach Mitternacht ins Bett gekommen, haben uns hier heraufgeschlichen, nachdem die meisten anderen gegangen waren. Ich spitze die Ohren, lausche auf Geräusche aus der Küche. Ist Curtis schon auf?

Brent legt seine Uhr an, und ich sehe wieder die Tätowierung auf seinem Unterarm. Ganz oder gar nicht.
 Ich berühre die Buchstaben. »Ich liebe das.«

»Es soll mich daran erinnern, wer ich bin. Ich möchte nie alt und langweilig werden.«

»Ich kann mir dich gar nicht alt und langweilig vorstellen. Du wirst auch mit achtzig noch Air-Tricks machen. Mit deinem Rollator.«

Er lacht und zieht mich an sich. Ich sollte aufstehen, aber es ist so schön warm in seinem Bett. Ich kuschle mich an ihn.

Er streichelt meine Haare. »Hast du schon mal Flips gemacht?«

»Nicht absichtlich.«

»Willst du?«

»Ich muss.« Ich bin mir schon seit geraumer Zeit bewusst, dass ich mit Straight Airs und Spins nur bis zu einem gewissen Punkt komme. Wenn ich im Klassement aufsteigen will, muss ich ein paar Flips in meine Übungen in der Pipe einbauen. Saskia kann McTwists, das sind 5-40er Spins kombiniert mit einem Mute Grab.

»Ich bring’s dir bei«, verspricht Brent.

»Cool.«

»Wenn du willst, trainiere ich später mit dir auf dem Trampolin.«

»Moment – hier gibt’s ein Trampolin?«

»Klar, im Fitnessstudio.«

»Scheiße, wieso weiß ich das nicht? Ich wette, Saskia benutzt es dauernd.«

»Jep.«

Ich stöhne an seiner Brust. »Ich bin seit Jahren nicht mehr auf einem Trampolin gewesen. Ich hab bis zu meinem elften Lebensjahr geturnt. Damals konnte ich Back-Flips.«

»Hättest du mal besser weitergemacht.«

»Ja, wem sagst du das. Meine Eltern konnten es sich nicht leisten.« Sie steckten alles, was sie hatten, in das Rugby-Training meines Bruders. Es zahlte sich aus – Jake spielt für die Sheffield Eagles –, aber ich fühle mich immer noch um etwas betrogen.

Mit vierzehn bekam ich einen Samstagsjob auf unserer örtlichen Dry Slope, einer Trockenpiste. Also bin ich auf Snowboarden umgestiegen, denn da konnte ich gratis laufen. Dort, wo ich heute bin, habe ich es ohne fremde Hilfe geschafft. Das ist ein Teil dessen, was mich antreibt. Meine Art, Dad den Stinkefinger zu zeigen.

Brents Hand wandert unter dem Saum meines T-Shirts auf meine Hüfte. »Wir sollten jetzt besser los. Es sei denn …?«

»Hast du dann noch Energie fürs Training?« Aber mein Körper reagiert bereits.

Er grinst. »Du redest hier mit dem Gesicht von Smash, erinnerst du dich?«

Mein Telefon meldet sich, eine SMS.

»Ich guck besser mal«, sage ich. »Mein Bruder wird diese Woche am Knie operiert.«

Ich grabe in meinem Rucksack nach dem Handy, aber die Nachricht stammt nicht von meinem Bruder, sondern von Saskia.

Ich hab dir einen Kaffee bestellt. Treffen wir uns an der Seilbahn zur ersten Fahrt rauf?

Snowboarden mit Saskia oder Sex mit Brent? Die Entscheidung fällt leicht. Ich steige aus dem Bett. »Sorry, ich hab völlig vergessen, dass ich mit Saskia verabredet bin.«

»Saskia?« In seiner Stimme liegt ein scharfer Unterton.

Ich ziehe mich an. »Du hast ein Problem mit ihr, stimmt’s? Ist sie eine Verflossene oder so?« Er schüttelt den Kopf. »Aber du hast mit ihr geschlafen?«

»NEIN.«

Die Heftigkeit seiner Antwort erschreckt mich. Saskia löst eindeutig heftige Gefühlsreaktionen bei ihm aus, aber ich komm noch nicht ganz dahinter, warum. Er zieht sich jetzt ebenfalls an.

»Ich werde keine Zeit mehr fürs Frühstück haben«, sage ich. »Hast du ein Smash griffbereit?«

Brent zeigt auf die Kiste in der Ecke. »Bedien dich.«

»Danke. Wir sehen uns auf dem Berg.«

»Klar.«

Ich stürze das Zeug runter und schüttle mich wegen des Geschmacks, als ich aus dem Zimmer eile. Während der Nacht hat es geschneit, und nun bedecken fünfzehn fluffige Zentimeter Neuschnee den Gehweg. Autos kriechen im Schneckentempo die Hauptstraße hinunter, Schneeketten klingeln wie Schlittenglocken. Ich bemerke die Dekorationen in den Schaufenstern, die Weihnachtsbeleuchtung in der Straße. Und begreife mit einem Mal, dass heute Heiligabend ist. Im Winter verliere ich immer jedes Zeitgefühl. Die Zeit auf der Piste ist alles, was zählt.

In meiner winzigen Wohnung werfe ich schnell meine Snowboardklamotten über, stopfe ein paar Müsliriegel in meine Jackentasche und flitze wieder hinaus. Mir kommt kurz in den Sinn, dass Saskia mir was in den Kaffee gemischt haben könnte, aber ich würde es schmecken, und sie muss begriffen haben, dass ich nicht blöd bin.

Als ich mit meinem Snowboard unter dem Arm die Straße zur Seilbahn hinunterjogge, spüre ich ein Flattern im Bauch. Irgendwie fühlt sich das an, als hätte ich ein Date. Ob wir beide allein sind?

Die Sonnenstrahlen fallen schräg über die Gipfel herein, färben die Pisten orange. Saskia sitzt auf dem Holzzaun, lässt die Beine baumeln, einen Becher in jeder Hand. Ich zögere. Küsse ich sie, umarme ich sie oder was? Warum bin ich so nervös?

Sie springt vom Zaun und begnügt sich mit einem einzelnen Kuss; ihre Lippen fühlen sich in der eisigen Morgenluft warm an auf meiner Wange. Ihr Parfum riecht süßlich und intensiv.

»Hier.« Sie gibt mir einen Becher.

»Ist da Wodka drin?«

Sie lacht und hebt ihr Snowboard aus dem Schnee. »Auf geht’s!«

Die Seilbahn schießt förmlich den Berghang hoch. Saskia und ich stehen vor der Plexiglasscheibe, unsere Ellbogen berühren sich, während wir unseren Kaffee schlürfen.

»Was für ein Parfum ist das eigentlich?«, erkundige ich mich.

»Black Orchid
 von Tom Ford. Magst du’s?«

Ich zögere. Es ist ein schwerer und exotischer Duft, den man entweder liebt oder hasst. Saskia selbst sehr ähnlich. »Ich bin nicht sicher.«

Die Spuren eines kleinen Tiers ziehen sich über den Hang unter uns – ein Schneehase oder vielleicht ein Wiesel. Das Gewicht des frischen Schnees auf den Tannen drückt die Äste weit hinunter. Weiter oben ist er tiefer.

»Willst du auf den Gletscher?«, fragt Saskia. »Ein bisschen durch den Neuschnee rasen?«

Also springen wir in die Gondel. Ich weiß nicht, ob es an der Kombination von Kaffee und Smash liegt oder an der Aussicht, dass wir beide Freundinnen sein könnten, jedenfalls bin ich total kribbelig.

Kennst du das, wenn du im Flugzeug sitzt und auf das Wolkenmeer unter dir hinabschaust? Genau so sieht es heute aus, als wir von der Bergstation des Schlepplifts hinuntergucken. Und genau so fühlt es sich auch an, als wir abfahren. Als würden wir über fluffige weiße Wolken schweben.

Wieder an der Talstation des Schlepplifts, deutet Saskia mit dem Kopf auf mein Snowboard, dessen Magic-Logo jetzt vom Schnee bedeckt ist. »Und? Ist es magisch?«

»Ja«, sage ich. »Ist es wirklich. Das beste Brett, das ich je gefahren bin.«

»Lust, für eine Abfahrt mal die Boards zu tauschen?«

Bei der Vorstellung von meinem Board in ihren Händen schüttelt es mich. Es ist mein Baby. Aber mir fällt kein Grund ein, abzulehnen, also tauschen wir, und ich reibe den Schnee von der Nose ihres Brettes, um zu sehen, was ich bekommen habe. Ein Domina Spin 154. Drei Zentimeter kürzer als meine gewohnte Länge. Was auch vernünftig klingt, da Saskia leichter ist als ich. Ich merke mir, dass ich mich im Pulverschnee weiter zurücklehnen muss.

Nebeneinander flitzen wir talwärts, fahren riesige Schwünge, die den Pulverschnee hoch in die Luft aufschleudern. Ein Snowboard gleitet durch diese Art Schnee wie ein Messer durch weiche Butter, aber der Spaß wird deutlich getrübt durch den Anblick meines Boards unter ihren Füßen.

Schnee fliegt mir ins Gesicht, als wir unten angekommen einschlagen. Ich bin erleichtert, mein Board zurückzubekommen. Wir nehmen erneut den Schlepplift.

»Mir nach!«, ruft sie oben angekommen.

Ich folge ihr die andere Seite des Bergs hinunter, wo ich bislang noch nicht gewesen bin. Sie schleudert bei jeder Wende Pulverschnee auf, der sich auf meine Lippen und Wangen legt. Wir flitzen nach unten, nutzen Schneewechten für Sprünge und Spins. Ich mache ein paar ziemlich üble Abgänge, aber es tut nicht annähernd so weh wie ein Sturz auf dem Eis der Halfpipe, und ich fühle mich unbesiegbar.

Später auf dem Hang unterhalb der Pipe entdecke ich einen Felsvorsprung und bereite mich auf einen Sprung vor. Dann schießt Saskia hinter mir vorbei und landet viel weiter unten auf dem Hang. Mist.

»Lass uns das noch mal machen«, sage ich.

Statt bis ganz runter zum Lift zu fahren, schnappe ich mir mein Brett und mache mich an den Aufstieg zurück. Saskia schnauft hinter mir bergauf. Nach Luft schnappend schnalle ich mein Board wieder unter. Diesmal fahre ich in einer geraden Linie an, um sicherzugehen, dass ich weiter fliege als sie vorhin. Sie springt nach mir ab und kommt trotzdem viel weiter. Ich nehme das Brett wieder ab, um es noch mal zu versuchen.

Wir wandern immer höher und höher hinauf. Es wird langsam gefährlich. Ich riskiere jetzt schon erheblich mehr als je zuvor.

Nach einem weiteren, jeden einzelnen Knochen durchschüttelnden Aufprall landet Saskia neben mir, ein Bruchteil weiter den Hang hinunter.

»Hey!«, ruft eine Stimme von oben. Curtis winkt uns von dem Plateau über uns zu. »Was macht ihr da unten? Die Pipe ist heute phänomenal.«

Saskia und ich sehen uns an, verschwitzt und außer Atem.

»Sollen wir?«, fragt sie.

In meine Verärgerung über die Störung durch Curtis mischt sich Erleichterung. Wenn er nicht gewesen wäre, ich weiß nicht, wie weit es noch gegangen wäre.

Ob eine von uns je aufgehört hätte.
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Fröstelnd liege ich in meiner schmalen Koje. Die Laken fühlen sich eisig kalt an. Ich habe zwei Bettdecken über mir ausgebreitet, aber es reicht nicht. Ich brauche noch eine. In der Wäschekammer lag ein ganzer Stapel Bettdecken. Aber ich müsste hinausgehen, um eine zu holen, und das will ich nicht.

Fragen kreisen in meinem Kopf. Wer hat uns hergeholt und warum? Hat einer meiner Freunde Saskia ermordet? Oder hat Curtis recht? Sie ist gesund und munter irgendwo in genau diesem Gebäude.

Dutzendmal bin ich aus dem Bett gestiegen, um den Riegel an meiner Tür zu kontrollieren. Ohne mein Handy habe ich keine Ahnung, wie spät es ist, aber mir kommt es vor, als läge ich bereits seit Stunden hier. Meine letzte Armbanduhr hat den Geist aufgegeben, als ich sie im Jacuzzi des Fitnessstudios umgelassen habe, und ich bin irgendwie nie dazu gekommen, sie zu ersetzen – im Studio hängen überall Uhren, und ansonsten sehe ich auf mein Handy.

Mir ist viel zu kalt, um zu schlafen. Ich lege das Kopfkissen als weitere Lage über meine Brust, aber das bringt auch nichts. Ich muss mich wohl tapfer in den Korridor hinauswagen und mir noch eine Decke holen. In meinem Zimmer ist es stockdunkel. Ich taste mich über die Dielen zum Lichtschalter vor. Da ist er. Dann raus auf den dunklen Gang, wo ich ebenfalls das Licht anmache. Unwillkürlich halte ich die Luft an.

Der Korridor ist leer. Ich atme ein wenig aus. Was habe ich eigentlich erwartet zu sehen? Es ist mitten in der Nacht. Okay, ich werde das jetzt so schnell wie nur möglich erledigen. Ich trete an Curtis’ Tür vorbei, erreiche die Wäschekammer, strecke die Hand aus. Und erstarre. Jemand ist da drin. Ich höre eine Frauenstimme. Heather. Und eine Männerstimme. Aber wer?

Ich lege ein Ohr an die Tür, bin bereit, sofort wegzulaufen, wenn ich sie herauskommen höre. Die rumpelnde Männerstimme ist zu leise, um sie zu erkennen. Dale kann es nicht sein – mit dem würde sie doch bestimmt im Bett reden. Also Brent oder Curtis? Ist es Brent? Und sie reden über den Icebreaker?

Es könnte auch noch jemand anderer sein – Julien. Oder irgendein Psycho, der uns aus Gründen, die ich mir nicht vorstellen kann, hierhergebracht hat. Mein Herz klopft. Ich will wieder in mein Zimmer, wo ich mich einigermaßen sicher fühle, aber dann hebt sich Heathers Stimme, als wäre sie aufgebracht. Bedroht er sie – wer immer er ist? Meine Handfläche auf der Tür spannt sich unwillkürlich an. Wie immer ich zu Heather stehen mag, sie ist eine Geschlechtsgenossin.

Ich drücke mein Ohr fester gegen die Tür. Das Licht im Korridor schaltet sich aus. Verdammt.


Als ich in der Dunkelheit blinzle, legt sich eine Hand über meinen Mund. Starke Arme packen mich, heben mich vom Boden und zerren mich rückwärts den Korridor hinunter. Ich reagiere instinktiv, drehe meine rechte Schulter und schlage mit der rechten Faust hart unter meiner linken Achsel hindurch zu.

Ein männliches Grunzen. Die Arme lassen mich los, aber ich bin aus dem Gleichgewicht. Ich taumele rückwärts und falle schließlich seitlich auf ihn, bin jetzt völlig desorientiert. Hinter uns fällt eine Tür ins Schloss. Ich klettere von ihm, wer immer er ist, und taste nach einem Lichtschalter. Hier.

Das Licht geht an. Curtis sitzt da, umklammert seine Brust. Wir sind in seinem Zimmer.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, flüstere ich.

Er kann nicht sprechen, sondern versucht, Luft zu bekommen.

Mein Herz klopft immer noch wie verrückt. Gott, das war gruselig.

Curtis starrt mich an, als käme er gar nicht drüber weg, wie hart ich ihn geschlagen habe. »Du hast ausgesehen … als wolltest du die Tür aufmachen«, krächzt er. »Und ich wollte sie nicht … wissen lassen, dass jemand sie gesehen hat.«

»Das hab ich überhaupt nicht vorgehabt. Ich hab versucht herauszufinden, wer es ist … du oder Brent. Oder sonst wer.«

»Es ist Brent.«

»Bist du sicher?«

»Ich hab sie hineingehen sehen.«

Kein Grund zur Panik. Es war kein unheimlicher Psycho. Es war nur Brent.

Ich versuche, wieder ruhiger zu atmen. »Was machen die da drin?«

»Keinen Schimmer.«

»Haben die was miteinander?«

Curtis bringt ein Lächeln zuwege. »Ich habe keine Ahnung.«

Ich will gerade schon wieder rausgehen und versuchen, ob ich hören kann, worüber sie reden, aber dann macht es klick, und Licht fällt durch den Spalt unter Curtis’ Tür herein. Curtis hebt einen Finger an seine Lippen. Türen schließen sich.

»Sie sind weg«, sage ich.

Curtis rappelt sich auf. Er trägt seine Thermounterwäsche, ein langärmeliges schwarzes Oberteil aus einem elastischen Gewebe, das sich um seine breiten Schultern schmiegt, und eine eng anliegende schwarze lange Unterhose. Der rote Fleck auf seiner Schläfe hat sich weiter ausgebildet.

Ich trage ebenfalls meine langärmelige Thermounterwäsche, und nachdem der Schreck sich nun gelegt hat, zittere ich wieder. Ich verschränke die Arme vor der Brust.

Er zieht eine Bettdecke von seinem Bett und reicht sie mir.

»Danke.« Ich wickle mich darin ein.

Er steht dicht vor mir, seine Augen dunkel. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich auch nicht.«

In seinem Zimmer riecht es nach frisch gewaschener Wäsche, oder vielleicht ist es auch seine Thermounterwäsche.

Er massiert seinen Nacken, starrt auf meinen Mund. Als er bemerkt, was er tut, reißt er seine Hand weg, zieht eine zweite Decke von seiner Koje und legt sie sich um die Schultern. »Was ist eigentlich zwischen dir und Brent?«

Hoffnung flackert auf. »Nichts weiter. Wir haben uns seit zehn Jahren nicht gesehen.«

Er sinkt auf die Matratze. Ich lasse mich in vorsichtigem Abstand neben ihm nieder.

Wie ich es schon x-mal getan habe, stelle ich mir jetzt vor, was passiert wäre, wenn ich mich in jener Nacht anders entschieden hätte. Ich stelle mir vor, wie ich damals war: die verwegene Milla, superfokussiert und superfit. Genauso allein auf der Welt wie heute, aber es hat mich damals nicht annähernd so geplagt wie heute. Ich habe es kaum mitbekommen. Ich war voller Hoffnungen und aufgeregt wegen einer Zukunft mit lauter Wettkämpfen und Siegertreppchen.

Der junge Curtis war nicht der Aufreißer, für den ich ihn anfänglich hielt, und er blieb den größten Teil dieses Winters Single, konzentrierte sich stattdessen auf sein Snowboarden. Jacinta Lee – eine australische Piperiderin – war das einzige Mädchen, mit dem er sich traf, soweit ich das mitbekam, und das hielt nicht lange.

Wie wären er und ich zusammen gewesen? Ich vermute, die Saison wäre völlig anders zu Ende gegangen. Trotzdem war es nicht das, was ich damals wollte. Curtis ist ein Ganz-oder-gar-nicht-Typ – ich habe gesehen, wie er zusammen mit Jacinta war –, und niemals hätte ich eine ernsthafte Beziehung mit ernsthaftem Training auf einen Nenner bringen können.

Na ja, was passiert ist, ist passiert. Aber was ist mit heute? Sind wir von der Vergangenheit zu sehr gezeichnet, um eine Zukunft zu haben? Zehn Jahre sind vergangen. Ich kenne ihn ja nicht mal mehr.

Er betrachtet meine Haare. »Dann bist du also zu blond zurückgekehrt?«

»Was? Oh. Ja.« Vermutlich erinnere ich ihn an seine Schwester, genau wie er mich an sie erinnert.

Ich habe mich immer gefragt, wie sich der Verlust auf ihn ausgewirkt haben mag. Aus seinem Verhalten vorhin lässt sich schließen, dass da immer noch reichlich Emotionen im Spiel sind, aber vermisst er sie? Versetzt es seinem Herzen einen Stich, wann immer er ihren Namen hört? Oder war es insgeheim eine Erleichterung – eine schwere Last, die ihm genommen wurde? Ohne sie in seiner Nähe muss sein Leben erheblich einfacher sein.

»Darf ich dich was fragen?«, sage ich. »Warum hast du nicht mehr bei Wettkämpfen mitgemacht?«

»Ich hätte eine Schulterrekonstruktion machen lassen müssen, ohne die wäre es nicht gegangen.« Er wendet den Blick ab. »Aber hauptsächlich wegen meiner Mum. Ich wollte ein bisschen mehr für sie da sein. Und, du weißt schon. In den Bergen kann alles passieren. Sie hätte es nicht verkraften können, mich auch noch zu verlieren.«

Ich schlucke, hätte ich bloß nicht gefragt. »Für deine Eltern muss es ziemlich hart gewesen sein.«

»Es hat meine Familie zerrissen. Mum kann über nichts anderes mehr reden, an nichts anderes mehr denken. Dad hat jahrelang dafür gekämpft, Saskia für tot erklären zu lassen. Er dachte, es würde Mum helfen, weiterzumachen. Normalerweise dauert es sieben Jahre, um in Abwesenheit als tot zu gelten, aber Mum wollte sich nicht damit abfinden. Wehrte sich dagegen vor Gericht, bestand darauf, dass sie noch lebte. Wies auf die Kreditkartentransaktionen hin. Das ging bis letzten Monat so.« Seine Stimme versagt. »Mum hat es nicht gut aufgenommen.«

»Das tut mir so leid.«

»Sie ist nicht überzeugt, dass es ein Unfall war. Es gibt keinerlei Beweise, dass Saskia an diesem Tag überhaupt auf dem Berg war.«

»Aber Brent und Heather haben sie doch oben gesehen.«

»Sie haben gesagt
, sie hätten sie gesehen.« Curtis sieht mich forschend an. »Vor zehn Jahren habe ich dich etwas gefragt, und ich habe gespürt, dass du nicht vollkommen ehrlich zu mir gewesen bist.«

Ich spanne mich an.

»Ich werde dich jetzt noch mal fragen.« Sein Blick bohrt sich regelrecht in meine Augen, und ich gebe mir die größte Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Weißt du, wo meine Schwester ist?«

Es ist okay – er stellt nicht die richtige Frage. »Nein.«

»Glaubst du, dass sie noch lebt?«

»Tut mir leid, aber nein.« Ich suche nach einem Anzeichen von Erschütterung, ob er vielleicht etwas in sich zusammensackt, aber er gibt nichts preis.

»Was ist ihr deiner Meinung nach zugestoßen?«

Es ist ein gutes Zeichen, dass er mich das fragt, oder? Es bedeutet, dass ich auf der falschen Fährte war und er nicht derjenige ist, der sie umgebracht hat.

Oder zieht er seine Nummer weiter durch, um mich von seiner Fährte abzubringen?

»Ich sehe drei Möglichkeiten«, sage ich vorsichtig. »Sie hatte einen Unfall, jemand hat sie umgebracht, oder sie hat Selbstmord begangen.«

Schmerzvoll verzieht er sein Gesicht. »Aber warum sollte sie so was tun?«

Ich schlucke. »Ich weiß es nicht. So oder so, ich glaube, sie ist immer noch hier oben, unter dem Eis.«

Curtis betrachtet mich einen langen Moment. »Ich bilde mir ein, dass ich weiß, wie du tickst, Milla.«

»Saskia wusste es immer.«

Seine Lippen zucken. »Ach ja?«

»Aber ich bin nie aus ihr schlau geworden. Oder aus dir.«

Sein Lächeln wird breiter. »Hey, ich meinte, ich weiß, wie du tickst. Ich habe nicht gesagt, ich begreife dich.«

Wahrscheinlich meint er den Umstand, dass ich Brent ihm vorgezogen habe. Zu meiner Erleichterung hat er mich nie nach dem Warum gefragt, und ich habe es nie erklärt. Es zu erklären würde bedeuten einzugestehen, was ich für ihn empfand.

Und immer noch empfinde. Bei diesem Lächeln wird mir ganz flau im Magen. Am liebsten würde ich die Bettdecke beiseitewerfen und mich rittlings auf seinen Schoß setzen. Nur dass ich eben keine Ahnung habe, woran ich bei ihm bin.

Besonders jetzt nicht, nachdem die Geheimnisse des Icebreakers über uns schweben.

Er wirkt erheblich ruhiger als noch vor ein paar Stunden. Er muss darüber nachgedacht haben – sofern er die Nachrichten nicht selbst geschrieben hat –, also spreche ich ihn darauf an. »Nimmst du den Icebreaker ernst?«

Er sieht mich scharf an. »Jemand hat sich definitiv viel Mühe gegeben.«

»Aber wer?«

»Gott, diese Koje ist unbequem.« Er hebt sein Kopfkissen und stopft es sich in den Rücken. »Ich weiß es nicht. Aber so viel weiß ich: Wer immer Saskia ermordet hat – falls jemand sie ermordet hat –, ist nicht verantwortlich für den Icebreaker.«

Das klingt vernünftig. Falls sie umgebracht wurde, wird ihr Mörder es wohl kaum bekannt machen wollen.

Seine Finger trommeln auf die Matratze. »Aber warum sollte jemand so etwas tun? Uns alle auffordern hierherzukommen, uns hier stranden lassen und uns zwingen, noch einmal über diesen Winter nachzudenken. Genau das versuche ich herauszubekommen.«

»Um den Mörder zur Rechenschaft zu ziehen – warum sonst?« Die naheliegende Schlussfolgerung ist, dass Curtis es eingefädelt hat, genau wie Brent sagte. Seine Familie will um jeden Preis wissen, was ihr zugestoßen ist, und obendrein verfügen sie über die nötigen finanziellen Mittel für so eine Aktion.

»Was ist mit Erpressung?« Er rückt das Kissen hinter seinem Rücken zurecht. »Jemand vermutet, dass einer von uns sie umgebracht hat, und nun wollen sie uns Geld aus den Rippen leiern.«

»Okay … Daran habe ich noch nicht gedacht.« Meine Füße fühlen sich inzwischen an wie tiefgefroren. Ich ziehe die Knie zur Brust hoch, damit sie auch noch unter die Bettdecke passen.

Curtis verfolgt jede meiner Bewegungen mit seinen blauen Augen.

»Du glaubst, ich hätte das alles organisiert«, sage ich.

Er lächelt, um die Beschuldigung abzumildern. »Oder Brent.«

Hier bin ich also mit ihm in einem Bett, genau das Szenario, von dem ich fantasiert habe, seit ich die Einladung hierher angenommen habe. Und nun hat der Icebreaker jede Möglichkeit einer Affäre komplett ruiniert.

»Wenigstens denkst du nicht, dass ich sie umgebracht habe.«

Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Falls jemand sie umgebracht hat, dann tippe ich auf Dale oder Heather. Oder sie haben es gemeinsam getan.«

Ich stupse ihn an, um die Beschuldigung abzumildern, die ich gleich zurückgeben werde. »Und ich hab tatsächlich gedacht, du
 hättest sie umgebracht.« Wenn ich ihm das sage, muss es doch bedeuten, dass ich ihm vertraue, oder nicht? Ich hoffe nur, er kriegt es nicht in den falschen Hals.

Curtis stößt ein unecht klingendes Lachen aus. »Das ist wirklich eine absolut schräge Nacht.«

Tu ich das? Ihm vertrauen? Ich bin nicht sicher.

Sein Lachen verklingt. Er blickt auf seine linke Hand und reißt sie von der Matratze zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Milla?« Seine Stimme klingt erstickt. »Bist du vorhin schon mal hier drin gewesen?«

»Was? Nein. Also, als wir den Erkundungsgang gemacht haben. Kann sein, dass ich da …«

Er starrt auf die Stelle des Bettes, wo seine Hand lag. Ich erkenne das, worauf er starrt. Verwirrt greife ich danach.

»NEIN! Nicht anfassen!«

Ich ziehe meine Hand zurück. Da, auf dem oberen Teil der Matratze, wo normalerweise das Kissen liegt, befindet sich eine lange Haarsträhne, ordentlich abgeschnitten. Weißblond.

Ein kalter Schauer überkommt mich. Curtis senkt den Kopf, um sich die Haare aus der Nähe anzusehen. Und schaut dann mit gequältem Blick zu mir auf.

»Meine sind das nicht.« Meine Stimme zittert. »Die sind viel zu hell.«

Versucht wieder jemand, ihn verrückt zu machen?

Oder hat er recht? Könnte sie tatsächlich hier oben sein? Aber warum verkündet sie das nicht einfach, falls es so ist, vor allem ihrem Bruder, den sie so lange nicht mehr gesehen hat? Mein Herz rast. Die Vorstellung, dass ich eine Tür öffne und sie steht dahinter, jagt mir Angst ein.

Ich versuche zu denken. »Keiner kann gewusst haben, dass du dieses Zimmer nehmen würdest.«

Oder liegt bei jedem von uns so eine Strähne unter dem Kopfkissen? Ich schlucke und beschließe, unter meinem nachzusehen, wenn ich in mein Zimmer zurückkehre.

Curtis starrt die Haare ebenso entsetzt wie fasziniert an.

»Hast du dein Zimmer zu irgendeinem Zeitpunkt verlassen?«, frage ich.

»Ähm. Ein Mal. Nein, zwei Mal.« Es bereitet ihm sichtlich Mühe, die Worte herauszubekommen. »Ich bin nach unten gegangen, um noch mal bei der Gondelbahn nachzusehen. Ja. Wollte sehen, ob irgendwer da war. Und dann wieder, als ich die Stimmen hörte. Brent.«

Was er sagt, ist nicht schlüssig. Er hatte auch an Brents Tür geklopft, als ich dort war, was er aber wohl vergessen hat.

Falls es jemand darauf anlegt, dass er durchdreht, dann gelingt ihm oder ihr das bislang ziemlich gut.
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Brent und ich sitzen nebeneinander auf dem Teppich in seiner Wohnung. Sieben von uns drängen sich vor dem Fernseher, um die neue Burton-DVD zu sehen. Das Feuer knistert, die Hitze der Flammen prallt gegen meine Stirn. Es ist Silvester, aber bei perfekten Fahrverhältnissen und einer super Schneevorhersage haben wir beschlossen, uns einen ruhigen Abend zu machen.

Alle jubeln, als Brents Name auf dem Bildschirm erscheint. Jay-Zs Young Forever
 setzt ein. Und da ist Brent, brettert einem der größten Sprünge entgegen, die ich je gesehen habe. Er fliegt in einem gewaltigen 7-20er durch die Luft. Und legt eine enorme Landung im Pulverschnee hin.

Ich werfe ihm ein Lächeln zu, und er drückt sein Knie dezent gegen meines. Meine gelegentlichen Nächte in seinem Bett sind immer noch unser kleines Geheimnis. Niemand außer Curtis weiß von uns, obwohl Saskia etwas vermutet. Sie hat mich neulich nach ihm gefragt – wollte wissen, ob wir miteinander gehen. Ich habe es geleugnet. Keine Ahnung, warum, aber ich möchte sie nichts von unseren gemeinsamen Nächten wissen lassen. Es ist ja nicht so, als wären Brent und ich zusammen oder so was.

Ich sehe zu ihr hinüber, sie beobachtet uns. Ich ziehe mein Bein weg.

Curtis und Odette sitzen auf dem Sofa nebeneinander und lachen über irgendwas. Die zwei scheinen sich wirklich gut zu verstehen. Odette ist gestern übel gestürzt, und sie hat sich einen Eisbeutel ums Handgelenk gelegt.

Es klingelt an der Tür.

Dale springt auf. »Ich geh schon.«

Er trägt eine knallviolette, ziemlich zerrissene Jeans, zu der meine Haare, die ich mir neulich selbst über der Spüle in der Küche mehr schlecht als recht pink gefärbt habe, vergleichsweise dezent erscheinen. Am Ende war mein Handtuch mehr pink als meine Haare, aber wenigstens verwechselt mich jetzt niemand mehr mit Saskia. Dreimal schon hat man mich für sie gehalten, und das geht mir richtig auf die Nerven.

Dale kehrt mit Heather im Schlepptau zurück. Sie rümpft die Nase über seine Jeans. Sie trägt wieder ihr enges schwarzes Kleid und krasse Stiefel. Muss wohl gerade von der Arbeit kommen. Brents Blicke folgen ihr durch den Raum, Juliens ebenfalls. Curtis sieht weiter fern, ist anscheinend immun. Ich rutsche näher ans Feuer, um auf dem Teppich für Heather und Dale Platz zu machen.

Auf dem Bildschirm lässt Brent einen Sprung auf den anderen folgen.

»Wo war das?«, frage ich.

»Neuseeland«, erklärt Brent. »Letzten August im Snow Park. Extrem krass. Burton hat die Flugkosten für mich und Curtis übernommen.«

»Ihr Glückspilze«, sage ich. »Manche von uns haben gearbeitet. Wie kommt’s eigentlich, dass du bei Halfpipe-Wettkämpfen mitmachst? Deine Sprünge sind so gut, du könntest locker beim Big Air antreten.«

Brent schweigt.

»Er will zur Olympiade.« Curtis ist aufgestanden, um das Feuer zu schüren.

Brent errötet. Tut er wirklich.

Alle lachen. Alle, außer mir. Big Air ist keine olympische Disziplin. Zumindest noch nicht. Selbst die Halfpipe ist noch nicht lange dabei – erst seit den letzten paar Olympiaden.

»Warum lacht ihr?«, will ich wissen. »Ist doch voll verständlich. Will nicht jeder bei der Olympiade dabei sein?«

»Ich
 nicht«, sagt Dale.

»Warum nicht?«

Er schnaubt. »Korrupt wie nur was. Ich spiele ihre Spielchen nicht mit.«

Ich sehe Curtis an. »Willst du?«

»Ja, klar!«

»Wir waren schon da«, sagt Saskia.

»Was?«, stammle ich.

»Als Zuschauer«, stellt Curtis klar. »98 in Nagano. Unsere Eltern haben uns mitgenommen.«

»Wow.« Ich bin echt beeindruckt. »Der erste Halfpipe-Wettkampf. Das muss unglaublich gewesen sein.«

»Es war ziemlich cool.« Curtis wirft einen weiteren Scheit ins Feuer, was eine neue Runde Zischen und Knistern auslöst.

Manchmal halte ich seinem Blick stand in der Hoffnung, dass er mich wieder so ansieht wie früher, was er allerdings nie tut.

»Ich hab’s im Fernsehen verfolgt«, sagt Brent. »Damals stand ich total auf Skateboardfahren, und ich hab gesagt: Okay – das werde ich in zehn Jahren sein. Ich wusste damals nicht, dass die Olympiade nur alle vier Jahre stattfindet.«

Dale schnaubt wieder.

»Willst du bei der nächsten mitmachen?«, frage ich.

Brent lächelt verlegen. Dann sind die nächsten paar Jahre für ihn also genauso wichtig wie für mich. Ich träume selbst von Olympia, aber bevor ich mich traue, das auch laut auszusprechen, muss ich auf der britischen Rangliste noch deutlich weiter hinauf.

»Welche Voraussetzungen muss man dafür überhaupt erfüllen?«, frage ich.

»Man muss bei den FIS World Cups mitmachen«, erläutert Curtis. »Um genug Punkte zu sammeln.«

»Scheiß FIS«, findet Dale. »Mir sind die X-Games tausendmal lieber als die Olympiade.«

Die X-Games sind reine Einladungsveranstaltungen, das weiß ich. Curtis war schon dabei – er ist letztes Jahr angetreten –, Dale jedoch nicht. Was für Dale ein wunder Punkt sein muss.

»Pssst!« Julien deutet auf den Fernseher. Sein Name erscheint auf dem Bildschirm.

Aber Dale zetert immer noch über die FIS – den internationalen Ski-Verband.

Mit gequältem Gesichtsausdruck sucht Julien nach der Fernbedienung. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen. Und sehe, dass Saskia dasselbe tut. Unsere Blicke begegnen sich, und ich lege eine Hand über meinen Mund.

Julien stößt Curtis an. »Sieh mal.«

Ein erstickter Laut entweicht hinter meiner Hand. Ich senke den Kopf und laufe aus dem Zimmer. Saskia folgt mir, und wir stehen in der winzigen Küche und können uns vor Lachen kaum halten.

»Der arme Julien«, sage ich.

»Flachwichser«, meint sie.

Wir lachen noch mehr. Es erscheint mir unmöglich, sie nicht zu mögen. Und so mag ich sie am meisten.

Sie entdeckt das Weinfässchen auf der Arbeitsfläche und kippt den Inhalt ihres Weinglases in Curtis’ Basilikum. »Igitt! Kein Wunder, dass es so beschissen schmeckt.« Sie nimmt sich ein Kronenbourg aus dem Kühlschrank. »Auch eines?«

»Ich bevorzuge Wodka«, sage ich. »Aber okay. Ist ja Neujahr.«

Mit den Flaschen in der Hand setzen wir uns dicht genug nebeneinander auf die Arbeitsplatte, dass ich ihr Parfum riechen kann. Seit den Le Rocher Open trinke ich jetzt zum ersten Mal wieder Alkohol.

In der Spüle türmen sich schmutzige Töpfe. Brent sollte eigentlich den Abwasch machen, aber ich vermute mal, das wird er nicht tun. Die Jungs hatten an Weihnachten ein ausgewachsenes Familiendrama, nachdem Curtis Truthahn zubereitet hatte und Heather sich weigerte, wegen des unglaublichen Zustands der Wohnung hier zu übernachten. Am Ende musste Dale bei ihr pennen.

Saskia berührt meine Haare. »Die Farbe ist echt super.«

»Danke. Ich krieg immer noch einen Schlag, wenn ich mich im Spiegel sehe.«

Sie wickelt eine lange pinkfarbene Strähne um ihren Finger. »Vielleicht muss ich meine auch färben.«

Ich sehe sie scharf an. Sie lacht, und ich begreife, dass sie nur einen Witz gemacht hat.

»Hast du Lust, Dienstagabend zu mir zu kommen?«, fragt sie. »Wir machen einen Mädelsabend.«

»Ja, klar.«

»Ich schick dir noch die Adresse.«

Julien kommt in die Küche, die Fernbedienung in der Hand. »Ihr habt meinen Teil verpasst.«

»Ach, ja?«, sagt Saskia mit Unschuldsmiene.

Aus der Nähe betrachtet hat er die schlimmsten Panda-Augen, die ich je gesehen habe. Seine Nase und die Wangen sind braun, der Bereich um die Augen weiß und sommersprossig. Er ist kleiner als Saskia und viel kleiner als ich, und aussehen tut er wie vierzehn, obwohl er laut Brent zweiundzwanzig ist.

»Ich spul’s für dich noch mal zurück, okay?« Er zieht sie von der Arbeitsfläche und schleift sie hinter sich her zurück ins Wohnzimmer.

Saskia sieht mich über die Schulter an, ihre blauen Augen funkeln verschmitzt, und sie hebt die Hand an ihre Stirn. Schwachkopf.


Als sie gehen, kommt Brent rein. »Bleibst du heute Nacht hier?«

»Ich hoffe«, sage ich. »Ich habe heute drei Dosen Smash getrunken, und ich werde wahrscheinlich die nächsten Stunden nicht schlafen können.«

Brents Augen verdunkeln sich. »Mir soll’s recht sein.«

Es mag ja beschissen schmecken, aber es hat mir heute auf der Piste ganz offensichtlich geholfen, also habe ich einen Karton Müsliriegel gegen eine Kiste Smash getauscht, und die Hälfte von dem Zeug habe ich auch schon getrunken.

Er beugt sich vor, um mich zu küssen, aber ein Geräusch hinter uns lässt uns auseinanderrücken.

Saskia wirft uns einen merkwürdigen Blick zu und nimmt ihr Bier von der Arbeitsfläche. »Hab ich vergessen.«

Ich weiß immer noch nicht, ob sie und Brent mal was miteinander hatten. Sobald sich die Tür hinter ihr schließt, öffne ich den Mund, um ihn das zu fragen, doch dann kommt Heather hereingerauscht.

Sie holt eine Flasche aus dem Kühlschrank – Champagner – und sieht Brent mit großen Rehaugen an. »Die hab ich von meinem Manager. Machst du sie mir auf?«

Ich muss mich sehr beherrschen, nicht laut loszulachen. Sie muss jeden Abend bei der Arbeit alle möglichen Flaschen öffnen, und doch fragt sie Brent. Denkt sie, es wäre ihm eine persönliche Befriedigung – als würde er sich dann mehr wie ein Mann fühlen oder so?

Ich greife danach, um sie selbst zu öffnen und ihr den Spaß zu verderben. Nur dass Brent zu schnell ist, sie mir abnimmt und geschickt über der Spüle öffnet. Ich schwöre, ich sehe, dass er ein Stück gewachsen ist, als er die Flasche zurückgibt. Ich beobachte ihn, wie er sie bei der Suche nach Gläsern beobachtet. Nicht direkt eifersüchtig. Eher so … neugierig? Heather bringt eine Seite von ihm ans Tageslicht, die jemand wie ich niemals herauskitzeln könnte. Lieber würde ich sterben, als jemanden um Hilfe zu bitten, und das gilt ganz besonders für Typen – es ist ein Zeichen von Schwäche. Doch eine Frau wie Heather stellt sich ganz bewusst als schwach dar und zieht Brent damit in den Bann.

Bis Dale hereinkommt und den Augenblick zunichtemacht.

Brent und ich kehren zu unserem Platz auf dem Teppich zurück. Saskia und Julien haben sich wieder aufs Sofa gequetscht, neben Curtis und Odette, die in eine Unterhaltung vertieft sind. Ist Curtis an ihr interessiert? Ich sehe keine Hinweise auf ein Flirten, aber meine Begegnung mit Heather hat mir bewiesen, wie wenig ich über Männer weiß.

»Hast du schon mal einen Haakon-Flip ausprobiert?«, fragt Odette.

»Nein«, antwortet Curtis. »Du?«

»Haakon-Flips?«, sagt Julien mit seinem französischen Akzent. »Die sind so einfach.«

Odette verdreht die Augen, verkneift sich aber einen Kommentar.

»Mach isch andauernd«, fügt er hinzu.

Saskia zieht den Überwurf von der Rückenlehne des Sofas und legt ihn über ihren Schoß, und Julien scheint zu vergessen, was er gerade sagen wollte. Gott sei Dank.

Dale verteilt Champagnergläser. »Hat einer gehört, wie’s Wetter wird?«

»Heute Nacht kommt richtig was runter«, sagt Curtis.

»Geil«, meint Dale.

»Oh, ist doch nischts«, findet Julien. »Ihr ’ättet letzten Winter ’ier sein müssen.«

Diesmal verdrehen alle die Augen. Stell doch bitte einer diesen Kerl ab!

Julien macht erneut den Mund auf. Und schließt ihn. Saskia sitzt eng an ihn gedrängt, die rechte Hand unter der Decke. Sie wird doch nicht … Oder doch?

Ich sehe die Bewegung ihres Arms.

Sie wird.

Hier, mitten im Raum. Die hat Nerven. Die anderen kleben am Fernseher, und außer mir scheint keiner was bemerkt zu haben. Ich weiß nicht, ob ich schockiert oder beeindruckt sein soll. Dieses Mädel ist schamlos.

Ihr Blick wandert durch den Raum, schließlich schaut sie mich direkt an. Ein winziges Lächeln umspielt ihre Lippen.

In mir krampft sich alles zusammen, auch wenn ich nicht begreife, warum.
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Als ich in meinem kalten, feuchten Zimmer aufwache, wandert mein Blick zuerst zur Tür, um zu sehen, ob sie noch verriegelt ist, dann weiter durch den Raum, um mich zu vergewissern, dass niemand sonst hier ist. Nur für alle Fälle steige ich aus dem Bett, um auch noch im Bad nachzusehen. Meine Glieder sind steif vor Kälte.

Froh darüber, nicht noch eine Nacht hier verbringen zu müssen, ziehe ich jeden einzelnen Pullover an, den ich eingepackt habe, schließe als Letztes den Reißverschluss meiner Snowboardjacke und durchquere den Raum Richtung Fenster.

Blauer Himmel, makellos weißer Pulverschnee. Eine vertraute Erregung rührt sich trotz meines Schlafmangels. Bei Tageslicht sieht gleich alles nicht mehr so schlimm aus. Egal, ob ich mein Handy finde oder nicht, ich werde heute von hier verschwinden. Falls die Seilbahn nicht läuft, macht das auch nichts – wir können auf dem Snowboard runter. So oder so hoffe ich, die Gelegenheit zu bekommen, meine Spur durch diesen Pulverschnee zu ziehen.

Im Korridor riecht es nach kaltem Holzrauch. Curtis ist in der Küche, hockt vor der beeindruckend aussehenden Kaffeemaschine in derselben Jeans, die er bereits gestern getragen hat. Dazu trägt er ein violettes Hightech-Sparks-Fleece mit zig Reißverschlüssen. Der Bluterguss auf seiner Stirn hat sich ebenfalls violett verfärbt. Ich möchte ihm sagen, dass er ihn mit einem Eisbeutel kühlen sollte, weil es ziemlich übel aussieht, aber vermutlich will er lieber nicht daran erinnert werden.

»Wie spät ist es?«, frage ich.

Er sieht auf die Uhr. »Gleich acht.«

»Es ist komisch, nicht zu wissen, wie spät es ist.«

Die Kaffeemaschine piept. Curtis flucht.

»Spinnt das Ding?«

»Schon in Ordnung. Ich krieg’s hin.«

»Immer noch kein Personal?«

»Nein.« Curtis drückt auf weitere Knöpfe. Es piept wieder, und er flucht weiter.

»Du bist so munter heute Morgen. Hast du schlafen können?«

»Nicht viel.«

Ich linse über seine Schulter. »Sind keine Bohnen mehr drin.«

»Woher weißt du das?«

»Köpfchen.« Wohl eher, weil ich in der Hälfte aller Cafés von Sheffield gearbeitet habe.

Wütend dreht er sich zu mir um. Mir war nicht klar, dass er so gereizt ist, denn andernfalls hätte ich ihn nicht so geärgert. Ich beschäftige mich mit der Suche nach Kaffeebohnen, und weil ich es gewohnt bin, mit großen, unleidlichen Männern zu tun zu haben, bin ich schlau genug, den Mund zu halten.

Curtis musste immer alles unter Kontrolle haben, daher ergibt es Sinn, dass es ihm schwerfällt, mit dieser Situation zurechtzukommen. Das Parfum und diese Haarsträhne in seinem Bett sind ihm echt an die Nieren gegangen.

Oder gibt es noch einen anderen, unheilvolleren Grund für seinen Ärger? Hat er seine Schwester umgebracht und nun Angst, dass es jemand herausfindet? Andererseits könnte er auch der Drahtzieher hinter dieser ganzen Geschichte sein. Derjenige, der uns hierhergeholt hat, um das Rätsel des Verschwindens seiner Schwester zu lösen. Seine frühere Zuneigung zu mir hat sich in Hass verwandelt, und das, was ich gerade gesehen habe, war nur das Verrutschen seiner Maske.

Ich gucke in den Schrank über der Spüle.

»Sorry«, brummt er. »Ich will einfach nur einen verdammten Kaffee.«

Ich nehme eine große Dose mit Bohnen heraus. »Auf geht’s. Ist ein Cappuccino okay?«

»Ich mach das.« Er versucht, mir die Dose abzunehmen.

»Ich habe so eine Maschine schon mal bedient.«

»Ich war gerade dabei.«

Wahrscheinlich sollte ich nachgeben, aber ich kann es nicht ausstehen einzulenken. »Du weißt doch gar nicht, wie.«

Er hebt eine Augenbraue, und ich halte die Luft an, vielleicht fordere ich gerade mein Glück heraus. Es ist eine Pattsituation. Schließlich tritt er widerwillig zur Seite. Ich öffne das Fach auf der Oberseite der Maschine, achte dabei darauf, nicht in seine Richtung zu blicken, kriege aber die verfluchte Kaffeedose nicht auf.

Curtis nimmt sie mir ab und öffnet sie. »Muskeln.« Er kämpft gegen ein Lächeln.

Mist. Ich drehe mich von ihm weg, um mein
 Lächeln zu verbergen. Die Maschine geht lärmend an die Arbeit, und schon bald erfüllt der Duft frisch gemahlenen Kaffees die Küche.

»Hast du vorhin schon einen gemacht?«, fragt er.

»Nein. Warum?«

»Als ich hier reingekommen bin, meinte ich, es riechen zu können.«

Mir ist klar, was er denkt. Seine Schwester war ein echter Kaffee-Junkie. Ich reiche ihm seinen Cappuccino. »Muss einer der anderen gewesen sein. Irgendeine Spur von den Handys?«

»Nein. Hör zu, erzähl bitte den anderen nichts von der Strähne …«

Er bricht ab, als Brent hereingeschlurft kommt, die Haare in alle Richtungen abstehend und eine Falte auf der Wange von seinem Kopfkissen. »Morgen.«

Umarme ich ihn oder nicht? Brent scheint es auch nicht zu wissen. Am Ende tun wir’s, aber es ist steif und unbeholfen.

»Kaffee?«, fragt Curtis.

»Ja, Bro.«

Ich drehe mich zur Maschine um, bevor wir deswegen wieder aneinandergeraten.

Wir drei setzen uns an die Küchentheke und trinken schweigend. Meine Güte, was für eine Anspannung in diesem Raum. Selbst Brent scheint es mitzubekommen. In seinen dunklen Augen liegt ein gequälter Ausdruck, den ich bei ihm noch nie gesehen habe. Nur zu verständlich, nach den gestrigen Ereignissen.

Oder hat Curtis recht? Steht Brent unter Anspannung, weil er Dale und Heather erpresst? Falls das so ist, warum sind dann Curtis und ich hier? Nur der Schau wegen, oder beabsichtigt Brent, uns ebenfalls zu erpressen?

Ich bewege mich beklommen. Es gibt eine Sache, die einem gleich in den Kopf schießt und von der Brent weiß. Etwas, worauf ich wirklich nicht stolz bin, aber das würde er niemals tun, oder?

Ich trinke meinen Kaffee aus und springe auf. »Ich gehe mal kurz nach der Seilbahn sehen.«

»Hab ich schon«, sagt Curtis.

Aber ich will selbst nachsehen, und außerdem brauche ich etwas frische Luft. Ich gehe durch die zweiflügelige Tür und dann die Metalltreppe hinunter. Eiskalte Luft schlägt mir entgegen.

Die Aussicht ist atemberaubend. So weit das Auge reicht, breiten sich die Alpen vor mir aus, weiße Gipfel, grüne Täler. Die kleinen orangen Gondeln hängen bewegungslos vor dem Hintergrund des wolkenlosen Himmels, verschwinden kurz über der Felswand und setzen dann ihren Weg fort über das Plateau darunter. Von hier aus kann man Le Rocher nicht sehen – der Ort liegt tief eingebettet im Tal.

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Leitstand der Bahn und versuche es mit der Tür. Immer noch abgeschlossen; das war zu erwarten. Ich beschirme meine Augen und lehne mich an die spiegelnde Scheibe, um hindurchsehen zu können. Da sind ein kompliziert aussehendes Bedienpult und verschiedene Monitore. Sehr wahrscheinlich bekämen wir die Bahn nicht ans Laufen, selbst wenn wir einbrächen. Es muss eine Art Schlüssel erforderlich sein.

Egal. Wir kommen schon irgendwie runter. Auf Snowboards, bis der Schnee aufhört, dann zu Fuß weiter. Es wird ein ziemlicher Marsch, denn die Schneefallgrenze ist ziemlich weit oben, aber wir müssten es eigentlich in einem halben Tag schaffen.

Schritte auf der Treppe hinter mir. Es ist Dale. Quizshow-Moderator Dale, der nach teurem Aftershave riecht und in seiner schicken Jeans und dem anthrazitgrauen Pulli – wahrscheinlich Kaschmir – aussieht, als würde er heute GQ
 lesen und nicht mehr das Snowboard-Magazin White Lines
, obwohl die Kapuze seiner Snowboardjacke nach der Rangelei gestern zerrissen ist und sich auf seinem Gesicht auch der Beginn eines prächtigen Veilchens abzeichnet.

Er sieht sich um. »Immer noch abgeschlossen?«

»Jep.« Ich trete um ihn herum, um wieder nach oben zu gehen.

Er packt meinen rechten Arm. »Hast du uns hierher eingeladen, Milla?«

»Nein.« Ich versuche, meinen Arm freizubekommen, aber er hat einen festen Griff.

»Warum sagt meine Frau dann, du warst es?«

Irgendwas hat dieser Ort. Es ist fast, als ob die Wildheit dieser Berge in uns hineinkriecht. Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass wir so weit weg sind vom Rest der Zivilisation. Hier oben wird man von nichts und niemandem im Zaum gehalten.

»Ich weiß es nicht. Lass mich los.«

Sein Griff wird eher noch fester. »Zuerst beantwortest du meine Frage.«

Mein Herz klopft heftig, aber in Situationen wie dieser darf man keine Angst zeigen. »Ich könnte dir wehtun«, sage ich. Angriff ist die beste Verteidigung – zumindest laut meinem Vater und meinem Bruder.

Er blinzelt nicht mal. »Ich könnte dir mehr wehtun.«

Während wir angriffslustig voreinanderstehen, suche ich nach einer Spur von dem Dale, an den ich mich erinnere – der flüchtige Blick auf ein Tattoo, Löcher in seinen Ohren und der Lippe von den Piercings, die er mal hatte. Aber da ist nichts. Es ist fast, als hätte es ihn nie gegeben.
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Saskia hat ihre Snowboardhose nicht ausgezogen. Sie flitzt herum, bereitet einen Saft zu. Odette und ich lehnen an der Küchentheke. Keiner von uns wollte was trinken, also sieht es ganz so aus, als würde unser Mädelsabend ziemlich gesittet verlaufen. Ich habe nichts dagegen.

»Was tust du rein?«, frage ich.

Saskia dreht sich mit einem Lachen in den Augen zu mir. »Rote Bete, Möhren, Spinat und Limone.«

Spürt sie, dass es mich nervös macht, wenn sie mir Drinks gibt? Vermutlich. Sie hat mich inzwischen mehrfach oben auf dem Berg zum Kaffee eingeladen. Bei meinem Budget sind Heißgetränke nicht drin, also habe ich mich noch nicht revanchiert, was ihr aber nichts auszumachen scheint. Vielleicht ist das ihre Art, die Sache mit den Le Rocher Open wiedergutzumachen.

Sie kippt einen Löffel beiges Pulver in den Mixer. »Und Mac.«

Ich sehe mir den Behälter genauer an.

»Soll gut für die Muskelregeneration sein«, sagt sie. »Curtis hat mich draufgebracht.«

Ich schnuppere dran. »Schmeckt’s scheiße?«

Odette steckt einen Finger hinein. Seit dem Sturz vor ein paar Tagen trägt sie einen Handgelenkschoner. »Nicht wirklich schlecht. Probier mal.«

Das tue ich. »Bäh!«

Saskia schmeißt den Mixer an. »Wirst du hier drin gar nicht schmecken.«

Odette greift nach einem anderen Gefäß. Super Greens. »Mach davon auch noch was rein.«

»Nein, nein. Ich möchte, dass sie es mag.« Saskia gießt die braune Flüssigkeit schwungvoll in Gläser, mit denen wir dann zum Sofa gehen.

Die Wohnung ist klein, aber deutlich netter als meine Bude. Sie hat einen hellen Holzfußboden, auf dem bunte Teppiche liegen.

»Wohnst du auch hier?«, frage ich Odette.

Ihre helle Haut hat heute reichlich Sonne abbekommen. »Nein. Ich habe ein Apartment über dem Skiverleih.«

»Nur ich und Heather«, sagt Saskia.

»Arbeitet Heather heute Abend?«, frage ich.

»Ja, Gott sei Dank.« Saskia beugt sich vor, um ihr leeres Glas auf den Couchtisch zu stellen, wobei ihr Pullover hochrutscht und ihren schlanken Rücken erkennen lässt. Sie fasziniert mich. So klein und doch so verdammt stark.

Auf dem Couchtisch verteilt liegen jede Menge Illustrierte. Ich sehe sie mir flüchtig an, hoffe, dadurch irgendwas über sie zu erfahren. Französische Modemagazine bunt durcheinander mit Snowboard- und schrottigen britischen Klatschzeitschriften. Was mir nicht viel sagt, zumal manche davon ja auch Heather gehören könnten.

Ich deute auf die an der Wand lehnenden Snowboards. »Gehören die alle dir?«

»Bis auf das da, ja.« Saskia streckt einen Finger aus. »Das gehört Heather.«

»Nee, oder? Du besitzt echt, wie viele, fünf Boards?«

Die können nicht alle von ihrem Sponsor sein – zwei davon sind nicht mal von Salomon. Und bei einem Durchschnittspreis von fünfhundert Ocken pro Stück sind solche Boards nicht billig zu haben.

Ich sehe Odette an. »Wie viele hast du?«

»Drei.«

»Wie viele hast du
 denn?«, fragt mich Saskia.

»Eines«, antworte ich und bereue es sofort. »Aber mehr brauche ich auch nicht, denn es ist ein Magic.«

Und sie lachen.

Ich ertappe Saskia dabei, wie sie mich beobachtet, als ich meinen Saft austrinke. Vielleicht beruht das mit der Faszination ja auf Gegenseitigkeit.

Sie legt ihren nackten Fuß auf den Couchtisch. Ihre Zehennägel sind heute Abend silbern. »Ich hab eine Frage an dich, Milla. Was ist besser: Snowboarden oder Sex?«

Mit so etwas habe ich gerechnet; immerhin ist es ein Mädelsabend. Und auch wenn ich liebend gern mit Odette übers Snowboarden rede, würde ich in Saskias Gegenwart nur höchst ungern über meine sportlichen Fortschritte diskutieren, also freue ich mich, dass sie das Thema gewechselt hat.

»Kommt drauf an, mit wem ich zusammen bin«, erwidere ich.

Ich bemerke ein verschmitztes Funkeln in Saskias Augen. »Mit Brent.«

»Hab ich doch schon gesagt, ich gehe nicht mit ihm!« Er ist mit Curtis heute zu einem Wettkampf nach Italien. Ich nehme mir vor, ihn später anzurufen, um herauszufinden, wie sie abgeschnitten haben.

Saskia hebt die Augenbrauen.

»Wie auch immer«, füge ich noch an. »Ich mag beides.«

Odette lächelt. »Ja, eine Beschäftigung für tagsüber, eine für die Nacht.«

»Sei nicht langweilig«, sagt Saskia.

Sie scheint heute Abend bissig gegenüber Odette zu sein, fast als hätte sie mich lieber für sich allein. Oder bilde ich mir das ein? Drei ist immer eine unglückliche Zahl. Bei unserem kleinen Trio ist Odette die Ernste, Saskia die Lebensfrohe, und ich finde mich häufig zwischen den beiden hin- und hergezogen. Heute Abend tendiere ich eher zu Saskia.

»Warum nicht beides gleichzeitig?«, meint Saskia. »An einem ruhigen Plätzchen in den Bergen.«

»Vielleicht in der Seilbahn?«, schlage ich vor.

Saskia grinst süffisant. »Sprichst du aus Erfahrung?«

Ich lache. »Nein! Jetzt bist du dran. Was ist besser?«

Ich brenne darauf, zu hören, was sie sagen wird. Männer drehen den Kopf nach ihr, wo immer sie aufkreuzt, und doch zeigt sie an keinem Interesse, mal abgesehen von Julien, den sie aber nur duldet, so meine Vermutung. Wegen seiner Snowboardtipps. Ich vermute, dass sie sich genau wie ich lieber aufs Training konzentriert.

»Ja«, sagt sie. »Du hast recht. Ich brauche beides.«

»Mit Julien?«, hake ich nach.

Sie lacht und schaut fort.

Gerade will ich Odette fragen, da klingelt es. Und es ist der verfluchte Julien.

Ich beobachte, wie Saskia ihn begrüßt – ein kühler Kuss auf beide Wangen.

Odette runzelt die Stirn. »Es ist Mädelsabend.«

»Ach, was spielt das schon für eine Rolle?«, sagt Saskia.

Man sollte meinen, dass Julien und Odette freundschaftlich miteinander umgehen, wo doch beide Franzosen sind, aber es ist Saskia, die dauernd mit ihm redet. Odette gibt ihm heute nicht mal einen Kuss, sondern nickt ihm stattdessen nur kurz zu.

Julien sagt etwas auf Französisch.

»Wir sprechen heute Abend englisch«, erklärt Saskia.

»’abt ihr ’eute meinen 7-20er Inverted gesehen?«, fragt er.

Wir hören ihm eine Weile zu. Es könnte durchaus interessant sein, aber sein Englisch ist dermaßen holprig, dass ich ihm kaum folgen kann. Saskia unterbricht ihn, um Odette nach einem bevorstehenden Wettkampf in der Schweiz zu fragen. Saskias mangelndes Interesse scheint Julien nichts weiter auszumachen. Er kann sie nicht aus den Augen lassen. Als wäre sie seine Muse oder so was.

Ich wende mich an Odette. »Ich hab gesehen, wie du heute ein paar mordsmäßige 9er hingelegt hast.«

Odette winkt ab. »Nicht gewaltig, nein. Ich habe gesehen, wie du deine 7-20er gegrabbt hast.«

»Die meisten hab ich vermasselt.« Wir ziehen dieses typische Frauen-Ding ab. Wir machen uns klein.

Saskia gähnt. Sie redet nicht dauernd von ihren wunderbaren Leistungen wie Julien, aber sie macht sich auch nicht klein. Dazu sieht sie keine Veranlassung. Sie massiert sich den Hals, neigt den Kopf in die eine und dann in die andere Richtung.

»Hast du dich verletzt?« Julien springt auf und stellt sich hinter das Sofa. Er streicht Saskias Haare zur Seite und beginnt, ihre Schultern zu massieren. Der konzentrierte Ausdruck auf seinem Gesicht erinnert mich an die Katze meiner Eltern, wenn sie bei jemandem auf dem Schoß sitzt und mit den Pfoten knetet.

Ich unterdrücke ein Lachen und werfe Odette einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob sie es auch so wahrnimmt. Sie beobachtet die zwei mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen. Bis sie mitbekommt, dass ich sie ansehe.

Ihre Miene hellt sich auf, und ich bin nicht sicher, ob ich es mir vielleicht nur eingebildet habe.

Einen Moment lang dachte ich, blanken Hass zu sehen.
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Dales Griff um meinen Arm wird fester. Manche Typen könnten ein Mädchen nie schlagen – Brent zum Beispiel. Curtis denkt vermutlich, er könnte, wenn es sein müsste, aber da bin ich nicht so sicher. Als ich nun in Dales kalte graugrüne Augen sehe, glaube ich, dass er dazu in der Lage wäre.

Plötzlich fällt mir ein, wie er vor zehn Jahren in der Glow Bar auf Saskia losgegangen ist. Meine Gedanken überstürzen sich. Hat er sie danach noch mal angegriffen und sie vielleicht getötet? Ist das mit ihr passiert? Falls es so war, bin ich jetzt ernsthaft in Gefahr. Er geht davon aus, dass ich ihn hierher eingeladen habe, um ihm eine Falle zu stellen, also wird er sich wie ein in die Enge getriebenes Tier verhalten.

Verdammt. Und jetzt habe ich auch noch das Überraschungsmoment verloren. Was soll ich nur tun? Quizshow-Moderator Dale macht mir Angst. Ich will Dale den Wikinger zurück.

Ich senke meinen Blick auf seine Hand. Seine Nägel sind ordentlich geschnitten, auf seinem Handrücken wächst dichtes blondes Haar.

Die besten Kämpfer tun alles in ihrer Macht Stehende, um einen Kampf zu vermeiden, Milla. Aber wenn du ihn nicht vermeiden kannst, schlage zuerst und schlage hart zu.

Mein Dad hat mir beigebracht zu kämpfen. Ein harter Kerl, mein Dad. Und klug. Ich könnte Dale linkshändig schlagen oder, besser noch, ihm mein Knie in die Eier rammen – und das will ich unbedingt –, aber er würde zurückschlagen, und am Ende wären wir beide verletzt. Ich werde zuerst eine andere Option ausprobieren. »Wenn du mich nicht sofort loslässt, werd ich deiner Frau erzählen, dass du mich geküsst hast.«

Es ist ziemlich mies von mir, das gegen ihn zu verwenden. Ich
 war schließlich diejenige, die den Anstoß zu diesem Kuss gegeben hat. Aber das ist mir im Moment egal. Ich bin sauer. Wenn das nicht funktioniert, bekommt er mein Knie zwischen die Beine, und ich renne.

Er lässt meinen Arm los.

Früher hatte ich sehr viel Respekt vor Dale. Er war ein witziger, unbeschwerter Typ mit einem ungewöhnlichen Stilgefühl – und das betraf sein Snowboarden, seinen Modegeschmack und das Leben selbst. Sollte ich ihm von letzter Nacht erzählen? Von Heather zusammen mit Brent in der Wäschekammer?

Nein. Vorher muss ich Brents Seite hören. Oder, noch besser, mich darauf konzentrieren, von hier wegzukommen. Ich steige die Treppe hoch, versuche, wieder ruhig zu atmen.

»Hey«, ruft Dale.

Ich drehe mich um.

»Sorry.«


Echt jetzt? Du machst so was und denkst dann, du kannst dich einfach entschuldigen, und alles ist vergeben und vergessen?
 Wahrscheinlich tut es ihm gar nicht wirklich leid, aber ich nicke und gehe weiter, halte die Luft an, bis ich wieder in der relativen Sicherheit der Küche angekommen bin.

Heather ist dort, schick und gepflegt wie immer in ihrer hautengen weißen Jeans und den hochhackigen Stiefeln, die sie schon gestern getragen hat. Sie kneift die Augen zusammen, als Dale kurz nach mir hereinkommt.

Nein, Heather. Ich habe ihn nicht geküsst. Diesmal nicht.

Dale geht schnurstracks zu ihr und nimmt sie in den Arm – um sie zu beruhigen, sein Revier zu markieren oder beides, ich kann es nicht erkennen.

Ich spüre Curtis’ Blicke auf mir. Sehe ich so durcheinander aus, wie ich mich fühle?

»Läuft die Seilbahn?«, fragt Heather.

»Nein«, antwortet Dale.

»Und ich habe das Gefühl, das wird sie auch so bald nicht«, fügt Curtis hinzu.

Alle Blicke richten sich auf ihn.

»Wenn jemand sich so viel Mühe macht, uns alle hierherzuholen, dann wird er uns ganz bestimmt nicht so leicht wieder weglassen.«

»Wenn wir doch nur unsere verdammten Handys hätten«, murmelt Heather.

»Deshalb hat man sie uns ja weggenommen, oder?«, sagt Curtis. »Die wollen, dass wir hier festsitzen.«

Ein Schauer durchfährt mich. Was haben die noch mit uns vor?

»Wir fliegen morgen Abend zurück«, sagt Heather. »Montag geht die Arbeit wieder los. Was sollen wir tun?«

»Wie wär’s mit frühstücken?«, schlägt Curtis vor.

Heather flucht.

»Anschließend kehren wir auf unsere Art ins Tal zurück«, fährt Curtis fort. »Schon gut, dass wer immer das hier geplant hat nicht schlau genug war, uns mit den Handys auch die Boards wegzunehmen.«

Dale räuspert sich. »Heather hat kein Snowboard.«

Mist. Daran hatte ich nicht gedacht.

Curtis sieht mich und Brent erwartungsvoll an. »Habt ihr eins über?«

Brent und ich schütteln den Kopf.

Curtis betrachtet Heathers Stiefel. »Sag mir, dass du wenigstens andere Schuhe mitgebracht hast.«

»Ja.«

»Jetzt bin ich aber erleichtert.«

Sie wirft ihrem Mann einen beklommenen Blick zu. »Meine Riemchen-High-Heels.«

Curtis vergräbt das Gesicht in seinen Händen.

Und er hat recht. Wir haben ein Problem.

»Ich hab’s dir ja gesagt«, kommentiert Dale.

Heather sieht rebellisch aus. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir zurück ins Tal kraxeln, wäre ich gar nicht erst mitgekommen, verdammt noch mal.«

Kraxeln ist wohl kaum das richtige Wort, hätte ich beinahe gesagt. Dann erinnere ich mich an den oberen Abschnitt der Route ins Tal. Eine der vielen schwarzen Pisten des Skigebiets – extrem schwer, nur für Könner –, sie ist steil und mit Felsen übersät. Mit Snowboards unter den Füßen müssten wir uns vor allem Gedanken über die lückenhafte Schneedecke machen, die eine Gefahr für unsere Bretter darstellt. Ohne Snowboard allerdings würde Heather tatsächlich
 an einigen Stellen bergsteigen müssen.

Schlecht.

»Welche Größe hast du, Heather?«, frage ich.

»Fünf.«

»Ich bin eine Sieben. Du kannst meine Converse tragen, wenn du mehrere Socken übereinander anziehst.«

Heather nickt.

Ich werfe Dale einen Blick zu. Ich hoffe, du fühlst dich jetzt beschissen, dass du mich bedroht hast.


»Was ist mit dir, Milla?«, wendet sich Curtis an mich.

»Ich behalte meine Snowboardstiefel an.« Meine neuen, die noch nicht eingelaufen sind. Bei dem Gedanken an die zu erwartenden Blasen zucke ich zusammen.

Wir alle – sogar Dale – sehen nun Curtis an und warten auf sein Urteil. Nachdem er fast sein ganzes Leben in den Bergen verbracht hat, ist Curtis im Moment bei Weitem der erfahrenste Mann.

Er schüttelt den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Der Schnee wird total vereist sein, nachdem den ganzen Sommer die Sonne draufgeschienen ist. Selbst mit Converses wird sie nur herumrutschen, bis wir unterhalb der Schneegrenze angekommen sind.«

»Wir könnten sie mit einem Seil sichern«, schlage ich vor.

»In dem Lagerraum neben dem Haupteingang liegt ein Seil«, lässt Dale uns wissen.

Er und Curtis scheinen immer noch äußerst empfindlich aufeinander zu reagieren – im wahrsten Sinne des Wortes –, aber sie schaffen es dennoch, ihre Differenzen beiseitezuschieben. Wir ziehen am selben Strang, brennen alle gleichermaßen darauf, von hier wegzukommen.

»Bist du schon mal geklettert?«, fragt Curtis Heather. »Bergwandern vielleicht?«

Heather schüttelt den Kopf, sie ist völlig blass.

Curtis wendet sich wieder an Dale. »Es geht steil bergab. Wenn sie wegrutscht, könnte sie einen von uns vom Berg reißen. Sieh’s als letzten Ausweg. Vorher müssen wir jede andere Möglichkeit ausschöpfen.«

»Wie zum Beispiel was?«, frage ich.

»Wie zum Beispiel in den Leitstand der Seilbahn einbrechen. Falls es uns gelingt, die Bahn in Gang zu setzen, sind wir schon halb unten. Falls nicht, gibt es dort aber vielleicht ein Funkgerät oder so was wie einen Alarmknopf. Wir müssen uns draußen umsehen, sehen, was es da gibt. Vielleicht liegt in der Hütte des Schlepplifts ein Funkgerät.«

»Wer immer das gemacht hat, muss ein Psycho sein«, sagt Heather mit zitteriger Stimme.

Curtis wartet einen Herzschlag lang. »Hat einer irgendwas gesehen oder gehört, aus dem man schließen könnte, dass außer uns fünfen noch jemand hier oben ist?«

Unsere Blicke begegnen sich kurz, als er sich umschaut, und ich registriere, wie er das formuliert hat. Er hat weder das Parfum noch die Haare erwähnt, ich glaube aber, dass er genau darauf abzielt.

Die anderen schütteln den Kopf.

Curtis hat nicht vorgeschlagen, dass wir uns aufteilen. Warum nicht? Er könnte zum Beispiel mit mir und Brent ins Tal abfahren und Heather hier oben bei Dale zurücklassen, bis das Personal unten im Ort den Lift in Gang gesetzt hat. Ist es seine Schwester, die ihn davon abhält? Die Möglichkeit, dass sie hier ist?

»Genau.« Curtis nickt. »Esst zu Ende, und dann machen wir uns an die Arbeit.« Er wirft Dale einen scharfen Blick zu. »Sofern nicht jemand einen besseren Vorschlag hat.«

Dale hebt in einem ironischen Salutieren eine Hand an seinen Kopf.

Und Curtis verlässt mit großen Schritten die Küche.

Heather wirft Brent einen Blick zu, und wieder frage ich mich, was da in dieser Wäschekammer abgegangen ist.

Dale flüstert ihr etwas ins Ohr; sie nickt und krault sein Kinn. Ihre Ehe mag ja nicht perfekt sein, aber er ist immer noch für sie da. Wie sich das wohl anfühlt? Jemanden zu haben, der immer hinter einem steht? Ich weiß es nicht, weil ich nie so jemanden hatte. Frei gewählt, aber dennoch. Manchmal frage ich mich, ob ich was verpasse.

Ich wende mich ab und mache mir eine Schüssel Schokoflakes. Hatte ich nicht mehr seit jenem Winter. Wir gehen mit unseren Schalen rüber ins Restaurant, wo nach der Schlägerei vom Vorabend immer noch die Stühle umgestürzt herumliegen und der Boden mit Glassplittern übersät ist.

Beim Essen herrscht betretenes Schweigen. Heather versucht, Brent auf sich aufmerksam zu machen.

Mach das nicht, Heather, andernfalls wird Dale es mitkriegen.

Vor dem Fenster brennt die Sonne auf den Gletscher, und ihr Licht ist so grell, dass ich meine Augen abschirmen muss. Ein paar Hundert Meter den Hang hinauf befinden sich die Überreste von verschiedenen Hindernissen, die vermutlich von dem Sommercamp liegen geblieben sind, das Burton hier in jedem August veranstaltet.

Ich werde schwermütig. In einem anderen Leben wären wir jetzt dort draußen und hätten Spaß – statt hier drinnen zu hocken und schreckliche Dinge über die anderen zu mutmaßen.

Ich muss endlich kapieren, dass dies nicht die nostalgische Wiedersehensfeier ist, die ich erhofft hatte.

Und diese Leute hier sind auch nicht mehr meine Freunde.
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Das Adrenalin schießt durch meine Adern. Heute ist Backflip-Tag. Über Nacht hat es geschneit, und die Pipe ist noch nicht freigeräumt worden, also sind wir rauf auf den Gletscher, um ein Hindernis zu bauen.


Sie betreten eine Hochgebirgsregion. Lebensgefahr: Gletscherspalten, Lawinen!
 Die Warnhinweise werden in sechs Sprachen wiederholt, aber wir ducken uns unter Absperrungen durch und marschieren in den Pulverschnee hinaus.

Der frische Schnee glitzert in der Sonne. Dies ist für mich das perfekte Timing; eine Chance, neue Tricks bei weicherer Landung auszuprobieren. Wenn mir die Backflips von einer geraden Absprungrampe gelingen, kann ich in der Pipe mit McTwists weitermachen.

Wir sind heute zu siebt hier oben. Dale und Curtis arbeiten mit Schaufeln – zusammenklappbare Modelle, die sie an ihre Rucksäcke geschnallt haben; wir anderen benutzen unsere Hände und die Boards, um die Absprungrampe zu formen. Die Kälte sickert in meine Snowboardhose, als ich im Schnee knie, mein Board an den Bindungen halte, um es über dem Absprungbereich hin und her zu ziehen.

Curtis richtet sich mit von der Anstrengung gerötetem Gesicht auf. »Sieht gut aus, finde ich. Sind alle glücklich damit?«

Er und ich gehen zusammen hinauf, versinken bei jedem Schritt bis zu den Knien im Schnee. Die Luft ist dünn hier oben, und ich japse wie eine in den Wehen liegende Frau. Er keucht ebenfalls, wodurch ich mich gleich ein wenig besser fühle.

»Du musst mehr ins Studio gehen«, sage ich.

»Halt die Klappe. Ich hab dich gestern Abend nicht dort gesehen.«

»Ich war in der Physio.« Mein Knie meldet sich immer wieder, seit ich von der Felskante gesprungen bin, um diesen Babyhandschuh zu holen.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Saskia nicht in Hörweite ist. Sie ist weiter hinten bei Odette und Julien. »Saskia kann McTwists, richtig? Sie hat einen im Finale der Brits gemacht.«

»Ja«, bestätigt Curtis.

»Hier habe ich sie noch keinen machen gesehen.«

»Sie ist im Sommercamp in Hintertux übel gestürzt. War bewusstlos. Seitdem trägt sie einen Helm.«

»Hat sie’s seitdem noch mal versucht?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Interessant.« Wenn ich heute ein paar Backflips sauber hinbekomme, wird sie darüber nicht sonderlich glücklich sein.

Der Schnee unter meinem Stiefel gibt nach. Curtis reißt mich zurück. An der Stelle, wohin ich den Fuß gesetzt habe, befindet sich ein glasiger blauer Spalt.

Wir blicken vorsichtig hinein. Er ist ziemlich tief – bodenlos, nennt man so was wohl – und geht immer weiter runter, so weit man sehen kann.

»Vorsicht, Leute, genau hier ist ’ne große Gletscherspalte«, ruft Curtis den anderen ein Stück unterhalb von uns zu.

Ich sehe mich um, ob da noch mehr sind. Das Problem ist, dass die meisten verborgen sind unter Lagen von Schnee – Schneebrücken –, deshalb erkennt man sie erst, wenn man drauftritt.

»Weiter«, sage ich zu Curtis. »Du darfst die Führung übernehmen.«

Er lacht und prüft den Schnee vor sich mit dem hinteren Ende seines Boards. Wir setzen unseren Weg hinauf langsam fort. Oben angekommen, schnallen wir unsere Bretter an, schnappen schnaufend nach Luft.

Curtis setzt seinen Helm auf. Von unserer kleinen Gruppe tragen nur er und Saskia einen. Ich sollte wahrscheinlich besser auch, aber die Dinger sind nicht billig, und ich bin noch nicht dazu gekommen, einen zu kaufen.

Ich höre, wie Saskia Julien auf Französisch löchert, als sie zu uns aufschließen. Hinter ihnen folgt Odette und sieht ziemlich genervt aus.

»Wer macht das Versuchskaninchen?«, fragt Curtis.

»Ich!«, rufe ich sofort. Ich bin die schwächste Fahrerin der Gruppe, und ich muss ihnen beweisen, dass ich mithalten kann.

Flachgestelltes Brett, immer geradeaus, Schussfahrt, sage ich mir. Denn sie sehen mir alle zu.

Ich rase abwärts, erreiche die Senke und dann rauf über die Absprungkante und in die Luft. Der Sprung bringt mich höher, als ich erwartet habe, aber ich behalte die Nerven, packe die Fersenkante, drücke den Tail meines Boards nach außen, damit ich mit dem Brett senkrecht zu meiner Laufrichtung durch die Luft fliege. Method Grab – die vordere Hand hinter dem vorderen Fuß an der Backside-Kante. Man weiß sofort, ob man es richtig macht, weil man es spürt. Und genau das tue ich jetzt.

Die Schwerkraft zieht mich nach unten. Ich löse den Grab. Es ist ein ziemlich hoher Absprung, und ich werde den Aufprall deutlich merken. Mein Körpergewicht schlägt durch meine Quadrizeps. Ich überstehe ihn sauber, bin froh über all die Zeit auf den Beinpressen.

Von oben weht Jubel zu mir herunter. Während ich meine Bindungen löse, hebt Curtis ab, dann Odette, mit Methods, die mir zeigen, wie ich meine noch verbessern kann. Ich sehe, wo sie landen: nur wenige Meter weiter als ich. Hah!

Als Nächste springt Saskia, dann kommen Julien und Brent, und ich lächle, denn auch sie machen Methods. Dale macht einen, hält ihn, während er eine 180-Grad-Drehung macht, und löst dann die Hand, um kurz vor der Landung Indy zu greifen, die hintere Hand in der Mitte der Frontside-Kante. Es überrascht mich nicht, dass Oakley ihn unter Vertrag genommen hat. Er hat einen ganz eigenen Stil.

»Pah! Doppel-Grabs«, sagt Julien zu niemand Bestimmtem. »Ich mag die nicht.«

Ich gehe neben Odette wieder hinauf. Gestern Abend war ich in ihrer Wohnung, und wir sind lange aufgeblieben, haben uns französische Snowboard-DVDs angesehen. Odette ist anders, wenn Saskia nicht in der Nähe ist – viel entspannter, und ich schätze, das ist bei mir nicht anders. Sie hat nicht gesagt, wo Saskia war, und ich habe nicht gefragt, weil ich spürte, dass sie irgendwie Stress haben. Wir haben über unsere Ziele für diesen Winter gesprochen: die Wettkämpfe, bei denen wir antreten wollen, die Tricks, die wir noch zu lernen hoffen. Wenn sie Britin wäre, hätte ich todsicher niemals mit ihr über solche Dinge geredet, aber sie ist so viel weiter als ich, dass es keine Rolle zu spielen schien.

Julien und Saskia sind direkt hinter uns. Saskias Französisch muss besser sein als Juliens Englisch, denn sie sprechen wieder Französisch. So wie er auf die improvisierte Schanze zeigt, gibt er ihr wohl Ratschläge.

»Klingt er auf Französisch genauso sehr wie ein Arschloch wie auf Englisch?«, frage ich Odette leise.

Ich erwarte, dass sie lacht, aber sie lächelt nicht mal. »Ja.«

Sie scheint ihn wirklich nicht zu mögen, was einleuchtet. Sie sind beide unglaublich gute Sportler, doch während Julien sich keine Gelegenheit entgehen lässt, den Leuten zu erzählen, wie toll er ist, hält Odette einfach den Ball flach und fährt. Hätte Curtis es nicht erwähnt, hätte ich nie gewusst, dass sie diese Woche bei einem FIS World Cup in Vars Zweite geworden ist.

»Woran arbeitest du heute?«, fragt Odette.

Ich zögere. »An Backflips. Hoffentlich.« Jetzt gibt es kein Kneifen mehr.

»Dein erstes Mal?«

»Ja. Ich bin total nervös.«

Ihre behandschuhten Finger ergreifen meinen Arm. »Keine Angst. Du kriegst das hin!«

Oben angekommen, steigt Brent in die Bindung.

»Zeit für Backflips«, sage ich ruhig. »Irgendwelche Tipps in letzter Minute?«

»Lande nicht auf dem Kopf.« Brent grinst. »Nee, auf dem Trampolin hast du’s ziemlich gut hingekriegt. Aber voller Einsatz. Du willst es dir nicht in der Mitte deines Saltos anders überlegen und beschließen, dass du doch lieber keinen machst.«

Angesichts seines lässigen Gangs in seinen tief sitzenden Hosen würde man nie draufkommen, dass Brent ein Spitzensportler ist. Man würde ihn für einen Kiffer halten – oder schlicht und einfach für faul.

Und dann sieht man ihn auf seinem Snowboard.

Er hebt mit einem gewaltigen 7-20er von der Rampe ab. Angst scheint er nicht zu kennen. Ich beneide ihn. Meine Handflächen schwitzen in den Handschuhen. Saskia löchert Julien weiter, während sie in die Bindungen steigen. Ich kann kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn ich das jetzt durchziehe.

Curtis steht auf. »Fährst du?«

»Nein, nach dir.« Ich bin noch nicht ganz so weit.

Curtis rast los und legt einen lockeren Salto rückwärts hin. Alle jubeln.

Jetzt gibt es für mich kein Zurück mehr. Ich rase talwärts. Geschwindigkeit ist wichtig – ich muss einfach nur lange genug in der Luft bleiben, um mein Board herumzubekommen. In dem Augenblick, als die Nase meines Bretts die Absprungkante berührt, lehne ich mich zurück.

Es ist so ähnlich, wie auf einer Achterbahn durch ein Looping zu fahren. Mit dem großen Unterschied, dass man dort sitzt und sicher festgeschnallt ist, während ich jetzt keinen Schimmer habe, was passieren wird. Mein Blickfeld wird blau, dann weiß. Dann sehe ich wieder den blauen Himmel und lande mit dem Board unter mir.

Das Jubeln ist lauter, als es bei Curtis war.

Curtis nickt respektvoll, als ich zu ihm fahre. »Nett.«

Ich tu es achselzuckend ab, als wäre es nichts Besonderes gewesen. Innerlich jedoch strahle ich. Ich weiß nicht genau, warum, aber ein Lob von Curtis bedeutet mir sehr viel mehr als von jedem der anderen. Es ist, als wäre er mein Bruder und mein Dad in einem. Wenn ich ihn beeindrucke, fühlt es sich an, als hätte ich das Unmögliche geschafft und sie beeindruckt. Dumm, ich weiß, besonders da meine Gefühle für ihn alles andere als geschwisterlich sind, aber ich werde diesen Augenblick in Erinnerung behalten.

Saskia löst sich von der Rampe, und ich kann mein Lächeln nicht verbergen, als sie wieder einen Spin macht. Ich habe die Messlatte höher gelegt, und sie kommt nicht ran.

Curtis sieht mein Lächeln. »Nimm dich vor meiner Schwester in Acht.«

»Wie meinst du das?«, frage ich erschrocken.

»Einfach nur … nimm dich in Acht.«

»Bittest du mich etwa, sie zu schonen?« Das sollte er nicht tun.

»Nein. Aber sie verliert nicht gern.«

Ich lache. »Wer tut das schon?«

Curtis öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen. Dann schließt er ihn wieder.

Nun frage ich mich natürlich, was sie wohl sonst noch so getan hat. Aber wir haben jetzt eine Abmachung. Sie wird nichts Hinterhältiges mehr tun.

»Keine Angst«, sage ich. »Ich spiele auch mit harten Bandagen.«

Genau in dem Augenblick hebt Julien zu einem merkwürdigen spiralförmigen Spin ab. Das ist es, was ich am Freestyle so liebe. Es ist anders als Radfahren oder Laufen, bei denen Rennen mit Hundertstelsekunden gewonnen werden und man ein Zielfoto braucht, um zu entscheiden. Unser Sport ist so jung, dass Fahrer ständig neue Tricks bringen – Tricks, die man nie für möglich gehalten hätte oder sich auch nur vorstellen konnte. Man denke nur mal, was heute in zehn Jahren gemacht wird.

Brent schlägt mir auf den Rücken, als ich ihn erreiche. »Gut gemacht, Mills.«

Fünf Saltos später bin ich ziemlich zufrieden mit mir. Jedes Mal, wenn ich lande, ermahne ich mich aufzuhören, solange ich vorne liege. Dann sehe ich den Ausdruck auf Saskias Gesicht – und mache den nächsten.

So werde ich sie besiegen. Nicht durch schmutzige Tricks, sondern durch reine harte Arbeit, indem ich ein neues Manöver nach dem anderen raushaue. Mir steht ein ganzes Expertengremium zur Verfügung, das ich um Rat bitten kann, und noch volle drei Monate bis zu den Brits Mitte April. Ich kann es schaffen.

Brent und Dale sitzen oben und essen Müsliriegel – meine. Super, dass jemand sie mag. Ich habe immer noch zwanzig Kartons von den Dingern. Ich stelle mein Board ab und lasse mich neben Brent auf dem Schnee nieder, ziehe mir dann selbst einen Riegel rein.

Das Luftschnappen einer Frau lässt mich umdrehen.

Saskia steht in der Nähe, eine Hand vor dem Mund. »Es tut mir ja so leid, Milla.«

Eine dunkle Ahnung beschleicht mich. Mein Snowboard ist nicht mehr, wo ich es abgelegt habe.

Ich rapple mich auf. Es wird hinter mir liegen. Oder vielleicht düst es gerade den Abhang hinunter und erreicht schließlich eine weiche Stelle und kommt zum Stillstand.

Aber so ist es nicht.

»Es war ein Unfall«, sagt Saskia. »Ich bin versehentlich mit der Schuhspitze dagegengekommen.« Sie deutet auf ein Loch im Schnee.

Ich renne rüber. Kaum noch erkennbar, ungefähr dreißig Meter tief in einem schmalen Spalt, liegt mein kostbares Snowboard.

Ich sehe sie an und bemerke den Anflug eines Lächelns, das sie jedoch sofort wieder löscht.

So viel zu unserer Abmachung. Es ist ihr vielleicht in diesem Moment noch nicht bewusst, aber das bedeutet Krieg.
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Brent klopft gegen die Scheibe des Leitstandes. »Sicherheitsglas.«

Er und Curtis tragen Snowboardhandschuhe und Brillen. Sie diskutieren die beste Möglichkeit, dort einzubrechen.

Wir anderen bleiben zurück. Sobald sich mir die Gelegenheit bietet, werde ich verschwinden und die einzelnen Zimmer durchsuchen – nach unseren Handys oder einem Hinweis darauf, wer hinter allem steckt.

Der Wind hat aufgefrischt. Die kleinen orangen Gondeln quietschen, als sie vor und zurück schwingen. Ich habe keine große Hoffnung, dass die Männer den Lift in Gang bekommen. Skilifte müssen heutzutage ziemlich strenge Sicherheitsauflagen erfüllen, und wer immer uns hergeholt hat, rechnet vermutlich damit, dass wir versuchen werden, uns Zugang zum Leitstand zu verschaffen.

Brent nimmt sein Snowboard. »Lass es uns zuerst damit versuchen.«

Dale und Heather stehen ein Stück weiter die Plattform hinunter und unterhalten sich leise. Wie es sich anhört, ein weiterer Streit. Er sieht, dass ich sie beobachte, und bringt sie zum Schweigen.

»Bin gleich zurück. Muss nur kurz auf die Toilette.« Ich laufe nach oben und den Korridor hinunter zu Dales und Heathers Zimmer.

Dale ist mit erheblich leichterem Gepäck unterwegs als Heather, also fange ich bei ihm an. Ich durchwühle seine Snowboardtasche. Snowboardhose, Handschuhe, Brille, Pullover in gedämpften Farben sowie eine Cargohose. Größtenteils Marken seines alten Sponsors und alles ziemlich neu. Unterwäsche – heute trägt er also Calvin Klein. Der alte Dale hätte niemals viel Geld für Designer-Boxershorts ausgegeben. Er hätte alles fürs Snowboarden gespart. Ein Ziploc-Beutel mit Schrauben, verschiedene Werkzeuge fürs Board. Nichts Persönliches. Keine Handys.

Ich sehe unter Kissen und Matratzen nach und taste die Schlafdecken auf allen vier Betten ab. Es muss schnell gehen. Der Kleiderschrank ist leer. Heathers Koffer liegt geöffnet auf dem Boden. Jede Menge Klamotten – das meiste schwarz und teuer aussehend, alles ordentlich gefaltet. Ich drücke auf den Stapel, taste nach den harten Kanten eines Handys. Nichts.

In einer Ecke liegt ein Durcheinander an Spitzendessous. Es ist komisch, die Unterwäsche eines anderen Mädchens zu sehen, und ich kann nicht widerstehen, ein paar Teile herauszugreifen. Ein winziger schwarzer Minislip mit dem dazu passenden BH, der kaum mehr ist als eine Brustwarzenabdeckung mit Trägerchen.

Ich lege die Sachen zurück. Als Nächstes das Bad. Zwischen dem Make-up in Heathers Kosmetikbeutel finde ich hellblaue Pillen in Alufolie. Wieder würde ich wahnsinnig gern genauer hinsehen, aber ich habe nicht viel Zeit, also schließe ich das Ding wieder und werfe einen Blick in Dales Kulturbeutel. Verdammt – es kommt jemand!

Ich springe in die Duschkabine und ziehe genau in dem Moment den Vorhang zu, als die Tür sich mit einem Quietschen öffnet.

»Geh dir jetzt das Gesicht waschen.« Dales Stimme. »Und reiß dich mal zusammen.«

Heather weint. »Wir werden hier nie mehr wegkommen. Das ist alles nur deine Schuld. Du hättest niemals ihre Kreditkarte nehmen dürfen.«

Wessen Kreditkarte? Meine? Waren sie in meinem Zimmer?

»Und ein bisschen leiser, wenn’s geht. Sie brauchte sie nicht mehr, oder? Was kümmern ihre Eltern schon ein paar Tausend? Die sind stinkreich.«

Oh mein Gott. Ich glaube, sie sprechen von Saskia. Dann war Dale also derjenige, der ihre Kreditkarte benutzt hat, nicht Saskia?

»Sie war es uns schuldig«, sagt Dale. »Und ich habe nicht gehört, dass du dich beim Ausgeben beklagt hast.«

Gedämpftes Schluchzen. »Wenn das rauskommt, könnte ich meine Zulassung als Anwältin verlieren. Wir würden alles verlieren.«

»Untersteh dich, jetzt zusammenzubrechen«, zischt Dale. »Kein Mensch weiß was. Wir sind damit davongekommen, warum musst du also immer noch darüber reden?«

»Sind wir das? Oder ist das der Grund, warum wir jetzt hier sind?« Heather schnieft. »Weil jemand einen Verdacht hat?«

»Was denn, du meinst Milla?«, fragt Dale.

»Oder jemand, der sich als sie ausgibt. Du hättest sie nicht stehlen sollen.«

»Wir sind heute Abend hier weg. Du musst nichts anderes tun, als bis dahin deinen Mund zu halten.«

Heather beginnt wieder zu weinen. Ich werde sauer, weil Dale so mit ihr redet. Da ist überhaupt keine Zuneigung in seiner Stimme. Er klingt wütend und verbittert. Curtis hat recht. Dale hat sich verändert.

»Ich hol dir deine Tabletten«, sagt er.

Es entsteht ein Luftzug, als jemand das Bad betritt. Der Duschvorhang flattert. Ich halte den Atem an. Meine Handgelenke erinnern sich noch gut an die Umklammerung durch Dales Finger. Wenn er das schon unten mit mir gemacht hat, was würde er tun, wenn er mich hier erwischt?

Ich höre Wasser laufen. Dann flattert der Vorhang wieder. Ist er fort?

Heather schnieft. »Danke.«

»Wir müssen wieder raus«, sagt Dale.

Ein Klicken, als die Tür geschlossen wird, dann Stille. Ich sacke erleichtert zusammen. Das war knapp.

Meine Gedanken überschlagen sich. Heißt das, sie haben sie nicht umgebracht? Wenn sie es getan hätten, würden sie doch deswegen ausflippen und ganz bestimmt nicht wegen der Kreditkarte. Aber ausschließen kann ich es nicht. Einer von ihnen könnte sie getötet haben, und der andere weiß nichts davon.

Besser, ich setze meine Suche fort. Hier in ihrem Zimmer habe ich überall nachgesehen. Auf dem Korridor ist alles ruhig, also schleiche ich mich raus. Wer als Nächstes – Curtis oder Brent?

Ich laufe den Flur runter zu Curtis’ Zimmer. Es ist erheblich ordentlicher als meines – ich hätte wissen können, dass er das Bett macht –, und es riecht leicht nach Moschus, vielleicht sein Deo. Ich muss das hier so schnell es geht hinter mich bringen, denn es wäre richtig blöd, wenn er mich hier drin erwischt.

Seine blau-weiße Sparks-Snowboardingtasche liegt auf der unteren Koje, halb geöffnet. Ich ziehe den Reißverschluss ganz auf und hebe die Lasche an. Die Bodendielen scheinen unter meinen Füßen zu schwanken, und ich muss die Bettpfosten umklammern, um nicht zu stürzen.

Dort auf dem Stapel gefalteter Klamotten liegt Saskias Skipass.

Meine Hand zittert, als ich ihn hochhebe.

Er sollte den nicht haben.

Man muss seinen Pass in der Talstation scannen, bevor man zur Seilbahn raufkann, und dann wieder, um die Gondel betreten zu dürfen. Saskia hätte es ohne Pass niemals an den Angestellten mit ihren Adleraugen vorbeigeschafft. Und doch behaupteten Heather und Brent, sie hätten sie oben auf dem Gletscher gesehen, und Curtis sagte, er habe ihr Zeug oben gesehen. Ist das die Wahrheit, oder stecken die drei bei dieser Geschichte unter einer Decke?

All diese Beschuldigungen, die Curtis erhoben hat. Das Parfum, die Haare, seine Fragen, ob sie wohl noch am Leben ist. Dient das alles nur dazu, die Tatsache zu verschleiern, dass er sie umgebracht hat? Ich möchte das nicht glauben, aber eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.

Saskia sieht auf dem Foto so umwerfend aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Ihre atemberaubenden blauen Augen schauen mich an, als wollte sie mir etwas sagen.

Wo bist du, Saskia, und warum hat Curtis deinen Skipass?
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»Ich hasse sie«, flüstere ich Brent ins Ohr.

Unter ihrer neonpinkfarbenen Brille zuckt Saskias Mund, als wüsste sie, dass ich über sie rede. Ihr langer weißblonder Pferdeschwanz schmiegt sich um ihren Hals wie eine Schlange.

»Reg dich ab«, sagt Brent.

»Aber ich habe dieses Board geliebt!«

Ich dachte, es hätte ihr gefallen. Das tut noch am meisten weh. Dass ich dumm und naiv genug war, auf sie hereinzufallen. Sie hat sich nur mit mir angefreundet, damit meine Wachsamkeit nachlässt.

»Lass es gut sein«, meint Brent. »Du fährst im Moment sagenhaft gut, und das liegt allein an dir, nicht an deinem Board. Dein Talent kann sie dir nicht wegnehmen.«

Wir sitzen am unteren Ende der Halfpipe und essen zu Mittag. Mein neues Board ist haargenau das Gleiche wie mein verlorenes, aber ich trauere dem alten immer noch nach. Und jedes Mal, wenn ich Saskia ansehe, erlebe ich wieder den Moment, in dem ich begriff, dass es für immer weg ist.

Es ist ein weiterer sonniger Tag, und Brent trägt eine Basecap von Burton verkehrt herum. Er legt den Arm um meine Schulter und zieht mich an sich.

Ich spanne mich unwillkürlich an. Brent sieht mit dieser Cap supersüß aus, aber bislang begrenzen wir diese Zärtlichkeiten auf Gelegenheiten, wenn wir allein hinter geschlossenen Türen sind, und außer Curtis weiß niemand von uns.

Heute sind alle da. Odette und Saskia sitzen in der Nähe, offenbar wieder beste Freundinnen, nachdem sie sich zuvor verkracht hatten. Curtis quatscht mit einer Australierin, die vorhin Big Airs gefahren ist. Julien wirkt klein neben einem Trio französischer Freestyle-Skiläufer. Selbst Heather beehrt uns mit ihrer Anwesenheit. Sie drückte sich den ganzen Morgen übellaunig mit einer Kamera am unteren Ende der Pipe herum. Dales Bekleidungs-Sponsor hat ihn fallen gelassen – Budgetkürzungen –, und nun braucht er ein paar anständige Aufnahmen, um sie potenziellen Sponsoren zu schicken.

Ich kaue auf meinem Baguette herum und fühle mich ziemlich unwohl.

Saskia fällt es als Erste auf. Sie hebt ihre Brille auf ihren Helm und beobachtet uns mit zusammengekniffenen Augen.

Mit seiner freien Hand nimmt Brent seine Kappe ab und setzt sie mir auf, richtig herum. »Ich mag dich, Milla. Normalerweise werden Mädels bei mir immer total klettig, aber du bist anders.« Seine dunklen Augen mustern mich, als versuchte er, daraus schlau zu werden. »Du machst mich
 klettig, was total schräg ist.«

Saskia stößt Odette an, und jetzt sehen beide zu uns herüber. Warum fühle ich mich so unwohl? Ich mag Brent. Ich sehe ihm wahnsinnig gern zu, wenn er in der Pipe ist, in die Luft schießt und mit total verzwickten Grabs dort oben hängt. In dem Wissen, dass ich später mit seinem unglaublichen Körper spielen kann.

Und er ist auch ein süßer Typ. Heute Morgen ist er vor meiner Tür mit einem Reservebrett aufgetaucht, das ich mir borgen kann. Ich mochte ihm gar nicht sagen, dass es gestern Abend an meiner Tür klingelte, und als ich aufmachte, fand ich ein Magic Pipemaster 157 an der Wand lehnen. Ich hatte angenommen, es käme von ihm, aber jetzt tippe ich auf Curtis, obwohl er es bestritten hat.

Trotzdem, auch wenn Brent echt super ist, für eine richtige Beziehung bin ich noch nicht bereit. Also zwinge ich mich zu einem Lächeln und löse mich aus seiner Umarmung. Ich muss deswegen noch mit ihm reden, aber nicht hier und jetzt vor allen anderen. »Ich geh wieder rauf.«

»Mach das.« Brent strahlt mich an, seine Grübchen treten hervor.

Offensichtlich kriegt er nicht mit, dass etwas nicht in Ordnung ist, und ich bin froh darüber. Ich gebe ihm seine Kappe zurück, verstaue den Rest meines Baguettes im Rucksack und nehme noch einen Schluck aus meiner Wasserflasche. Am liebsten hätte ich noch einen Smash, aber ich trinke viel zu viel von dem Zeug. Es gibt einem einen kurzfristigen Energieschub, bleibt aber lange im Kreislauf, und ich habe echt Probleme mit dem Einschlafen.

Was ich sehe, als ich meine Wasserflasche senke, verblüfft mich. Saskia steht in Curtis’ Armen, drückt ihr Gesicht an seine Brust. Sie wirkt irgendwie mitgenommen. Er ist gestern auf dem Gletscher total ausgerastet, und seitdem verhält er sich ihr gegenüber komisch, doch jetzt hält er sie fest in den Armen und murmelt etwas. So nahe habe ich die zwei bislang noch nicht gesehen. Was sagt er ihr?

Saskia nickt und tritt zurück. Als sie auf mich zukommt, betrachte ich forschend ihr Gesicht. Ich bin nicht überzeugt, dass sie wirklich mitgenommen war. Sie hat ihm nur was vorgespielt.

Sie nimmt ihr Board. »Ich gehe mit dir hoch, Milla.«

Ich versuche, ganz ruhig meinen Gedanken nachzuhängen, als sie neben mir an der Pipe entlang nach oben stapft. Ich muss sie ausblenden und meinen Zorn komplett auf mein Fahren umlenken. Meine Rache werde ich bekommen, wenn ich sie bei den Brits schlage.

»Du bist nicht immer noch sauer auf mich wegen deines Boards, oder?«, fragt sie. »Ich hab doch gesagt, es war keine Absicht.«

Ja, natürlich! Aber ich habe keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen.

Sie stößt mich mit dem Ellbogen an. »Also. Hey, du und Brent? Dachte ich’s mir doch.«

»Was ist mit dir und Julien?«, kontere ich gereizt.

»Was soll da sein?«

»Seid ihr zusammen?«

Sie lacht. »Nein. Ich benutze ihn nur, genau wie du Brent benutzt.« Ihr Pferdeschwanz fliegt zur Seite und peitscht mir ins Gesicht.

»Was?« Sie kriegt es immer hin, genau das zu sagen, womit ich am wenigsten rechne. »Ich benutze Brent nicht.«

Aber jetzt stelle ich mich selbst infrage. Benutze
 ich ihn?

Nein. Brent und ich haben Spaß miteinander. So einfach ist das, und es ist nichts falsch daran. Das hier ist wieder mal bloß ein Versuch von Saskia, mir unter die Haut zu gehen.

Ihre Lippen krümmen sich zu einem Lächeln. »Ich hab gesehen, wie du meinen Bruder ansiehst.«

»Bitte?« Ich werfe einen Blick hinter uns, um mich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite ist.

Saskias Lächeln wird breiter. Es macht mir Angst, dass sie mich so leicht durchschauen kann. Wie soll ich sie schlagen, wenn sie meine Gedanken lesen kann?
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Saskia lächelt von dem Skipass zu mir auf.

Etwas – ein Luftzug oder ein winziges Geräusch, das nur mein Unterbewusstsein registriert – lässt mich aufschauen. Und da in der Tür steht Curtis.

Angst durchfährt mich, als er sich nähert. Wird er mir was antun? Ich hasse es, dass ich mich fürchte, aber nachdem mich Dale zuvor gepackt hat, habe ich erkannt:

1. wie wenig ich diese Typen wirklich kenne,

2. dass die normalen Regeln hier nicht gelten.

Curtis bleibt etwa dreißig Zentimeter vor mir stehen. Er muss gerade alles Mögliche empfinden – Schmerz, weil ich seinen Kram durchsucht habe, Schuldgefühle, dass ich den Skipass gefunden habe, und Panik, dass ich ihm auf den Fersen bin –, aber seine Miene ist so unergründlich wie immer. Wortlos nimmt er mir den Pass aus der Hand. Er starrt ihn an. Dreht ihn um. Schaut auf.

Betroffenheit, genau das ist es, was ich sehe. Und Argwohn.

»Woher hast du den?«, fragt er.

»Aus deiner Snowboardtasche.«

Er blinzelt. »Hast du ihn da reingetan?«

»Was?« Alles Mögliche habe ich erwartet, aber das ganz bestimmt nicht. Ein direkter Angriff, sofort, so schnell, dass er kaum die Zeit gehabt hat, es zu planen. »Natürlich nicht.«

Curtis sieht wieder den Pass an, biegt ihn, hält ihn schräg zum Licht hoch. Riecht sogar daran. Das Foto ist direkt aufs Plastik gedruckt. Er reibt eine Fingerspitze über ihr Gesicht. »Sieht gebraucht aus, so als wär’s tatsächlich ihr richtiger Pass aus jenem Winter.«

Seine schauspielerischen Fähigkeiten sind unglaublich – falls es das ist, was er tut. Er ist absolut überzeugend.

Ich nehme ihm den Pass ab. Hier in meiner Hand halte ich ein kleines Teil des Puzzles von Saskias Verschwinden, und ich habe keine Ahnung, was es bedeutet. Da es im Computersystem des Ortes keinen Eintrag gibt, dass Saskia ihren Pass am Tag ihres Verschwindens benutzt hat, ergibt sich die Frage, wie es sein kann, dass Brent und Heather sie auf dem Gletscher gesehen haben. Ein Fehler im System, hat die Polizei beschlossen, aber das Vorhandensein des Passes widerlegt dies nun.

»Wenn sie an diesem Tag auf den Berg gefahren ist, dann hätte sie den hier bei sich gehabt«, sage ich.

Curtis reckt das Kinn. »Genau das denke ich auch gerade. Wo ist er also die ganze Zeit über gewesen?«

»Du sagst also, du hast ihn nicht gehabt?«

»Ja, das sage ich. Wo genau hast du ihn gefunden?«

»Auf deinen Kleidungsstücken.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Heute Morgen war er noch nicht da. Jemand hat ihn dorthin gelegt. Und zwar zwischen dem Zeitpunkt, an dem ich mein Zimmer verlassen habe, und meiner Rückkehr gerade eben.«

Mir entgeht nicht, wie er das formuliert. Er ist noch nicht so weit, mich vom Haken zu lassen.

»Wie lange kann das gedauert haben? Fünf Sekunden?«, fragt er.

»Aber warum?«

»Erpressung, wie ich schon gestern Abend sagte.«

Ich möchte ihm glauben, bin aber noch nicht überzeugt.

Der versteinerte Ausdruck in seinen Augen wandelt sich in Nachdenklichkeit. »Oder vielleicht ist es auch ein Hinweis. Jemand möchte, dass ich nach Antworten grabe.«

Ich zucke innerlich zusammen. Da gibt es eine ganz bestimmte Sache, die ich gern vergraben lassen würde.

»Kann ich ihn haben?«, fragt Curtis.

Ich zögere. Und stecke ihn in meine Jackentasche. »Tut mir leid. Er ist ein wichtiger Hinweis. Ich werde es den anderen sagen müssen.«

Er nickt, sein Gesicht ist angespannt.

Curtis ist gekränkt, dass ich ihm nicht vertraue.

»Ich habe auch das Zimmer von Dale und Heather durchsucht«, berichte ich, um zu zeigen, dass es nichts Persönliches ist.

Curtis’ Augenbrauen gehen hoch. »Ja? Ich auch. Wann hast du?«

»Vor fünf Minuten.« Saskias Kreditkarte werde ich später erwähnen. Ich möchte Brent dabeihaben, wenn ich es tue, weil Curtis ausflippen wird. »Und du?«

»Während ihr alle gefrühstückt habt.«

»Riskant. Irgendwas gefunden?«

»Nur eine ganze Menge Haarspray.«

»Meinst du, Dale benutzt es heute auch?«, sage ich.

Curtis lacht, die Stimmung wird lockerer.

Bis er sagt: »Ich habe auch dein Zimmer durchsucht.«

Ein stechender Schmerz durchfährt mich. Jetzt weiß ich, wie er empfindet. »Nachvollziehbar.«

Er zieht ein silbern-blaues Armband aus seiner Tasche und schaut zu mir auf.

Ich erröte. »Was?«

»Das gehört Saskia.«

»Ich weiß. Sie hat es mir geschenkt.«

Er kneift die Augen zusammen. »Wann?«

Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. »Als wir noch befreundet waren.«

Er zuckt die Achseln und gibt es mir zurück. Ich will es nicht – wollte es eigentlich noch nie –, stopfe es aber dennoch in meine Tasche zu dem Skipass. Ich werde es in die erstbeste Gletscherspalte werfen, die ich finde. Ich habe das Armband überhaupt nur zum Wiedersehenstreffen mitgenommen, weil ich dachte, er hätte es vielleicht gern als Andenken an seine Schwester, aber da habe ich mich wohl getäuscht.

Wir gehen den Korridor hinunter.

»Habt ihr beim Leitstand Erfolg gehabt?«

»Wir sind reingekommen, aber wir haben die Seilbahn nicht in Gang gekriegt. Keiner der Knöpfe und Schalter auf der Bedienungstafel funktioniert. Entweder ist der Strom ausgeschaltet, oder aber jemand hat alles deaktiviert.«

»Kein Funkgerät?«

»Nein. Aber man konnte sehen, wo es hätte sein müssen. Jemand hat es mitgenommen.«

Wir finden die anderen im Restaurant.

»Lasst uns draußen suchen«, schlägt Dale vor, bevor ich den Skipass erwähnen kann.

Curtis deutet mit einem Kopfnicken auf Heathers hochhackige Stiefel. »Irgendwer wird hier bei deiner Frau bleiben müssen.«

Um Heather vor Gefahren zu beschützen oder um den Rest von uns vor dem zu beschützen, was sie anstellen könnte, wenn wir sie allein hier zurückließen? Ich vermute mal Letzteres. Curtis scheint Heather nicht besonders zu mögen; das ist mir schon vor zehn Jahren aufgefallen. Als Heather und seine Schwester zusammenlebten, haben die zwei sich immer mal wieder gestritten, und mehr als nur einmal musste Curtis eingreifen.

»Ich bleibe gern bei ihr«, bietet Brent an.

Dale tritt vor. »Nein, das wirst du gottverdammt nicht.«

Ich sehe, wie Curtis ein Lächeln unterdrückt.

»Du und deine verfluchten Schuhe«, zischt Dale.

Heather zuckt zusammen.

Es gefällt mir nicht, wie Curtis und Dale sich gegen sie zusammentun. Dale möchte ganz offensichtlich draußen nachsehen, aber auf gar keinen Fall wird er seine Frau mit Brent allein lassen.

»Ich bleibe auch hier, wenn du möchtest«, sage ich. »Curtis und Dale können gehen.«

Falls es irgendwo dort draußen Handys zu finden gibt, vertraue ich auf Curtis, dass er sie findet. Außerdem will ich auf jeden Fall noch einmal mit Heather plaudern.

Dale nickt widerwillig.

»Okay«, sagt Curtis. »Wir sollten uns besser entsprechend vorbereiten. Hast du dein Lawinenverschüttetensuchgerät und ein Geschirr dabei?«

»Das LVS ja, das Geschirr nicht, nein«, antwortet Dale.

»Im Lagerraum sind welche.«

»Brauchen wir die?«

Curtis hebt die Stimme. »Machst du Witze? Die Pistenwache hat seit Monaten keine Lawinen mehr ausgelöst, und wir haben jede Menge instabile Schneeschichten. Eine riesige Lawine wartet nur darauf, abzugehen. Und was die Gletscherspalten betrifft …«

Gletscher sind in dieser Jahreszeit ganz besonders gefährlich – jede Menge Spalten und nicht genug Schnee, um sie abzudecken. Während der Skisaison deckt das Pistenpersonal die kleineren Spalten mit Schnee ab und sperrt den Bereich um die größeren.

»Bleib mal auf dem Teppich«, knurrt Dale.

Curtis dreht sich wieder zu uns. »Während wir weg sind, hab ich eine kleine Aufgabe für euch, Leute.« Er greift in seine Jackentasche und zieht jede Menge Schlüssel heraus, legt sie wie ein Zauberer einen neben den anderen auf den Tisch.

Dale greift sich einen. »Das ist mein Hausschlüssel. Mann, das ist schlicht und einfach unverschämt.«

»Tut mir leid«, entschuldigt sich Curtis, obwohl er sich nicht so anhört. »Musste sein. Wir müssen nachsehen, ob sie zu einer der verschlossenen Türen passen.«

»Wann hast du die genommen?«, will Dale wissen.

»Als ihr essen wart. Ich konnte nicht riskieren, dass einer sie versteckt.«

Dale knallt den Schlüssel hin und geht.

Auf dem Tisch sehe ich meinen Wohnungsschlüssel, meinen Autoschlüssel und an einem eigenen Ring sogar den winzigen Schlüssel zu meinem Fahrradschloss. Curtis muss in der Innentasche meines Rucksacks danach gesucht haben, um sie zwischen meinen Notfall-Tampons und den Kondomen zu finden, die ich nur für alle Fälle eingepackt hatte, weil ich an ihn dachte.

Es wirkt wie ein weiterer Schlag in die Magengrube.

***

Nachdem ich eine halbe Stunde versucht habe, Schlösser mit Schlüsseln zu öffnen, gebe ich auf. »Wer will noch einen Kaffee?«

Brent und Heather sitzen dicht zusammen im Restaurant, als ich die Tassen hereinbringe. Sie verstummen, als ich mich nähere – womit klar ist, worüber sie gesprochen haben. Ich ziehe mir einen Stuhl heran. Brent streicht sich mit den Fingern durchs Haar; Heather trommelt mit ihren perfekten Fingernägeln auf die Tischplatte. Es ist eine sehr schräge Vorstellung, die zwei als Paar zu sehen. Sie ist das absolute Gegenteil von mir. Hoffentlich ist sie vernünftig genug, Dale nichts zu erzählen, denn andernfalls steckt Brent in ernsten Schwierigkeiten.

Wir trinken Kaffee. Brents Haare stehen nach seinem Gefummel in alle Richtungen ab. Ich würde gern mit meinen
 Fingern durch seine Haare streichen und sie für ihn in Ordnung bringen, aber ich habe hier nichts mehr zu fummeln. Er ist auch nicht mein Brent – nicht der Typ, an den ich mich erinnere. Das Licht ist aus seinen Augen verschwunden.

Ich denke an die langen dunklen Monate zurück, nachdem ich mit Snowboarden aufgehört habe. Damals klaffte ein riesiges Loch in meinem Leben. Ich fühlte mich ziellos und verloren. Wusste nicht mehr, wer ich war. Wusste nur, dass ich das Loch stopfen musste, bevor mein Lebenswille aus mir heraussickerte. Zuerst suchte ich mein Heil im Alkohol, das hatte aber nur zur Folge, dass ich mich am nächsten Morgen noch schlechter fühlte.

Eines Abends schleifte mich mein Bruder mit ins Fitnessstudio, und von da an kämpfte ich mich langsam aus der Dunkelheit. Manchmal, wenn ich meinen Körper so hart rannehme, dass ich kurz davorstehe, in Ohnmacht zu fallen, fühle ich mich wieder ganz okay. Als ob ich, wenn ich mich nur noch ein bisschen mehr fordern würde – noch ein bisschen schneller laufen oder weitere fünf Kilo heben –, vielleicht endlich wieder rundum glücklich werden könnte.

Jedenfalls verstehe ich, warum Brent zur Flasche gegriffen hat, und das werfe ich ihm bestimmt nicht vor. Aber, mein Gott, ich vermisse ihn. Den alten
 Brent.

Aber jetzt muss ich mich auf unsere aktuelle Lage konzentrieren. »Darf ich dich mal was fragen, Heather?«

Sie sieht mich über den Rand ihres Bechers an.

»Der Tag, an dem Saskia verschwunden ist. Warum warst du da oben auf dem Berg?« Es kam mir schon immer merkwürdig vor, dass sie an dem Tag hier oben war.

»Ich wollte mir den Wettkampf ansehen«, erwidert sie, als läge das doch eigentlich auf der Hand.

»Obwohl Dale gar nicht dabei war?«

»Ja. Warum nicht? Ich hatte meinen Job verloren und nichts anderes zu tun.«

Brent nippt an seinem Kaffee, sagt nichts.

»Aber der Wettkampf hat bei der Halfpipe stattgefunden«, hake ich nach. »Warum hast du dann den ganzen Weg rauf auf den Gletscher unternommen?«

»Ich habe Brent in der ersten Gondel gesehen.« Sie wirft ihm einen Blick zu. »Wir sind ins Gespräch gekommen.«

»Worüber?«

»Wie soll ich mich denn noch daran erinnern? Saskia war ebenfalls drin, aber ich wollte nicht mit ihr reden. Als wir die Mittelstation erreichten, sagte Brent, er werde weiter mit der Seilbahn rauf auf den Gletscher fahren, um von dort aus einen Aufwärmlauf zu fahren, also bin ich mit ihm rauf.«

Irgendwas an ihrer Geschichte kaufe ich ihr nicht so ganz ab. Wenn Heather freihatte, kam sie manchmal nachmittags hoch zur Mittelstation, taumelte dann in ihren völlig unpassenden Schuhen herum und sonnte sich auf dem Sonnendeck, aber auf dem Gletscher habe ich sie nie gesehen. Sie war auch nie entsprechend angezogen. Eine Lederjacke bringt es bei minus zwanzig Grad nicht wirklich.

Brent trinkt seinen Kaffee aus und schlendert zur Theke hinüber.

Heather fährt fort. »Saskia saß diesmal in der Gondel vor uns, und oben angekommen haben wir uns dann gestritten.«

»Wegen …?«

»Der Schlägerei in der Glow Bar. Sie ist wutentbrannt davongerauscht. Dann tauchte Curtis auf, hat sie gesucht und sich beklagt, er habe sich wegen ihr die Schulter demoliert.« Ihr Blick zuckt zur Tür, als hätte sie Angst, Curtis könnte mitbekommen, wie sie über ihn redet. »Ich kann dir sagen, der war unheimlich sauer. Ich hab ihn noch nie so geladen erlebt.«

»Genau.« Das ist eine andere Version der Ereignisse als die, die ich vor zehn Jahren von Curtis gehört habe. Und Curtis kommt nicht wirklich gut dabei weg.

»Weißt du, was er gesagt hat?« Heather sieht wieder zur Tür und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Wenn ich sie finde, werde ich sie gottverdammt umbringen.«
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Im Studio riecht es nach Schweiß und Deo. Es ist viel los heute Abend. Ich entdecke das australische Mädchen, mit dem sich Curtis neulich an der Pipe unterhalten hat, und gehe zu der freien Beinpresse direkt neben ihr.

Sie scheint von Roxy gesponsert zu werden, denn auf allen ihren Kleidungsstücken sehe ich das herzförmige Logo. Ich checke kurz, wie viel sie drückt – hundert Kilo – und bereite mein Gerät mit hundertzwanzig vor. Sie wirft mir ein Lächeln zu, als ich mich setze.

Curtis macht gegenüber Klimmzüge, wobei sich sein T-Shirt hebt und definierte Bauchmuskeln enthüllt. Er schwingt herunter und breitet sich auf einem anderen freien Gerät neben der Australierin aus. »Kennst du Jacinta, Milla?«

»Nein. Nett, dich kennenzulernen.«

»Du warst heute in der Pipe«, sagt sie.

»Du auch.« Sie ist eine deutlich bessere Fahrerin als ich. Wenn ich das nächste Mal online bin, werde ich sie recherchieren, denn ich möchte wissen, welchen Platz sie auf der Rangliste hat.

»Ich finde deine Haare klasse«, fügt sie hinzu.

Curtis bleibt sitzen, während wir Beinpressen machen. Er mag sie, das erkenne ich an seiner Körpersprache. Und ich erkenne ihre Reize – sie ist so blass und langbeinig wie eine junge Nicole Kidman. Außerdem – so ungern ich es zugebe – scheint sie wirklich nett zu sein.

Als sie um weitere zwanzig Kilo erhöht, springe ich auf und lege noch fünfzig drauf. Meine Quadrizeps werden morgen saumäßig wehtun, weil ich fast mein dreifaches Körpergewicht drücke. Fünf … sechs … Curtis hebt eine Augenbraue. Ich glaube, er weiß genau, was ich hier mache. Sieben … acht … neun … Meine Beine zittern, aber ich schaffe den letzten Durchgang und lege eine Pause ein, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Saskia macht auf der anderen Seite des Studios Kniebeugen mit einem Medizinball und beobachtet uns im Spiegel. Sie selbst wird wiederum von Julien beobachtet, der neben einem der strammen Freestyle-Skiläufer auf der Hantelbank liegt. Ich habe die beiden schon nachmittags zusammen gesehen.

»Ich hab Filmaufnahmen von dir«, sagt Curtis zu Jacinta, als sie mit ihrem Set durch ist. Manchmal nimmt er seine Videokamera mit zur Pipe, und wir wechseln uns dann damit ab, uns gegenseitig zu filmen. »Wir sehen es uns heute Abend bei mir an, falls du Lust hast vorbeizukommen. Wenn ich’s mir recht überlege, komm doch zum Abendessen.«

Ihre Augen leuchten. »Stark.«

Curtis sieht mich an. »Kommst du auch, Milla?«

Ich kann es nicht mehr lange ertragen, wie er Jacinta so ansieht, aber ich muss mit Brent sprechen, und außerdem möchte ich mir das Material ansehen. »Ja, klar.«

Brent ruft Curtis zu sich, damit er ihn bei einer Übung absichert, und Curtis steht auf, gönnt mir noch einen kurzen Blick auf seine bleichen, behaarten Beine in der Turnhose. Ich fange ein neues Set auf der Beinpresse an und bereue sofort, so viel Gewicht aufgelegt zu haben – ich werde morgen kaum gehen können –, aber Jacinta ist immer noch voll dabei, und ich kann nicht vor ihr aufgeben.

***

Frisch geduscht strecke ich mich auf Brents Bett aus. Ich liebe dieses Gefühl – das Brennen der bis an ihre Grenzen getriebenen Muskeln. Mein gesamter Körper pulsiert. Ich habe noch das letzte bisschen Energie auf der Beinpresse aus mir rausgeholt.

Die Tür geht auf, und Brent kehrt mit einem Handtuch um die Taille zurück, das Gesicht noch gerötet vom Studio. Ich lege mich zurück und genieße den Anblick, wie er sich abtrocknet. Jetzt muss ich nur noch eine Möglichkeit finden, unsere Beziehung zur Sprache zu bringen.

»Wie kommt’s, dass Dale heute Abend nicht im Studio war?«, frage ich aber erst mal. »Gestern Abend war er auch nicht da.«

»Gestern hat er sich mit Heather gestritten.«

»Um was ging’s?« Ich bin schrecklich neugierig.

Brent lacht. »Woher soll ich das wissen?«

»Ist ihr eigentlich bewusst, wie sehr sie sein Training beeinflusst? Was macht sie überhaupt hier? Ich habe sie nur einmal auf einem Snowboard gesehen.«

»Sie hat ein Jahr lang in Lyon auf ihren Abschluss hingearbeitet. In Jura und Französisch. Hat während der Semesterferien einen Job in der Glow Bar bekommen und dann Dale kennengelernt.«

Faszinierend, dass Brent das alles weiß. Er hat eine Schwäche für Heather, glaube ich. »Was ist mit ihrer Ausbildung?«

»Ich schätze mal, verschoben.«

»Die versauen ihre Zukunft, beide.«

Brent zuckt die Achseln. »Jedenfalls hat sie heute Abend frei, also führt er sie zum Essen aus. Sie werden später herkommen.«

Das liefert mir die perfekte Eröffnung. »Genau deshalb hab ich diesen Winter Beziehungen abgeschworen.«

Brent wirft mir einen eigenartigen Blick zu.

»Ich habe mir versprochen, mich voll auf mein Snowboarden zu konzentrieren, auf nichts anderes.«

Er trocknet seine Haare, verdaut das alles.

»Ist das für dich okay?« Ist vermutlich ein bisschen spät, das zu fragen. Wahrscheinlich hätte ich das früher angehen sollen. Trotzdem, die meisten Typen träumen doch von Gelegenheitssex. Also sollte ich kein schlechtes Gewissen haben.

»Was immer du willst.« Er wirft sein Handtuch in die Ecke, zieht Boxershorts an und schmeißt sich neben mich aufs Bett.

Ich sehe ihn von der Seite an. Seine immer noch nassen Haare kleben in dunklen Stacheln zusammen. Ist es wirklich okay für ihn? Ich denke schon.

Er drückt zwei Tabletten aus einer Blisterverpackung neben dem Bett – Schmerzmittel gegen seine Shin Splints –, spült sie mit ein paar Schlucken aus der Flasche hinunter, die er dort aufbewahrt, und legt sich zurück.

Ich lasse meinen Finger über seine Brustmuskeln gleiten. Er riecht frisch geduscht, und seine Haut ist noch warm nach dem Training – genau wie bei mir; nur dass ich in ein Handtuch gewickelt bin.

Er berührt meine Wange. »Du hast Panda-Augen.«

Ich grinse. »Ich weiß. Ich sehe albern aus.«

»Ach, apropos, Curtis hat mir gesagt, ich solle ein Auge auf Saskia haben.«

»Was meinst du damit?«

»Ihr zwei liegt momentan Kopf an Kopf. Sie hat’s anscheinend auf dich abgesehen.«

Ich denke an Curtis’ Worte auf dem Gletscher – sie verliert nicht gern
 –, und ein unbehagliches Frösteln durchfährt mich. »Muss ich jetzt Angst haben?«

»Hey, ich sage dir nur, was er gesagt hat.«

Ich würde das gern mit einem Lachen abtun, aber Curtis kommt mir nicht wie jemand vor, der sich wegen nichts Sorgen macht. Ich versuche, in Brents Gesicht zu lesen, und mein Unbehagen verstärkt sich. Er nimmt die Warnung ernst.

»Erzähl mir, warum du sie nicht magst«, fordere ich ihn auf.

Brent reibt sich das Kinn. »Du weißt doch, wie sie mit Julien ist? So war sie letzte Saison mit mir. Ich habe mir mit ihr und Curtis eine Wohnung geteilt, du erinnerst dich?«

»Hat sie mit dir geflirtet?«

»Eher mit mir gespielt, würde ich sagen. Nett in der einen Minute, ein Miststück in der nächsten. Anfangs mochte ich sie ja.«

Wenigstens bin ich nicht die Einzige, der sie was vorgemacht hat.

»Sie hat in diesem Winter so viel Scheiße zwischen Curtis und mir provoziert«, sagt Brent.

»Warum macht sie so was?«

»Wer weiß. Vielleicht fährt sie einfach drauf ab. Curtis weiß, wie sie ist, aber sie ist Familie, also steht er zu ihr, was auch passiert. Ich habe die halbe Saison gebraucht, um sie zu durchschauen. Der arme Julien hat’s noch nicht gecheckt. Sie benutzt Menschen.«

Ich schäme mich ein bisschen, als ich mich an ihren Vorwurf erinnere. Benutze
 ich Brent?

»Du kannst ihr nicht trauen, Milla.«

»Was könnte sie mir noch antun?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir trainieren in einer gefährlichen Umgebung, deshalb solltest du gut auf dich aufpassen.«

Aber ich habe sie jetzt auch auf dem Schirm. Bestimmt gibt es nichts, was sie noch versuchen könnte. »Okay, wie stelle ich es also an, sie zu schlagen?«

Brent schüttelt den Kopf. »Du gibst nie Ruhe, stimmt’s?«

»Ich mein’s ernst.«

»Okay, entweder gehst du auf Höhe oder machst deine Tricks technisch raffinierter. Besser noch beides.« Er wirkt nachdenklich. »Du könntest einen Crippler versuchen. Nein. Vielleicht nicht.«

Es ist ein Flip, das weiß ich, aber schon allein der Name hat mich bislang davon abgehalten, ihn in Erwägung zu ziehen. »Was genau ist das?«

»Es ist ein Mittelding zwischen einem Backflip und einem Inverted 5er. Ich werd’s dir morgen in der Pipe zeigen. Aber ich weiß nicht. Wenn du einen Fehler machst, landest du auf deinem Gesicht.«

»Cool. Ich seh mir das im Internet an. Vielleicht finde ich ja ein Video auf YouTube. Und wie fliege ich höher?«

Brent lüftet den Saum meines Handtuchs und zieht mit der Fingerspitze eine Zickzacklinie über meinen nackten Oberschenkel. »Das ist deine Linie in der Pipe, okay? Und das hier ist meine.« Er macht eine Zickzacklinie mit deutlich weiteren Winkeln. »Ich komme mit ungefähr fünfundvierzig Grad auf die Wand.«

»Okay.« Ist mir schon aufgefallen, aber ich habe bislang nie wirklich darüber nachgedacht.

»Ich mache weniger Hits, aber die sind höher, weil ich beim Abheben schneller bin als du.«

»Verstehe.« Also kostet mich meine Route durch die Pipe zu viel Tempo. Ich stelle mir Saskias Linie vor und vergleiche sie mit meiner. Fährt sie steiler? Ich werde sie morgen beobachten.

Brent hat seine Hand nicht von meinem Oberschenkel genommen. Und es fühlt sich gut an. Unsere Blicke begegnen sich.

Ich verbanne Saskia aus meinem Kopf. »Willst du vielleicht noch ein Stückchen weiter oben zickzacken?«

***

Ich streiche mein Haar glatt, als Brent und ich das Wohnzimmer betreten. Die anderen sind alle da, drängen sich vor dem Kamin. Mein Bauch verkrampft sich beim Anblick von Jacinta neben Curtis auf dem Sofa.

»Wir haben auf euch gewartet«, sagt Curtis.

Mein Gesicht wird ganz heiß.

Brent grinst. »Wie wär’s mit einem Bier, Mills?«

»Ja, dann los«, sage ich.

»Nach dem Training?«, meint Curtis. »Nein, hol ihr ein Super-Mag.«

»Ein was?«

»Ein Magnesium-Mix«, erklärt Curtis. »Ein Muskelaufbaudrink.«

Normalerweise würde ich aus Prinzip ablehnen, weil ich es hasse, gesagt zu bekommen, was ich tun soll, aber Jacinta sieht aus, als könnte sie einen trinken, und nach dem Training brauchen meine armen Quadrizeps jede Hilfe, die sie bekommen können. Ich willige also widerwillig ein, und Brent geht zur Küche.

»Du solltest auch einen nehmen«, ruft Curtis ihm nach.

»Ja, Dad«, antwortet Brent.

Ich steige über Julien und lasse mich auf einem freien Fleck auf dem Teppich nieder. Das Feuer knistert und brutzelt. Ich unterdrücke ein Gähnen. Letzte Nacht habe ich stundenlang wach gelegen, der Körper völlig erschöpft, der Geist immer noch auf Hochtouren nach viel zu viel Koffein. Ich hatte mir geschworen, kein Smash mehr zu trinken, aber ich war heute Nachmittag dermaßen müde, dass ich es tun musste. Vielleicht helfen Schlaftabletten. So bekäme ich das Beste beider Welten. Tagsüber Energie, Schlaf in der Nacht.

Brent kehrt mit einem Glas in jeder Hand zurück, setzt sich hinter mich und zieht mich zurück auf seinen Schoß. So viel dazu, das hier beiläufig zu halten. Dale und Heather sitzen in einer sehr ähnlichen Position in der Nähe. Heather starrt auf ihr Handy, sie wirkt gelangweilt. Eigentlich tut sie mir leid. Wenn sie Jura studiert, muss sie richtig schlau sein, und doch hängt sie hier in einem Raum mit eher übel riechenden Snowboardern ab.

»Sind alle so weit?«, fragt Curtis. Sein Laptop ist mit dem Fernseher verbunden. Er hebt die Fernbedienung und legt seinen langen Arm über die Rückenlehne des Sofas. Ohne Jacinta zu berühren. Noch.

Ich nippe an meinem Glas. Brent murmelt etwas in der Richtung, es sei gar nicht so übel. Wie geschmacklose Limonade.

Brent ist der Erste, er bringt sein Markenzeichen, den Backside Air. Er segelt so hoch, dass er denjenigen, der das gefilmt hat, überrascht haben muss, denn sein Kopf ist abgeschnitten. Ich achte auf seine Linie, als er den Boden der Pipe überquert. Weiter unten vergeigt er seinen Spin, und alle zucken unisono zusammen.

»Oh, das sah brutal aus«, sagt Dale.

»Ich hab überdreht.« Brent grinst, aber ich habe vorhin die Druckstelle auf seiner Hüfte gesehen.

Der Film geht weiter, und Odette fährt in die Pipe, gefolgt von Curtis. Ich bin die Nächste, und wie üblich bin ich am Boden zerstört wegen der geringen Höhe, die ich im Vergleich mit den anderen erreiche. Ich bemerke auch meine Fahrlinie. Da liegt das Problem. Das ist mein Ziel für morgen.

Saskia taucht am oberen Ende der Pipe auf. Da verdeckt ein behandschuhter Finger vor dem Objektiv das Bild. Mein
 Handschuh. Als Saskia mich das erste Mal gefilmt hat, hat sie das Gleiche mit mir gemacht.

Von ihrem Platz auf dem Sofa dreht Saskia den Kopf in meine Richtung.

»Das Spiel geht weiter«, sage ich leise.

Curtis’ Miene verdunkelt sich, also verberge ich mein Gesicht hinter meinem Glas.

Der Finger verschwindet vom Bildschirm, als Jacinta in ihrer pinkfarbenen Roxy-Jacke in die Pipe geht. Ich hasse es, dass sie besser ist als ich.

Curtis beugt sich auf dem Sofa zu Jacinta und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie nickt und flüstert zurück. Etwas in meinem Inneren dreht und windet sich. Er gibt ihr Ratschläge.

So wie sie ihren Körper zu ihm neigt, erkenne ich, dass sie auf ihn steht. So wie sie an seinen Lippen hängt, wenn er spricht. Ich kann nicht hinsehen. Und gleichzeitig kann ich aber auch nicht nicht
 hinsehen.

Curtis senkt eine Hand auf seinen Schoß. Ihre Hand ist ganz nah, und er verhakt seinen kleinen Finger mit ihrem. Ich wende mich ab.

Auf dem Bildschirm hat sich ein Ski-Anfänger irgendwie in die Pipe verirrt, anscheinend orientierungslos. Dale macht einen enormen Spin, kommt blind herunter und landet beinahe auf ihm.

»Verpiss dich!«, brüllt der Dale auf dem Bildschirm, und der ganze Raum bricht in schallendes Gelächter aus.

Gott. Curtis und Jacinta küssen sich. Sie zieht sich mit einem leisen Lachen zurück, will dann mehr. Ich kann es ihr nicht verdenken. Curtis lächelt beim Küssen und berührt ihr Kinn. Flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie nickt; sie stehen auf und verschwinden nach oben.

Ich erwische Saskia, wie sie ihnen nachschaut. Anscheinend bin ich hier nicht die Einzige, die eifersüchtig ist.
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Drüben an der Theke nimmt Brent eine Flasche nach der anderen in die Hand und studiert die Etiketten.

Bitte, fang jetzt nicht an zu trinken, Brent. Ich brauche dich nüchtern und bereit für das, was möglicherweise bald passiert. Es ist noch nicht mal Mittag, und wir haben noch einen langen Tag vor uns.

Ich wende mich wieder zu Heather um. Sie hat mich auch vorher schon belogen. Lügt sie jetzt wieder? Andererseits klingt ihre Geschichte schrecklicherweise nach der Wahrheit. Wenn es seine Schwester betraf, hat Curtis schon immer sehr emotional reagiert. Ich habe gesehen, wie er an diesem Wochenende schon ein paarmal die Beherrschung verlor, als es um Saskia ging.

»Was ist dann passiert?«, frage ich.

»Wir konnten Saskia nicht finden, und der Wettkampf begann jeden Moment, also habe ich Brent und Curtis auf dem Gletscher gelassen und bin mit der Seilbahn runter.«

Ich achte auf ihre Körpersprache, versuche, mich zu entscheiden, ob ich ihr glaube. Sie ist wirklich sehr nervös, ihre Blicke zucken ständig von mir zur Tür zu Brent, aber das muss nicht zwangsläufig ein Zeichen von Unehrlichkeit sein. Es könnte ein Zeichen von Angst sein.

Angst, dass Curtis es auf sie abgesehen hat.

Dass ihr womöglich das gleiche Schicksal bevorsteht wie Saskia.

Auf der anderen Seite des Restaurants schenkt Brent eine große Menge von irgendwas in ein Glas. Nein, Brent.
 Er trinkt es aus und durchquert den Raum zum Fenster.

Heather spielt mit ihrem Teelöffel. »Danach habe ich keinen mehr von ihnen gesehen.«

»Ich erinnere mich nicht, dich dort gesehen zu haben«, sage ich.

»Ich habe eine Weile zugesehen, dann ist mir zu kalt geworden und ich bin zurück nach Hause.«

Sie zuckt heftig zusammen, als Curtis und Dale mit rosigen Wangen hereingestapft kommen und eine Spur schneeiger Fußabdrücke hinterlassen.

»Irgendwas gefunden?«, frage ich.

Dale schüttelt den Kopf. »Zeitverschwendung.«

»Wir haben es uns geschenkt, in die Lifthütte einzubrechen«, sagt Curtis. »Man konnte durchs Fenster die Stelle sehen, wo normalerweise das Funkgerät sein müsste.«

Dale betrachtet Curtis, ballt die Fäuste. »Irgendwer hat’s weggenommen. Genau wie unten.«

Die Zeit draußen hat ganz eindeutig nicht zur Verbesserung ihrer Stimmung beigetragen.

Brent lehnt seine Stirn ans Glas. »Scheiße.«

Ich muss Curtis von der Kreditkarte erzählen, aber vor meinem geistigen Auge taucht ein Bild auf, wie er Dales Gesicht zu Brei schlägt, und es ist ja nicht so, dass wir hier einen Krankenwagen rufen könnten, falls sie sich verletzen. Wir hängen über einer Felswand, und ein falsches Wort könnte uns über die Kante stürzen lassen.

»Also muss ich bergsteigen, ja?«, fragt Heather mit zitteriger Stimme.

Dale tritt einen Stuhl um, und Heather zuckt zusammen.

»Irgendwas müssen wir doch tun können«, sagt Dale. »Ich hab mal ein Auto kurzgeschlossen. Vielleicht könnten wir versuchen, eine der Pistenraupen kurzzuschließen.«

Curtis schnaubt verächtlich. »Nur zu. Selbst wenn du eine ans Laufen bringst, glaubst du allen Ernstes, du könntest das Ding die schwarze Piste hinunterfahren?«

Ich sehe, wie Heather bei dieser Aussicht zusammenzuckt.

»Lieber würde ich’s drauf ankommen lassen und zu Fuß gehen«, sagt sie.

Brent geht vor dem Fenster auf und ab wie meine Katze, wenn sie unbedingt rauswill.

Curtis sieht zu mir herüber, und ich begreife, dass er darauf wartet, dass ich den anderen von dem Skipass erzähle. Verdammt. Sie werden sich auf ihn stürzen. Das wird das Fass zum Überlaufen bringen.

Ich betaste die scharfen Ecken des Passes in meiner Tasche. Wenn ich es ihnen sage, wird Dale es als schlüssigen Beweis sehen, dass Curtis seine Schwester umgebracht hat, und Heather wird sich auf die Seite ihres Mannes stellen. Brent hat bislang versucht, neutral zu bleiben, aber ich spüre, dass er eine Belastungsgrenze erreicht hat, was ihn beeinflussen könnte. Und ich würde zwischen allen Fronten stehen.

Ich denke über Curtis’ Geschichte nach. Was, wenn ihm der Pass wirklich untergeschoben wurde, wie er behauptet? Damit wir uns gegenseitig zerfleischen? Geht es darum auch beim Icebreaker?

»Siehst du ihn
 an?«, fragt Dale scharf.

»Äh, was? Nein«, stammelt Heather.

Dale packt ihren Oberarm. Ich gehe zu ihnen. Brent setzt sich ebenfalls zu uns in Bewegung.

Dale reckt das Kinn. »Denk nicht mal dran«, sagt er zu Brent.

»Ich habe niemanden angesehen«, sagt Heather kleinlaut.

»Lass sie los«, befehle ich Dale. Apropos besitzergreifend. Früher war er nie so verbissen.

Ebenso wenig Curtis und Brent. Eine gefährliche Energie schwirrt durch den Raum. Als würden wir von der Wildheit des Geländes draußen angesteckt.

Ich ziehe meine Hand aus der Tasche. Vorläufig werde ich den Mund halten über Saskias Skipass, ich kann nicht riskieren, eine neue Schlägerei auszulösen. Wir müssen Ruhe bewahren und zusammenarbeiten, um wieder sicher von hier wegzukommen.

Curtis sieht auf seine Uhr. »Wir müssen langsam in die Gänge kommen, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit unten sind.«

»Was ist mit der Lifthütte am oberen Ende des Schlepplifts?«, sagt Dale. »Da oben könnte es ein Funkgerät geben.«

»Das bezweifle ich«, meint Curtis. »Nicht, wenn sie die hier unten alle entfernt haben.«

»Ja, aber vielleicht haben die sich nicht die Mühe gemacht, das auch noch mitzunehmen. Wir brauchen nur ein paar Minuten, um das zu prüfen.«

»Wir haben aber keine paar Minuten«, faucht Curtis. »Wir wissen nicht, wie lange wir brauchen werden, deine Frau die schwarze Piste hinunterzubekommen.«

Dale wirft Heather einen giftigen Blick zu.

Sie blickt auf ihre Füße. Im Moment ist es schwer zu sagen, vor wem sie mehr Angst zu haben scheint. Vor Curtis oder ihrem eigenen Mann.

»Pass auf«, sage ich. »Falls es leichter für dich ist, Heather, leihe ich dir mein Snowboard, und ich gehe dann zu Fuß.«

Sie hat überhaupt keine Vorstellung, was für eine große Sache das für mich ist. Ich habe gerade eben die Gelegenheit in den Wind geschlagen, zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder mit dem Snowboard zu fahren. Aber das arme Mädchen sieht aus, als würde es jeden Moment auf seine Stiefel kotzen.

»Danke, Milla«, nuschelt Dale.

Ich mach das nicht für dich, Arschloch. Ich mach es für sie.

Aber Heather verschränkt die Arme vor ihrer Brust. »Ich weiß nicht mehr, wie man fährt. Ist zehn Jahre her, seit ich das letzte Mal auf einem Board gestanden habe, und selbst damals war ich nicht besonders gut.«

Wir anderen wechseln Blicke. Die Aussicht, eine nervöse Anfängerin eine mit Steinen und Felsen übersäte schwarze Piste hinunterzuführen, ist nicht sonderlich verlockend.

Curtis seufzt. »Wer will mit rauf zu dieser Lifthütte?«

***

Ich sauge die dünne, kalte Luft des Gletschers ein. Die Alpen breiten sich unter mir aus wie spitze weiße Zähne. Im Osten: Italien. Hundert Kilometer im Norden: der Mont Blanc. Ich fühle mich, als stünde ich auf dem Dach der Welt.

Gott, was habe ich das vermisst. Das brillante Weiß. Das vertraute Gewicht meines Snowboards, unter den Arm geklemmt, wie andere Frauen ihre Handtaschen tragen.

»Wird nicht lange dauern«, sagt Dale zu Heather.

Sie nickt und rückt ihren Schal zurecht.

Dale wollte ursprünglich hier unten bei ihr bleiben, aber sie muss wohl die Sehnsucht in seinem Gesicht gesehen haben – oder wahrscheinlich war sie einfach froh, ihn loszuwerden.

»Geh«, erwidert sie. »Ich setze mich hier unten hin und sehe zu.«

Ich war erstaunt über ihr Angebot, aber ich beschwere mich nicht, denn ausgestattet mit seinem Snowboard und der Brille sieht Dale wieder aus wie Dale der Wikinger.

Auch Brent wirkt wieder wie früher. Er deutet mit dem Kopf auf die halb weggeschmolzenen Schanzen, zeigt wieder sein berühmtes Grübchen-Lächeln. »Denkst du, was ich denke?«

»Definitiv«, sagt Dale.

Ein paar Minuten werde ich so tun, als wäre alles wie früher, und wir wären immer noch Freunde.

Curtis hat ganz offensichtlich Bedenken, Heather allein zurückzulassen, aber er diskutiert nicht. Lieber hat er Dale in seiner Nähe, denke ich mir, statt unten zusammen mit Heather, wo sie möglicherweise nichts Gutes ausbrüten.

»Passt auf, wohin ihr tretet«, mahnt Curtis. »Wir halten uns an die Linie des Lifts. Hintereinander.«

»Verstanden«, sagt Dale.

Wir stapfen den Abhang hinauf. Der Kiosk ist komplett verschlossen, der Liegestuhlbereich von Schneewehen überzogen. Die kleinen runden Plastikteller des Schlepplifts baumeln an dem Drahtseil und schwingen quietschend in der leichten Brise.

»Ich wünschte, wir könnten den Lift in Gang bringen«, sagt Dale. »Dann müssten wir nicht wandern.«

An manchen Stellen versinken wir bis über die Knie im Pulverschnee. Ich wate hinter Brent her, bin mehr außer Atem, als ich zugeben mag. Dale geht voran. Er sieht über die Schulter zurück, und ich tue es ihm nach. Heather ist noch da, sitzt auf einer Schneeverwehung neben dem Haupteingang.

Über uns ragen steile Gipfel auf. Ich unterdrücke ein Schaudern bei dem Gedanken an all den vielen Schnee, der auf uns abrutschen könnte. Wir tragen alle Geschirre und Lawinenverschüttetensuchgeräte. Ich habe mein altes LVS mit dem Rest meines Snowboardkrams weggegeben, aber mein Bruder fährt noch jedes Jahr zum Snowboarden und hatte zum Glück eines, das ich mir ausborgen konnte. Jetzt bin ich froh, dass ich daran gedacht habe, es mitzunehmen.

Als ich den Reißverschluss am Hals meiner Jacke aufziehe, werfe ich einen prüfenden Blick auf den Bildschirm der kleinen blauen Schachtel, die ich mir umgebunden habe. So ziemlich das Letzte, was man will, ist, unter dem Schnee begraben zu werden und sich zu fragen, ob man das verfluchte Ding eingeschaltet hat.

»Ach, wie gut sieht das denn aus?«, sagt Brent, als wir auf einer Höhe mit der größten Schanze sind. Er macht Anstalten, hinüberzugehen.

»NEIN!«, ruft Curtis. »Es ist nicht sicher. Bleib auf der Liftlinie.«

Brent schnaubt verärgert und macht kehrt.

»Perfekt für einen Backflip«, sage ich, als Brent mich erreicht. »Wir machen’s auf dem Rückweg.« Ich rechne damit, dass er lacht, aber das tut er nicht.

»Bist du sicher, dass du dafür fit genug bist?«, erwidert er stattdessen. »Wenn du nicht mehr gefahren bist seit …«

»Ach, fang gar nicht erst an.« Diese Überfürsorglichkeit erinnert mich daran, warum ich damals mit ihm Schluss gemacht habe. Eigentlich habe ich das mit dem Backflip nur scherzhaft gemeint, aber jetzt werde ich einen versuchen müssen.

Dale dreht sich um. »Du hast es schon immer gern gefährlich gehabt, Milla, stimmt’s?«

Etwas an seinem Ton gefällt mir nicht. Ich starre auf seine verspiegelten Brillengläser und wünschte, ich könnte seine Augen sehen. War das eine Geste des Respekts – ein Versuch, unsere Freundschaft zu erneuern?

Oder war es eine Drohung?

Wenn ich jetzt so darüber nachdenke … es ist schon merkwürdig, dass er bereit war, Heather allein zurückzulassen. Fast scheint es, als wüsste
 er, dass ihr nichts zustoßen wird.

Denn er und Heather sind diejenigen, die hinter allem hier stecken.

Falls es so ist, was genau hat er dann mit uns anderen vor?
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Ich verfolge gespannt, wie Saskia in die Halfpipe einfährt. »Kommt sie bei ihrem ersten Hit immer noch höher als ich?«

»Schwer zu sagen«, meint Brent.

Ich seufze. »Ich fasse das jetzt mal als ein Ja auf.«

Brent und ich sitzen unten, machen eine kleine Pause. Letzte Nacht war es kalt und klar, und die Pipe ist immer noch nicht weicher geworden. Er hat sich übel das Knie geprellt, ich habe mir das Handgelenk verrissen, und wir drücken beide Schnee auf unsere verletzten Körperteile.

Ein Keuchen erhebt sich, als jemand hart aufschlägt. Verdammt – das war Curtis. Er wischt sich den Schnee von der Jacke, kommt dann raufgeklettert.

»Er versucht Haakon-Flips«, erklärt Brent. »Die hat er gestern auf dem Trampolin geübt.«

Jacinta wartet am unteren Ende des Schlepplifts. Curtis zieht den Riemen an ihrem Helm nach, und dann fahren sie zusammen hoch. Sie waren die ganze Woche kaum getrennt.

Ich wende mich ab. Aber wenn er schon unbedingt mit jemandem zusammen sein muss, dann bin ich froh, dass sie es ist. Sie ist hübsch.

Saskia beobachtet sie ebenfalls und sieht nicht glücklich aus. Sie will die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Bruders. Sie will ihn für sich allein.

Odette fährt ein, flippt hoch über die Kante. Ein McTwist – ein hoher. Ich seufze wieder. »Wie soll ich damit konkurrieren?«

»Sie nimmt doch nicht an den Brits teil, oder?«

»Nein, Gott sei Dank nicht.«

»Dann mach dir darüber keine Gedanken. Zumindest noch nicht.«

»Ich könnte zwölf Monate im Jahr trainieren und würde immer noch nicht so fahren. Mein Selbsterhaltungstrieb ist viel zu ausgeprägt.«

»Chill mal, Mills.« Brent legt einen Arm um mich.

Ich schiebe ihn weg. »Du kannst das nicht verstehen. Du hast keinen Selbsterhaltungstrieb.«

Brent lacht nur, und ich würde ihn am liebsten schlagen.

Ich sehe zu, wie Odette ihren Lauf beendet. Ein paar außerordentliche Frauen wie sie können sich über die Angst hinwegsetzen, aber sosehr ich es auch versuche, ich schaffe es einfach nicht. Bei den richtigen Rahmenbedingungen kriege ich jetzt kleine McTwists hin – aber die Angst ist allgegenwärtig. Hält mich zurück. Es ist so schrecklich frustrierend.

Mein einziger Trost ist, dass Saskia sich ebenfalls nicht darüber hinwegsetzen kann. Sie macht wieder McTwists – meine Versuche haben sie dazu gebracht –, aber ich sehe, dass sie genauso viel Angst davor hat wie ich.

Ich stopfe mir eine Handvoll Nüsse in den Mund. Ich trainiere so hart, dass ich mich anstrengen muss, die verbrauchte Energie zu ersetzen, also habe ich angefangen, den ganzen Tag Nüsse zu essen, sogar wenn ich mit dem Schlepplift hochfahre. Schlaftabletten helfen mir, nachts runterzukommen, aber dann brauche ich morgens Smash, um wieder wach zu werden.

Curtis ist schon wieder oben. Nervös sehe ich ihm zu, vermutlich will er einen weiteren Haakon-Flip versuchen. Mir fällt es so schon schwer genug, ihn zu beobachten – Brent ebenfalls. Bei manchen der Positionen, in die sie sich bringen, mit dem Kopf nach unten, schwingen sie gefährlich nahe am Eis vorbei, machen Spins, die aussehen, als würden sie niemals früh genug aufhören, um sicher zu landen.

Brent stürzt oft, weil er immer so verdammt nah ans Limit geht. Curtis nur selten, und wenn, dann wuchtet er sich terminatormäßig auf und versucht es wieder, bis er es gepackt hat.

Er wirft sich jetzt in die Pipe, rotiert seitlich durch die Luft und knallt wieder hin.

Brent stöhnt. »Das hat wehgetan.«

Curtis liegt da, eine Hand auf die Schulter gedrückt.

»Sollen wir nachsehen, ob er okay ist?«, frage ich.

Brent beißt in einen Müsliriegel. »Warte einfach.«

Und natürlich rappelt Curtis sich auf, rutscht seitlich runter und lässt die Schulter probeweise kreisen. Er hält sie immer noch, ist aber schon wieder auf dem Weg zum Schlepplift.

»Pass auf«, sagt Brent. »Er wird’s wieder versuchen.«

»Sollten wir ihn nicht zurückhalten? Er wird sich noch was brechen.«

Brent lacht. »Ein guter Rat. Wenn er stürzt, komm nicht in seine Nähe, sieh ihn nicht mal an, denn andernfalls reißt er dir den Kopf ab.«

Genau wie mein Bruder, wenn er in einem Rugbymatch verliert.

Julien springt. Back-to-back-Flips bei den ersten beiden Sprüngen.

»Ich dachte vorhin, Dale würde Julien eine verpassen«, meint Brent zu mir.

»Echt? Warum?«

»Er hat einen Kommentar über Dales Nose Grabs gemacht. Und seine Jacke. In einem Satz. Der Typ weiß nicht, wann er besser den Mund hält.«

Mein Lachen verstummt, als Curtis wieder abspringt. Ich kann es kaum ertragen, hinzusehen. Er dreht sich seitlich über dem Eis, erwischt die Kante und legt eine kritische Landung hin.

Als klar ist, dass er nicht aufsteht, laufen Brent und ich rüber. Curtis umklammert seine Schulter, das Gesicht schmerzverzerrt.

Brent löst Curtis’ Snowboard, legt einen Arm um seine Taille und wuchtet ihn hoch. »Komm schon, Bro. Schaffen wir dich in die Seilbahn.«

Ich bleibe zurück, spüre, dass Curtis nicht will, dass ich ihn so sehe. Jedenfalls scheint Brent allein klarzukommen.

Jacinta kommt herübergeeilt. »Scheiße, bist du wieder gestürzt?«

»Mir geht’s gut«, presst Curtis durch zusammengebissene Zähne. »Wir sehen uns nach dem Training.«

Saskia verfolgt alles vom oberen Ende der Pipe, offenbar unbesorgt.

»Bin gleich wieder zurück«, sagt Brent, und die zwei entfernen sich.

Zehn Minuten später taucht er wieder auf, allein.

»Mit ihm alles in Ordnung?«, frage ich.

»Hat sich letzten Winter ein paarmal die Schulter ausgerenkt. Er meint, er hätte vorhin gespürt, wie sie ausgekugelt ist und sofort wieder reingesprungen.«

Der arme Curtis. Wie lange wird er das wohl auskurieren müssen?

Saskia fährt auf dem Weg zum Schlepplift an uns vorbei. Ich werfe ihr einen Blick zu, rechne damit, dass sie sich nach Curtis erkundigt, aber sie fährt einfach vorbei. Hat das alles schon eine Million Mal erlebt, vermute ich.

Brent und ich fahren nebeneinander mit dem Schlepplift rauf. Meine Brille ist beschlagen, der Schaum nach den vielen Stürzen nass. Ich suche in meiner Tasche. Mist. »Hast du ein Brillentuch?«

»Klar.« Brent reicht mir eines mit dem Oakley-Logo darauf.

Er fährt wieder mit seiner verkehrt herum aufgesetzten Baseball-Cap. Als wir am oberen Ende des Lifts ankommen, senkt er seine Brille darüber. »Ich zeig dir jetzt einen Crippler.«

»Musst du nicht«, sage ich.

Stirnrunzelnd blickt er die Halfpipe hinunter.

»Im Ernst! Ich seh’s mir auf YouTube an.« Ich könnte es nicht verkraften, ihn jetzt auch noch stürzen zu sehen.

»Ich versuche, mich nur zu erinnern, wie man den macht. Ist schon eine Weile her …«

Er rast die Seite der Pipe hinunter und wirft sich dann hinein. Ich halte die Luft an, als er beim zweiten Auftreffen flippt. Noch vor ein paar Stunden war er in mir, hat mit mehr Zärtlichkeit, als ich ertragen konnte, in mein Gesicht geblickt. Und jetzt steht er auf dem Kopf, verdreht seinen Körper durch eine aberwitzige Diagonale hoch über dem Eis.

Alle möglichen Gefühle durchfahren mich. Stolz. Neid. Schuld – er macht das nur mir zuliebe. Und eine schreckliche Angst.

Hauptsächlich schreckliche Angst. Wenn er sein Board nicht rechtzeitig wieder herumbekommt …

Er schafft es – so gerade eben –, und ich atme wieder.

Odette, die in der Nähe in die Bindung steigt, lacht leise. »Crippler sind gruselig.«

Mir war nicht bewusst, dass sie mich beobachtet hat. »Hi, Odette.« Ich bekomme einen roten Kopf.

»Dann bist du also mit Brent zusammen. Ja?«

Ich zögere. »Ist ein völlig zwangloses Ding.«

»Er fährt gut. Und kann er dich auch beim Armdrücken besiegen?«

Ich bringe ein Lächeln zustande. »Wir haben’s noch nie richtig probiert. Aber, ja, ich denke, er würde gewinnen.« Ich versuche, mich zusammenzureißen. »Übrigens, das war ein netter McTwist vorhin.«

»Danke.«

Ich sollte sie fragen, ob sie schon mal einen Crippler versucht hat, aber ich atme immer noch schwer. Genau das wollte ich für keinen hier draußen empfinden. Freunde mit kleinen Extras, was anderes sollten Brent und ich nicht sein.

Kurz darauf gehe ich hinter Saskia die Pipe entlang hinauf, als Jacinta einläuft und einen ihrer gewaltigen 7-20er macht. Schon gut, dass ich in diesem Winter nicht gegen sie antreten muss. Saskia allerdings schon, bei einem FIS World Cup in der kommenden Woche. Ich hätte auch antreten können, aber nach meiner beschämenden Darbietung bei den Le Rocher Open verzichte ich bis nächstes Jahr auf internationale Wettkämpfe und konzentriere mich ausschließlich auf die British Snowboarding Championships.

Jacinta läuft im Zickzack hin und her. Und kommt die Wand hoch genau auf mich zugerast. An der Haltung ihres Oberkörpers erkenne ich, dass sie sich auf einen weiteren großen Spin vorbereitet. Ein kleiner schwarzer Gegenstand fällt in die Pipe. Jacinta weicht darum herum aus, aber einen Augenblick später ist sie schon in der Luft. Ihre Rotation erfolgt im falschen Winkel, und sie kehrt zur Erde zurück, das Board und die Beine immer noch oberhalb des flachen oberen Endes. Ihr Oberschenkel berührt den Rand der Pipe, und es knackt schrecklich.

Sie schreit und rutscht auf den Grund der Pipe. Oh, verdammt. Ich schlittere auf dem Hosenboden die Wand hinunter, um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung ist. Saskia folgt mir, und wir kauern über Jacinta, die zu große Schmerzen hat, um zu sprechen. Ich winke den Leuten am unteren Ende der Pipe Hilfe suchend zu und frage mich gleichzeitig, was ich da gesehen habe.

Dieses schwarze Ding. Was war das? Ich schaue mich um, kann es aber nicht entdecken. Was immer es jedoch war, es fiel aus Saskias Hand.
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Ich stapfe den Abhang zur Lifthütte hoch, den Blick fest auf Dales Rücken gerichtet. Ich hoffe, ich irre mich in ihm. Jedenfalls sind wir zu dritt gegen ihn allein, was will er also schon groß machen?

Das hier dauert jedenfalls länger, als ich dachte. Ich habe vergessen, wie anstrengend es ist, durch tiefen Pulverschnee zu gehen.

Curtis schreitet energisch voran, hat die Hütte beinahe erreicht. Ich sehe zu dem Panoramagebäude zurück. Heather ist noch da.

»Wo bist du letzten Winter gefahren?«, fragt Brent Dale.

»Gar nicht«, antwortet Dale. »Heather und ich waren viel zu beschäftigt damit, das Geschäft aufzubauen.«

»Und? Wie läuft’s?«

Er zögert einen Herzschlag lang. »Ehrlich gesagt zäh. Wir kriegen kaum die Fixkosten rein.«

Okay, dann ist Dale offensichtlich knapp bei Kasse. Curtis erwähnte die Möglichkeit von Erpressung. Geht es bei diesem Wochenende darum? Ist dieses ganze Wiedersehenstreffen lediglich ein verzweifelter Plan, den Dale ausgebrütet hat, um einem von uns Geld abzunötigen? Was, wenn der oder die Betreffende nicht zahlen kann oder will? Was würde Dale dann tun?

Curtis erreicht die Hütte und verschwindet im Inneren. Wenigstens ist die Tür offen. Schlagartig erinnere ich mich, dass es Dales Idee war, hier heraufzumarschieren. Ich beobachte ihn nervös, hoffe, dass er nicht irgendwas versucht.

Als wir anderen in die Hütte wollen, kommt Curtis wieder heraus. Und sieht blutrünstig aus. Etwas flattert in seiner Hand – ein Blatt Papier.

Quer über das Blatt sind vier Worte geschrieben. In sauberen Großbuchstaben, genau wie die Geheimnisse des Icebreakers.


DAS
 SPIEL
 GEHT
 WEITER.


Ein Zittern erfasst mich. »Das ist …«

»Ich weiß«, sagt Curtis.

»Was?«, fragt Brent.

»Es ist das, was Saskia und ich uns immer gesagt haben«, erwidere ich.

»Ach, kommt schon«, sagt Dale. »Ist das euer Ernst? Saskia macht das hier alles nicht.«

Curtis geht einen Schritt auf ihn zu. »Und das weißt du woher?«

Dale hebt die Hände. »Es ist einfach nicht logisch. Ich weiß, sie ist deine Schwester, Mann, aber denk doch mal einen Moment lang nach. Zum Beispiel, wo hat sie sich die ganze Zeit versteckt?« Er sieht Brent Hilfe suchend an. »Und warum sollte sie das jetzt mit uns machen wollen?«

Curtis drängt sich an uns vorbei, schiebt seine Brille auf die Stirn und lässt seinen Blick über die Hänge wandern, als suchte er nach ihr.

»Ich nehme an, ein Funkgerät war nicht da?«, ruft Dale.

Curtis bleibt die Antwort schuldig und steigt weiter hoch, um einen noch besseren Überblick zu bekommen.

Dale ist sichtlich verärgert und geht zu der Lifthütte.

Ich drehe mich zu Brent. »Was meinst du? Besteht die Chance …«

»Nein. Sie ist es nicht.« Brents Antwort kommt umgehend, genau wie letztes Mal, als ich die Möglichkeit erwähnt habe. Und das beschäftigt mich. Warum ist er so sicher? Wissen kann er das nicht. Es sei denn …

»Wer ist es dann?« Ich beobachte sein Gesicht, beziehungsweise was ich unterhalb der Brille davon sehen kann.

»Ich hab’s doch schon mal gesagt«, antwortet er fest. »Es muss Julien sein.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Wer sonst? Für ihn gab’s doch in diesem Winter nur sie. Wahrscheinlich denkt er, einer von uns hat sie umgebracht, und jetzt will er uns dafür bestrafen.«

»Aber warum damit zehn Jahre warten?«

Darauf weiß Brent keine Antwort.

Den Hang hinunter bewegt sich etwas. Was …? Ich schirme meine Augen gegen die Sonne ab. Das Panoramagebäude liegt still und ruhig da. Die größte der Schanzen versperrte die Sicht auf den Haupteingang; wenn Heather dort noch stünde, könnten wir sie also nicht sehen. Ich meinte, ich hätte eine sich bewegende Gestalt wahrgenommen, aber da ist jetzt nichts. Es muss wohl doch Heather gewesen sein. Ich schaue zum Himmel auf. Oder der Schatten einer Wolke.

Dale kommt mit leeren Händen aus der Hütte. »Wir sollten besser wieder runter.«

Er sieht den Abhang hinunter zum Panoramagebäude. Vielleicht ist ihm schließlich auch klar geworden, dass es riskant war, Heather allein zu lassen.

Brent beäugt die Schanzen, plant ganz offensichtlich bereits seine Fahrlinie.

Curtis ist zurückgekehrt. Er wirft einen letzten Blick auf das Blatt, dann stopft er es in seine Tasche. »Anschnallen.«

In der stillen Luft ist das Klicken der Snowboardbindungen deutlich zu hören. Das Geräusch löst eine Million Erinnerungen in mir aus, und sofort bin ich wieder ganz aufgeregt. Ich steige in die Bindung. Zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich wieder richtig lebendig. Ich werde diesen ganzen Mist aus meinem Kopf verbannen, nur für einen Moment.

Curtis peilt die oberste Schanze an und steigt hoch in die Luft.

Brent jauchzt. »Alles klar!«

Ich bin ganz kribbelig vor Angst – aber es ist eine gute Art von Angst. Manche Leute nehmen Drogen, um dieses Gefühl zu bekommen – und unter Umständen ist das vielleicht auch sicherer –, aber mir war es immer lieber, diesen Kick beim Sport zu erleben. Dann mal los. Mein Brett zischt über das Eis, nimmt Tempo auf. Der Wind fegt mir ins Gesicht, lässt die Beine meiner Snowboardhose flattern. Der Kick ist unvergleichlich.

Ich erreiche das Ende der Anlauffläche und hebe ab. Da ist dieses vertraute und herrliche Gefühl, dass einem der Magen wegsackt, als ich durch die Luft segle. Ich grabbe die Spitze meines Boards und strecke den vorderen Fuß weit aus. Indy. Und löse den Grab, um sanft zu landen.

»Lass es ruhig angehen, Milla«, warnt Curtis, als ich neben ihn fahre.

»Einen kurzen Augenblick war ich glücklich. Warum musst du mir das verderben?«

»Wir sind hier oben auf uns gestellt. Falls irgendwas passiert, sind wir am Arsch.«

Adrenalin schießt durch meine Adern. »Hat nicht so ausgesehen, als würdest du es ruhig angehen.«

»Ja, aber ich bin ja auch immer noch regelmäßig auf dem Brett. Du hast gesagt, du nicht.«

»Es ist wie Fahrradfahren.«

»Gott, du bist meiner Schwester so
 ähnlich … manchmal.« Er muss wohl mein Gesicht gesehen haben. »Jedenfalls, denk nicht, dass du mit einem Hubschrauber ausgeflogen wirst, falls du dir was brichst.«

»Dessen bin ich mir sehr bewusst, ja.«

Curtis sieht zu Dale und Brent hoch, die über Dales Board hocken und sich an den Bindungen zu schaffen machen. Er senkt seine Stimme. »Warum hast du ihnen nichts von dem Skipass erzählt?«

»Ich weiß nicht.«

Curtis betrachtet mich nachdenklich. »Hast du …« Seine Kinnlade sackt herunter.

Ich drehe mich um und sehe Brent durch die Luft flippen, dabei auf dem Kopf stehend sein Board grabben. Er landet sauber, bremst hart ab und besprüht uns mit Schnee. Ein breites Grinsen liegt auf seinem Gesicht. Ich klatsche mit ihm ab. Das ist endlich wieder der Brent, den ich mal kannte.

»Seid vorsichtig«, ruft Curtis.

»Willst du mir jetzt sagen, wie ich fahren muss, Bro?«

»Bin ich eigentlich der Einzige, der checkt, was hier los ist?«, schreit Curtis, mit seiner Geduld offensichtlich am Ende. »Wenn einem von uns irgendwas zustößt, betrifft es uns alle.«

Und genau in diesem Augenblick fliegt Dale in einem irrwitzigen Corkscrew-Spin durch die Luft.

Curtis reißt die Hände hoch. »Ach, leckt mich doch!«

Ich verstehe, was er meint – es ist
 gefährlich hier draußen –, aber genauso gefährlich war es im Panoramagebäude, so wie diese Typen sich dort angegangen sind. Besser, wir lassen ein paar Minuten hier draußen Dampf ab, bevor wir uns auf den langen Rückmarsch runter machen.

Immer noch leise vor sich hin schimpfend fährt Curtis zur nächsten Schanze. Und legt einen lässigen Backflip hin.

Okay. Das ist jetzt meine Chance, der furchtlose Wildfang zu sein, der ich früher mal war. Und es ist möglicherweise überhaupt meine allerletzte Chance, einen Rückwärtssalto zu machen, denn wer weiß schon, ob ich je wieder in den Schnee zurückkehren werde? Brent neben mir rückt seine Brille zurecht. Ich sage ihm nicht, was ich gleich versuchen werde, denn es wird ihm bestimmt nicht gefallen.

Dale stößt einen Schrei aus. »Wo ist Heather?«

Ich schirme meine Augen gegen die Sonne ab, versuche, etwas zu erkennen. Sie ist nicht da. »Vielleicht ist ihr kalt geworden, und sie ist rein.«

»HEATHER!« Dales Ruf hallt durchs Tal. Er rast hinunter, vorbei an den restlichen Schanzen.

Brent seufzt. »Besser, wir fahren auch da runter.«

Er und Curtis folgen Dale.

Ich sehe zur Schanze hinunter. Dale hat das Gebäude bereits erreicht, legt sein Snowboard ab. Ich weiß, dass ich meinen Backflip vergessen sollte, aber es wird nur ein paar Sekunden länger dauern. Schon bald bin ich zurück zu Hause, und alles ist wieder beim Alten. Ich habe nur diese eine winzige Chance.

Ich rase los und verlasse mich darauf, dass mein Muskelgedächtnis meinen Körper das Richtige tun lässt. Als ich das Ende des Anlaufs erreiche, neige ich mich nach hinten, mache mich klein, um sicherzugehen, dass ich meinen Körper herumbekomme. Als ich zur Erde zurückkehre, erkenne ich, dass ich zu heftig rotiert habe. Ich werde auf dem Ende meines Boards aufkommen. In dem verzweifelten Versuch einer letzten Korrektur beuge ich mich nach vorn. Die Nase meines Bretts bohrt sich in den Schnee und kommt zu einem abrupten Stillstand. Mein Oberkörper dreht sich weiter, aber meine Beine gehen nicht mit; sie sind fixiert.

Ein stechender Schmerz rast durch meine Kniekehle. Einen Moment lang existiert für mich nur noch das. Ich umklammere mein Knie. Als die Umgebung in den Fokus zurückkehrt, sehe ich Brent und Curtis zu mir herabschauen, nach Luft schnappend.

»Was ist kaputt?«, fragt Curtis.

Vor Schmerz keuche ich mehr, als dass ich spreche. »Ich glaube, mein Außenband.« Es war genauso ein Sturz wie beim letzten Mal, als es gerissen ist.

Curtis sieht zum Gebäude hinüber. Dale ist nicht da. Muss wohl schon hinein sein.

»Geht«, sage ich. »Ich komme später nach.«

»Soll ich dir hoch helfen?«, bietet Curtis an.

Ich schüttle den Kopf und rapple mich auf. Behutsam verlagere ich Gewicht auf mein verletztes Bein. Heftiger Schmerz. Ich beiße auf die Unterlippe. Beide greifen nach mir.

»Ich schaff das schon«, beharre ich. »Geht einfach.«

Curtis explodiert. »Wieso lässt du dir eigentlich nie helfen?«

Er und Brent laufen zum Gebäude hinunter.

Das fehlt mir gerade noch, dass er auf mich losgeht. »Oh, du aber schon, ja?«, brülle ich ihm nach.

Ich benutze mein Board als Krücke und folge ihnen humpelnd. Der heiße Schmerz in meinem Knie verwandelt sich in ein scharfes Stechen, sobald ich mein Gewicht darauflege. Blende es einfach aus. Hast du früher auch schon gemacht.


Als ich sie erreiche, haben Curtis und Brent den größten Teil ihrer Ausrüstung abgelegt und ihre schneebedeckten Stiefel durch Skate-Schuhe ersetzt. Ich lehne mein Board neben ihre an die Wand.

Dale kommt aus dem Gebäude gerannt. »Ich kann sie nicht finden.«

»Hast du in eurem Zimmer nachgesehen?«, fragt Curtis.

»Da ist sie nicht.« Dale sieht verzweifelt aus. »Hat einer von euch sie reinkommen sehen? Sie könnte in eine Gletscherspalte gefallen sein.«

Wir wechseln Blicke. Die goldene Regel auf einem Gletscher? Niemals das Snowboard ausziehen. Mit dem Board verteilt sich dein Gewicht über eine größere Oberfläche. Ohne nimmt das Risiko enorm zu, in einen Spalt zu fallen. Beim Aufstieg haben wir uns an die Linie des Schlepplifts gehalten, in der Annahme, dass der Bereich zumindest vor ein paar Monaten vom Personal von Spalten frei gehalten wurde. Aber davon hatte Heather wahrscheinlich keine Ahnung, und im Unterschied zu uns anderen trägt sie weder einen Sender noch ein Geschirr.

»Ich werde mich in der näheren Umgebung umsehen.« Dale läuft zu den Garagen.

»Wir sehen drinnen nach«, ruft Curtis ihm nach.

»Kommst du klar, Mills?«, fragt Brent.

»Jep.«

Curtis sieht schweigend zu, wie ich mich abmühe, die Stiefel auszuziehen. Ich sehe, dass es ihn fast umbringt.

»Du musst nicht auf mich warten«, sage ich zu ihm.

»Alles klar.« Er nickt. »Du siehst oben nach, Brent, und ich hier unten. Ich bin sicher, sie ist hier irgendwo.«

»Ich bin dann in meinem Zimmer«, rufe ich noch, als sie losziehen.

Ich kratze eine Handvoll Eis zusammen und drücke es auf mein Knie. Neben der Tür liegt ein ganzer Berg an Ausrüstungsgegenständen. Ich wühle in Geschirren, Handschuhen und Brillen nach meinen Schuhen. Da sind sie. Meine Socken sind durchnässt, aber ich beiße die Zähne zusammen und humple hinein. Ich muss das Bein unbedingt hochlegen.

Ich gehe den Korridor hinunter zu den Zimmern. Curtis muss gerade erst hier durch sein, denn das Licht brennt noch. Ich schnuppere, und mein Magen macht einen Satz. Wieder glaube ich, Saskias Parfum zu riechen.

Mein Nacken kribbelt. Jemand ist hinter mir.

Ich drehe mich so schnell um, wie es mein Knie erlaubt, aber da ist niemand. Ein wenig kopfscheu humple ich weiter. Nicht mehr weit. Ich kann es kaum erwarten, eine Tür hinter mir abschließen zu können. Ein Rascheln hinter mir lässt mich wieder herumfahren. Verdammt – das tut weh. Ich umklammere mein Knie. Der Korridor ist leer.

»Hallo?«, rufe ich.

Das Geräusch von Schritten über mir. Das muss es gewesen sein, was ich gehört habe. Brent ist dort oben. Dieses Gebäude spielt meinem Verstand Streiche. Ich gehe weiter vorbei an Brents Zimmer und der Wäschekammer.

Das Licht geht aus. Absolute Finsternis. Ich hasse diese blöden Timer. Wo ist der beknackte Schalter? Immer noch mein Eispack mit einer Hand umklammernd taste ich mit der anderen die Wand ab. Das Eis schmilzt und tropft alles voll, macht die Holzdielen rutschig, und das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, wieder zu stürzen. Ich schleiche weiter, taste mich vor. Irgendwo muss hier doch ein Schalter sein.

Ein Luftzug hinter mir. Ist da eine Tür geöffnet worden? Ich drehe mich um, versuche, in der Schwärze irgendwas zu erkennen. »Hallo?«

Ist jemand mit mir im Korridor? Meine Finger suchen einen Schalter. Ja … hier!

Als das Licht angeht, verschwindet etwas um die Ecke. Ich unterdrücke ein Keuchen.

Das habe ich jetzt nicht gesehen. Das kann nicht sein.

Es sah aus wie das Aufblitzen von weißblondem Haar.
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Ich schicke Curtis eine Textnachricht. Wie geht’s Jacinta?


Oberschenkel gebrochen. Man hat sie nach Grenoble verlegt.

Das tut mir echt leid.

Die arme Jacinta. Damit ist die Saison für sie gelaufen.

Ich liege die halbe Nacht wach und ringe mit mir, ob ich Curtis von der Rolle seiner Schwester bei dem Unfall erzählen soll. Ich bin fast sicher, dass das schwarze Ding, was immer es war, aus Saskias Hand gekommen ist. Und doch könnte ich es nicht beschwören; es ist ging alles so schnell. Es könnte auch vom Wind an ihr vorbeigeblasen worden sein. Und falls es tatsächlich
 von ihr kam, hätte sie es auch versehentlich fallen lassen können. Mein Bauch sagt mir, dass es Absicht war, aber vermutlich wollte sie Jacinta bloß ablenken und ihr den Mut zu ihrem Spin nehmen.

Jedenfalls wäre nichts damit erreicht, wenn ich es Curtis sage. Saskia würde behaupten, es war ein Unfall, und der Schaden ist ja ohnehin bereits angerichtet. Hoffentlich hat sie daraus eine Lehre gezogen.

Am nächsten Tag an der Pipe bekomme ich den Unfall einfach nicht aus dem Kopf. Irgendwann wird mir bewusst, dass ich mich ständig umsehe, wo Saskia steckt, wenn ich gerade abspringen will, um sicherzugehen, dass sie mir
 nicht auch irgendwas in die Pipe wirft.

Okay, sie kommt gerade mit dem Schlepplift hoch, also bin ich sicher. Tiefes Durchatmen. Na los, konzentrier dich!

Bei nur noch zehn Wochen bis zu den Brits habe ich fürs Erste die Idee beiseitegeschoben, einen Crippler zu probieren. Es war unheimlich genug, zu sehen, wie Brent gestern einen gemacht hat. Stattdessen werde ich versuchen, höher rauszukommen, also vergrößere ich meine Anfahrt auf der Pipe immer weiter. Natürlich kriegt Saskia das schnell mit, und jetzt macht sie das Gleiche.

Diesmal komme ich aus fast zwanzig Metern und verliere auf dem Weg die Wand hinunter fast die Kontrolle. Mein erster Sprung schießt mich höher hinaus als erwartet; Gleichgewicht suchend rudere ich wie verrückt mit den Armen und komme irgendwie heil unten an. Noch ein paarmal Flattern bei hoher Geschwindigkeit und eine dürftige Drehung beim letzten Sprung. Schlitternd komme ich zum Halten und bin verblüfft, dass ich noch aufrecht stehe.

Brent geht oben in die Pipe. Bei seiner aggressiven Linie ist es kein Wunder, dass er diese Höhen schafft. Ich zähle die Drehungen bei seinem letzten Sprung. Eins, zwei, drei. Glaube ich. Er dreht sich so schnell, es ist schwer zu sagen.

»War das ein 10-80er?«, will ich wissen, als er neben mir hält.

Er grinst. »Ja. Ich wollte eigentlich einen 12-60er machen, aber egal.«

»Das war riesig. Hast du gar keine Angst?«

»Nur wenn ich dir zusehe.«

»Klappe.«

»Meine ich wirklich, Mill. Du warst viel zu nervös bei deinem letzten Lauf. Komm mal ein bisschen runter, okay?«

»Was? Du bist echt der Letzte, von dem ich erwartet hätte, so was zu hören.«

»Sorry. Äh, ich geh jetzt einen Happen essen, wenn du also …«

»Nein.«

Er geht zu seinem Rucksack.

Odette hält neben mir. »Bist du okay?«

Ich atme scharf aus. »Brent hat gerade zu mir gesagt, ich soll’s langsamer angehen. So ein verfluchter Scheinheiliger.«

»Es ist schwer, mit jemandem zu fahren, der einem wichtig ist. Aber du musst das voneinander trennen. Andernfalls … Pffft. Die halten dich unten wie ein Anker.«

Wie recht sie hat. Und wie soll man mit einem Anker hoch hinauskommen?

»Fahren wir wieder rauf?«, fragt sie.

»Nein. Mach du mal. Ich muss mich aufputschen.« Ich möchte Saskia zusehen, will wissen, wo sie in die Pipe einsteigt.

»Okay«, sagt Odette. »Drück mir die Daumen. Ich werde meinen umgekehrten Spin versuchen.«

Odette und ich haben uns gestern auf dem Trampolin gegenseitig gesichert.

»Viel Glück«, rufe ich ihr noch nach.

Dale sitzt auf einer Schneeverwehung und trinkt ein Smash. Ich bedaure, das Zeug je probiert zu haben. Inzwischen bin ich zum Glück wieder bei nur noch einer Dose pro Tag und habe mir fest vorgenommen, bald ganz damit aufzuhören. Wenn man es sich erst mal angewöhnt hat, nicht mehr zu schlafen, ist es ziemlich schwer, wieder runterzukommen. Ich glaube, ich brauche stärkere Schlaftabletten.

Jetzt kommt Saskia. Ich sehe genau hin. Mist – sie fliegt immer noch höher. Ich sehe in die andere Richtung, als sie an mir vorbei zum Schlepplift fährt. Curtis ist direkt hinter ihr. Was immer er mit seiner Schulter gemacht hat, er lässt sich jedenfalls davon nicht bremsen.

»Du solltest bei diesem letzten Spin einen Tail Grab versuchen«, ruft er Brent zu, als er vorbeifährt. »Du könntest so den Grab länger halten.«

Curtis stand letztes Jahr auf Platz eins der britischen Rangliste, und Brent auf Platz zwei. Aber so wie Brent dieses Jahr fährt, könnte er das umkehren. Warum hilft Curtis ihm? Aber falls Brent das seltsam findet, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. Er nickt nur nachdenklich und beißt in seinen Apfel.

Ich eile hinter Curtis her und werfe mich zu ihm in den Ankerlift. Ich möchte sehen, was er vorhat.

»Dachte, du wärst unten im Krankenhaus«, sage ich.

»Jacinta wollte nicht, dass ich das Training verpasse.«

»Wie geht’s ihr?«

»Nicht so besonders. Sie wird nach Hause fliegen, wenn sie flugtauglich ist. Es ist ein ziemlich übler Bruch.«

»Wie schrecklich. Was ist mit deiner Schulter?«

»Ich habe sie untersuchen lassen, wo ich gerade dort war.« Er lächelt schief. »Praktisch.«

»Und wie sieht’s aus?«

»Nicht so schlimm.«

Was im Grunde bedeutet, er hat saumäßige Schmerzen, aber auch wieder nicht so schlimm, dass es ihn vom Fahren abhalten würde.

Ich deute mit dem Kopf auf Brent. »Darf ich dich was fragen? Warum hast du das gemacht?«

»Was gemacht?«

»Brent geholfen.«

Schweigen.

»Der Junge hat Eier«, sagt er schließlich.

»Ja, aber du trittst gegen ihn an.«

Er zuckt die Achseln. »Ich schätze, so spiel ich wohl das Spiel.«

»Hilft Brent dir?«

»Wir besprechen Tricks, ja.«

»Du spielst das Spiel erheblich anders als deine Schwester.« Und wie ich es spiele, denke ich, spreche es aber nicht aus.

Curtis’ Kiefer spannt sich an. »So sehe ich’s gern, ja.«

Meine Brille ist schon wieder beschlagen. Ich klemme die Stange fest zwischen die Beine, ziehe den Handschuh aus und suche in der Tasche nach meinem Brillentuch. »Hast du ein Brillentuch?«

»Hier.«

Jemand hat seine Sonnenbrille mitten auf die Spur des Schlepplifts fallen lassen. Auf einem Fuß und mit einer Hand steuere ich drum herum. Mein Board rutscht unter mir weg.

Curtis packt schnell mein Handgelenk. »Ich hab dich.«

Mist. Egal, wie sehr ich versuche, so zu tun, als wäre ich nicht mehr verknallt, ich bin es doch noch. Das Gefühl ist sogar stärker als je zuvor. »Danke.«

Es war ein Fehler, mich neben ihn in den Ankerlift zu stellen. Ich muss mich konzentrieren. Wir sind fast oben. Ich atme langsam und tief ein, versuche, den Kopf freizubekommen.

»Mit dir alles okay?«, fragt Curtis.

Ich lächle. »Ja. Ich versuche, höher zu kommen als deine Schwester.«

»Hab ich bemerkt.« Er lächelt nicht.

»Lass mich raten. Du wirst mir gleich auch sagen, ich soll’s ruhig angehen lassen?«

»Wer hat das gesagt?«

»Brent.«

»Nein. Nichts wie ran. Nur … pass auf deinen Arsch auf, wenn du in der Nähe meiner Schwester bist, okay?«

Ich starre ihn an. »Wie meinst du das?«

Er presst die Lippen aufeinander, als würde er bereits bedauern, irgendwas gesagt zu haben.

Ich wünschte, er würde mir erklären, was los ist. Ich muss an seine frühere Warnung denken. Auch dass er Brent gesagt hatte, er solle sie im Auge behalten. Ist Saskia für mehr als einfach nur widerwärtige Streiche bekannt? Wurde wegen ihr schon mal jemand verletzt?

Genau, das ist es. Ich werde sie zur Rede stellen.

Sie schließt am oberen Ende der Pipe gerade ihre Bindung, also gehe ich zu ihr. »Können wir reden?«

Sie wirkt überrascht. »Klar.«

Seit sie mein Board in die Gletscherspalte gekickt hat, haben wir kaum ein Wort gewechselt. Curtis sieht zu uns herüber, während er in seine Bindung steigt. Ich sehe mich nach einem Ort um, wo wir ungestört sind.

»Willst du mit runter zum Sessellift?«, fragt sie.

»Ja, super.«

»Wo wollt ihr hin?«, ruft Curtis, als wir in die entgegengesetzte Richtung aufbrechen.

»Sessellift!«, rufe ich zurück.

Saskia und ich schießen die rote Piste hinunter. Der Hang ist menschenleer. Diese Abfahrt bin ich vor einem Monat mit ihr gefahren, als ich noch dachte, wir seien Freundinnen. Ich gebe es nur sehr ungern zu in Anbetracht von allem, was sie getan hat, aber ich habe es vermisst, mit ihr zu fahren.

Sie springt über einen Hügel und macht einen 1-80er; ich flitze hinterher und mache einen 3-60er. Sie sieht das und macht sofort auch einen 3-60er über eine Schneekante am Rand der Piste. Ich versuche einen 5-40er und stürze. Sie lacht.

Es gibt diese Ansicht, dass es nicht cool ist, als Frau wettkampforientiert zu sein, und ich merke, wie ich meine leistungsorientierte Ader verberge, wenn ich mit anderen Frauen zusammen bin, sogar bei Odette. Bei Saskia allerdings lasse ich es raus. Sie hat überhaupt keine Angst davor, sie selbst zu sein, was mir
 wiederum die Angst davor nimmt. In ihrer Gesellschaft, so sauer sie mich manchmal macht, fühle ich mich so, wie ich wirklich bin.

Hätten wir doch nur Freundinnen sein können. Vielleicht wären wir es geworden, wenn wir einer Mannschaftssportart nachgingen statt einem Individualsport. Oder würden wir trotzdem miteinander konkurrieren, einfach weil wir eben so gestrickt sind?

Wir erreichen nach Luft schnappend die Talstation des Sessellifts. Es gibt keine Schlange, also gehen wir direkt durch das Drehkreuz. Das hat so viel Spaß gemacht, ich will gleich noch mal. Mist. Jetzt muss ich den Unfall zur Sprache bringen.

Eine Dreierbank kommt angeholpert. Es hat vorhin leicht geschneit, und die schwarzen PVC-Rückenlehnen sehen aus wie mit Puderzucker bestäubt.

»Hey!«, ruft jemand.

Ich drehe mich um.

Curtis kommt in unsere Richtung den Hang heruntergerast. »Wartet auf mich!«

Saskia zieht an meinem Arm. »Komm.«

Ich zögere, aber Saskia reißt mich nach vorn, und die Sitzbank fegt uns auf.

»Wir sehen uns oben!«, rufe ich Curtis zu.

Saskia hat den Sicherheitsbügel nicht heruntergezogen, also greife ich danach.

»Moment«, sagt sie. »Lass mich vorher noch die Jacke ausziehen. Ich schwitze total.«

Also lasse ich den Bügel oben und lehne mich zurück. Es ist ein warmer Tag. Zwar erst Anfang Februar, aber es fühlt sich schon nach Frühling an. Saskia bindet sich die Jacke um die Hüften und lehnt sich neben mir zurück.

Curtis stößt von der Bank hinter uns einen schrillen Pfiff aus.

Ich drehe mich um. »Was?«

»Der Sicherheitsbügel!«

»Meint der das ernst?«, brummt Saskia.

Ich ziehe den Bügel herunter, und mit einem Knacken senkt er sich auf unseren Schoß. Ich drehe mich zu Saskia. Bringen wir’s hinter uns. »Was hast du gestern bei Jacinta in die Pipe geworfen?«

Zu meiner Bestürzung lacht sie. »Darüber
 wolltest du mit mir reden?«

Ich mustere sie und hoffe, ihre Belustigung ist auf Überraschung zurückzuführen und nicht auf das Hinscheiden von Jacintas Saison.

Sie greift in ihre Tasche und zieht einen schwarzen Stofffetzen heraus. »Meinst du das hier?«

Ich bemerke das Symbol in einer Ecke – der weiße Blitz von Electric Eyewear. »Hey, das ist mein Brillentuch.«

»Ich hab’s in der Pipe an der Stelle gefunden, wo die arme Jacinta gestürzt ist. Du hast es direkt auf sie fallen lassen.«

»Du
 hast es fallen lassen!«, sage ich.

Sie lacht wieder. »Warum sollte ich bitte sehr dein
 Brillentuch fallen lassen?«

Mein Mund öffnet sich. Was sie getan hat, hat dazu geführt, dass Jacinta sich das Bein brach, und trotzdem ist da nicht ein Fitzel Reue. Fast ist es, als wäre sie mit dem Ergebnis zufrieden. »Du bist unglaublich. Du musst doch …« Mein Gott, ich kriege die Worte kaum heraus. Und wie zum Teufel ist das überhaupt in ihren Besitz gelangt?

Sie wirft ihrem Bruder über die Schulter einen Blick zu. »Es steht mein Wort gegen deins. Wenn du deswegen den Mund hältst, werde ich auch nichts sagen. Was denkst du wohl, wem er glauben wird?«

Ich habe eben erst erlebt, wie beschützend Curtis gegenüber seiner Schwester ist. Schon möglich, dass er mir empfohlen hat, mich vor ihr in Acht zu nehmen, aber wenn er sich letzten Endes für eine Seite entscheiden muss, wird er ziemlich wahrscheinlich ihr glauben. Blut ist dicker und all das. Und außerdem ist es mein
 Brillentuch.

Dann denke ich an die SMS, die ich ihm gestern geschickt habe. Tut mir echt leid
. Man könnte das leicht als Schuldeingeständnis interpretieren. Die Freundschaft zu Curtis bedeutet mir sehr viel. Selbst wenn Saskia es so schildern würde, als hätte ich das Tuch quasi als Dummejungenstreich fallen lassen, bin ich nicht sicher, ob er mir je verzeihen würde, dass sich seine Freundin meinetwegen das Bein gebrochen hat.

Saskia stopft es wieder in ihre Tasche. »Das behalte ich. Beweismaterial.«
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Mein Knie pocht. So weit ich kann, humple ich den Korridor hinunter. Stell dich deinen Ängsten; das habe ich beim Snowboarden gelernt. Ich biege um die Ecke und halte die Luft an. Mir graut davor, was mich erwartet.

Der Korridor ist leer. Ich atme aus. Alles nur Einbildung.

Oder mein schlechtes Gewissen.

Der Korridor verzweigt sich, und ich halte mich links. »Heather!«, rufe ich.

»Milla?« Heathers Stimme, so leise, dass ich sie kaum höre.

»Wo bist du?«

»Hier …« Mehrere dumpfe Schläge ein Stück weiter den Korridor hinunter.

Ich folge den Geräuschen und drücke die übernächste Tür auf. Heather springt sofort heraus und wirft sich mir in die Arme.

»Die Tür …« Sie zittert so heftig, dass sie kaum sprechen kann.

»Hey! Alles gut.«

»Sie hat sich nicht öffnen lassen.«

»Gerade ist sie aber ganz leicht aufgegangen. Vielleicht hat sie nur geklemmt.« Ich drücke die Tür weit auf. »Siehst du?«

Der Raum dahinter ist so was wie eine Personalumkleide mit Fächern für Schuhe und Kleidung, außerdem gibt es eine Dusche und eine Toilette. Ich erinnere mich nicht, das vorher schon mal gesehen zu haben. Vielleicht hatte ich das Licht nicht angeknipst.

Heather verschränkt immer noch zitternd die Arme vor der Brust. Dieses Mal ist es definitiv nicht gespielt. Das hier ist eine total verängstigte Frau.

»Wieso bist du überhaupt hier reingekommen?«, frage ich.

»Ich musste auf die Toilette.« Ihre Blicke suchen den Korridor ab. »Also bin ich zu unserem Zimmer. Und auf dem Rückweg hab ich dann jemanden gesehen.«

»Wen?«

»Keine Ahnung. Aber da war außer mir noch jemand auf dem Korridor.«

»Du meinst, Brent oder Curtis?«

»Nein. Keiner von uns.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich hatte mir gerade erst erfolgreich eingeredet, dass meine Augen mir Streiche spielten. Aber wenn Heather es auch gesehen hat … »Mann oder Frau?«

»Konnte ich nicht genau erkennen. Ich bin einfach nur losgerannt und hab mich hier drin versteckt.«

Ich schnuppere. Es ist so schwach, dass ich nicht sicher bin, ob ich es mir vielleicht nur einbilde. »Riechst du auch ein Parfum?«

Nun schnuppert sie ebenfalls. »Nein, warum?«

»Curtis meint, es könnte Saskia sein, die uns hergeholt hat.«

»Nein.« Heather weicht zurück an die Wand. »Das kann nicht sein.«

Sie ist schlagartig so blass geworden, dass ich einen Moment lang befürchte, sie wird ohnmächtig. Ich packe ihren Arm. »Tief durchatmen.«

»Aber sie ist …« Es fällt ihr offensichtlich schwer, es auszusprechen. »Tot … oder nicht?«

»Anscheinend.« Ich bin überhaupt nicht mehr sicher.

Heather wirkt benommen. Ich kann nicht sagen, ob ihr allgemein Geister Angst machen oder die Vorstellung dieses einen ganz speziellen Geists.

»Dale jedenfalls rastet gerade total aus. Du solltest besser gehen und ihnen sagen, dass du lebst.«

Ihr Blick schießt in beide Richtungen den Korridor hinunter. »Kommst du mit?«

»Du bist schneller ohne mich.« Ich erkläre ihr die Sache mit meinem Knie. »Geh schon. Ich komm so schnell wie möglich nach.«

Widerstrebend geht sie.

Mein Knie steht in Flammen, und ich habe einen unbändigen Durst. Neben dem Waschbecken steht ein Glas. Ich humple rüber und zucke zusammen, als die Tür hinter mir zuschlägt. Das Glas sieht nicht sonderlich sauber aus, also drehe ich das kalte Wasser auf und forme mit den Händen eine Schale, aus der ich trinken kann. Der Wasserdruck hier ist noch schlechter als in meiner Dusche. Aus dem Hahn tröpfelt nur ein Rinnsal.

Als ich zwei Hände voll getrunken habe, lehne ich mich gegen die Wand und versuche, mich zu motivieren, zurück in mein Zimmer zu humpeln.

Gerade als ich mich aufgerafft habe, kommt jemand hereingestürzt.

Ein winziger Schrei löst sich aus meiner Kehle.

Curtis packt mich an den Hüften. »Hey, ich bin’s.«

Es verschlägt mir den Atem. Schreck kombiniert mit dem Gefühl seiner Hände.

»Ich habe Heather gefunden.«

»Ja«, sagt er. »Ich hab sie gerade gesehen.«

Ich bin nicht zurückgewichen, und er auch nicht. Wie ich trägt er noch seine Snowboardjacke, und die Klettverschlüsse an unseren Kragen sind nahe genug, um sich einzuhaken. Ich rieche den Duft seiner Haut – eine Mischung aus Schweiß und Sonnenschutzmittel.

»Was macht dein Knie?«

Ich lächle. »Es tut weh.«

Er lächelt ebenfalls. »Du musstest das unbedingt tun, stimmt’s?«

»Jep.«

»Bereust du’s?«

»Nein.«

Der Griff seiner Hände auf meinen Hüften verstärkt sich, und in mir spannt sich ebenfalls etwas an.

»Ich habe eine Kniestütze in meinem Zimmer«, sagt er. »Aber ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen, denn abfahren kannst du so nicht mehr. Du machst mich ziemlich sauer, Milla.«

Aber er sieht gar nicht so aus. Nicht mehr. In seinen Augen sehe ich eine Herzlichkeit, wie ich sie seit unserer Ankunft hier nicht gesehen habe. Und noch etwas anderes.

Ich dränge ihn zurück, bis er mit dem Rücken an den Kacheln steht.

»Milla.«

Ich bin froh, dass er mich noch hält, denn in diesem Moment würde ich nicht auf meine Beine vertrauen. »Was?«

»Was machst du da?«

»Wonach sieht’s denn aus?«

In seinen Augen sehe ich Verlangen, aber er scheint mit sich zu kämpfen. Er schluckt. »Da ist etwas, das ich dir nicht gesagt habe.«

Furcht regt sich in meinem Bauch, und von einem Moment auf den anderen ist die Stimmung zerstört. Ich ziehe mich von ihm zurück.

Ich kann mir nur eine Sache vorstellen, die er vor mir verheimlicht haben könnte.

Hat er? Sie umgebracht?

Bitte sag, dass ich falschliege, aber was sonst könnte es sein?

Curtis schien immer strengere Moralvorstellungen zu haben als jeder andere. Wenn er sie umgebracht hat – seine eigene Schwester –, welche Hoffnung gibt es dann noch für uns andere? Wenn ich ihm nicht vertrauen kann, kann ich keinem vertrauen. Nie mehr.

Er macht einen Schritt auf mich zu. »Verzeih mir, Milla.«

Was wird er mit mir tun?

Ich will zur Tür raus, aber sie geht nicht auf. Ich blicke über die Schulter zu ihm zurück und ziehe fester. Verdammt. Im Unterschied zu den Schlafräumen besitzt diese Tür keinen Riegel. Jemand muss sie mit einem Schlüssel abgeschlossen haben. »Hast du sie abgeschlossen?«

»Nein. Milla, hör zu.«

Ich versuche, trotz meiner Panik einen klaren Gedanken zu fassen. Er kann sie nicht abgeschlossen haben, denn das hätte ich gesehen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hämmere ich gegen die Tür.

»Hör auf«, sagt Curtis.

Heathers Stimme. »Milla? Curtis?«

»Hier drinnen!« Ich schlage gegen die Tür.

Sie öffnet sich quietschend. Vor mir steht eine nach Luft ringende Heather. Hat sie abgeschlossen?

»Schnell«, sagt sie. »Brent ist verletzt.«
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Ich klingle an Brents Wohnungstür.

Curtis öffnet, die Ärmel seines Hoodies sind hochgekrempelt und voller Mehl. »Brent musste nach Risoul. Fotoshooting für Smash morgen. Er hat vergessen, es dir zu sagen.«

»Oh.« Ich trete von der Tür zurück.

»Bleib doch. Ich mache gerade Pizza.«

»Hm. Okay.« Ich folge ihm in die Küche.

Er geht ein wenig steif, schont sein linkes Bein.

»Bist du verletzt?«

»Ach, das ist nichts. Um diese Zeit in der Saison löse ich mich immer in meine Einzelteile auf.«

»Brent hat Schmerzmittel. Ich bin sicher …«

Curtis unterbricht mich. »Davon halte ich nichts.«

Auf der Arbeitsfläche ist Teig zu ordentlichen Kreisen ausgerollt. Ich hätte mir denken können, dass er bei einer Pizza alles selbst macht. Nase und Wangen sind nach mehreren Sonnentagen deutlich gebräunt; beim Kochen ist ihm offenbar warm geworden, seine Haare sind durchgeschwitzt. Ich sehe zu, wie er mit schnellen und sicheren Handbewegungen eine rote Paprika entkernt. Irgendwie weiß ich, dass es völlig anders wäre, mit ihm statt mit Brent im Bett zu sein. Wie würden sich diese Finger auf meiner Haut anfühlen?

Curtis schaut auf und bemerkt meine Blicke. Mein Gesicht wird heiß. Wie seine Schwester besitzt er die unheimliche Gabe, meine Gedanken lesen zu können. Ich will nur hoffen, dass er nicht lesen konnte, was ich grad eben dachte.

»Wein? Bier?«, fragt er, neutral wie immer.

»Ich bleib bei Wasser.« Ich schenke mir selbst ein Glas ein.

Curtis deutet mit dem Kopf auf die Champignons. »Würdest du die zerkleinern?«

Ich suche ein Messer. »Heute auf dem Berg. Als du mir und Saskia den Hang runter nachgejagt bist … da hast du irgendwie ausgesehen, als wärst du ziemlich durch den Wind.«

Er tritt von einem Fuß auf den anderen.

»Warum?«

Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Aber vielleicht … Wo wir jetzt kurz vor den Brits stehen, möglicherweise wär’s da besser, nicht mehr mit ihr zu fahren. Nur für alle Fälle.«

Ich lache unsicher. »Warum? Was denkst du denn, was sie noch macht?«

Er starrt auf die Pizzas, fühlt sich offensichtlich megaunwohl bei diesem Gesprächsthema.

Mir fällt etwas ein. »Der Sicherheitsbügel.«

Curtis hebt abrupt den Kopf.

Ein Schauer durchfährt mich. »Du denkst doch nicht, dass sie …«

Wenn man so viel Zeit wie wir auf Sesselliften verbringt, spart man es sich manchmal, den Sicherheitsbügel abzusenken. Ist keine große Sache. Ich war nie in Gefahr, herauszufallen. Die Sitze sind nach hinten geneigt, daher ist es nahezu unmöglich, dass das versehentlich passiert.

Es sei denn, man wird geschubst.

»Nein«, sagt Curtis. »Natürlich nicht.«

Aber offensichtlich hat
 er das gedacht. Oder zumindest als Möglichkeit in Betracht gezogen.

Ich schneide die Pilze in dünne Scheiben. »Drücken wir’s mal so aus: Ich werde mit deiner Schwester nicht mehr in einen Sessellift steigen.«

Wir schneiden schweigend vor uns hin. Hat Curtis recht? Sie hat meine Drinks manipuliert und mein Board in eine Gletscherspalte gekickt; durch ihr unverantwortliches Verhalten ist Jacinta verunglückt. Aber würde sie wirklich so weit gehen? Unter dem Lift war nur der Fels. Wäre ich rausgefallen, hätte ich sterben können.

Curtis’ Handy klingelt. Er wirft einen Blick auf das Display und runzelt die Stirn. »Hi. Wann? Nein, das ist unmittelbar vor den Burton US Open. Die werden einen Fotografen herschicken müssen.«

Er legt auf.

»Dein Agent?«

»Ja.« Er wirkt gestresst.

»Ganz schön hart, wenn man berühmt ist«, spotte ich.

Er reißt mir das Messer aus der Hand. »Wenn du es so machst, können wir genauso gut Tiefkühlpizza essen.«

Ich blicke auf die Champignons. Keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe.

Curtis öffnet den Kühlschrank, holt mehr Pilze heraus und halbiert sie so schnell, dass sie durch die Luft fliegen. »So geht das. Siehst du? Sonst werden sie labberig.«

»Lieber hätte ich Tiefkühlpizza und verzichte auf den Stress.«

»Vertrau mir, es lohnt sich. Hol uns ein bisschen Basilikum, ja?«

Ich sehe die kleinen Behälter mit getrockneten Kräutern auf der Arbeitsfläche durch. Da hätten wir’s ja.

»Ich meinte: frisch!«, sagt er in einem verzweifelten Tonfall.

Ich zupfe Blätter von seiner Basilikumpflanze und hacke sie klein. Der Duft erfüllt die Küche.

»Hör auf!«, brüllt Curtis.

»Was ist jetzt wieder?«

»Niemals hacken. Damit ruinierst du das Aroma. Zerreiß sie.«

Ich knalle das Messer hin. Wenn wir zusammen wären, würde ich dir jetzt sagen, halt endlich den Mund, und ich würde dich gegen die Wand drängen und küssen. Oder das mit der Wand überspringen und dich gleich nach oben schleifen.


Sein hitziges Temperament nervt in der Küche, aber ich bin ziemlich sicher, dass es im Schlafzimmer geradezu explosiv wäre.

»Sieh mich nicht so an, Milla.« Er flüstert es beinahe, sodass ich es kaum mitbekomme.

Ich schlucke. »Sorry.«

Er dreht mir den Rücken zu. »Ich kann mich auch nur in Grenzen beherrschen.«

Ich glaube, das bedeutet, er spürt es auch. Mein Körper ist total angespannt. Schon die ganze Saison über hat sich das aufgebaut, und jetzt, wo es bis zu den Brits nur noch gerade mal zwei Monate sind, geht es langsam durch die Decke.

Curtis atmet tief aus, immer noch mit dem Rücken zu mir, und deutet zum Wohnzimmer. »Du gehst jetzt besser da rein. Ich mache die Pizza fertig.«

Meine Füße tragen mich zum Sofa. Er hat recht – ich kann ihn nicht so ansehen. Ich würde das weder Brent noch Jacinta antun, und Curtis ebenfalls nicht. Er und Brent schaffen es irgendwie, ihre Freundschaft aufrechtzuerhalten, obwohl sie auf der Rangliste Kopf an Kopf liegen, aber wenn jetzt irgendwas zwischen mir und Curtis passierte, würde das alles gefährden.

Ich räume feuchte Kleidungsstücke beiseite und setze mich. Heute riecht es besonders stark nach alten Socken. Drei Paar Snowboardstiefel lehnen am Heizkörper. Ich nehme eine Ausgabe von White Lines
 vom Couchtisch. Curtis ist auf dem Cover, in einem Sprung über eine anscheinend unendlich tiefe Gletscherspalte. Ich blättere durch die Seiten, hoffe, ein Interview zu finden, als ich Saskias Stimme höre.

»Was gibt’s zum Abendessen?«

Super. Gerade was ich brauche.

»Äh, Pizza«, antwortet Curtis.

»Lecker«, erwidert sie.

Hat er sie eingeladen, oder hat sie sich gerade selbst eingeladen? Ich kann es nicht erkennen.

Sie kommt ins Wohnzimmer. Ihr fällt die Kinnlade herunter, als sie mich sieht, allerdings erholt sie sich schnell. »Hi.«

»Hi.« Ich sollte Small Talk machen, zum Schein, aber ich sehe sie neben mir im Sessellift. Mit der rechten Hand hinter meinem Rücken.

Saskia schält sich aus ihrer Snowboardjacke und wirft sie Richtung Sofa, verfehlt nur knapp meine Beine. Ihr Helm und die Handschuhe folgen als Nächstes. Sie öffnet ihren Pferdeschwanz, und die Haare fließen über ihren Rücken. Hätte sie mich wirklich geschubst?

Dann kommt mir etwas in den Sinn. Es ist gut für Saskia, wenn ich durch sie verunsichert bin. War das Curtis’ Absicht? Zu versuchen, der härtesten Konkurrentin seiner Schwester Angst einzujagen?

Saskia zieht ihre Pipe-Handschuhe aus ihrer Snowboardhose, legt sie oben auf den Heizkörper und verlässt den Raum. Ich höre, wie sie die Toilettentür abschließt.

Ihr Skipass liegt auf dem Boden neben dem Couchtisch. Er muss ihr aus der Tasche gefallen sein. Ich steige vom Sofa. Der Pass ist schon halb in meiner
 Tasche, als mich ein Geräusch in der Tür aufschauen lässt.

Dort steht Curtis. »Was machst du da?«, fragt er ruhig.

Ich antworte nicht.

Er senkt die Stirn. »Tu’s nicht.«

Woher weiß er, was ich machen wollte? Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen? »Was?«

»Du weißt, was.«

Ich hasse es, dass er mich erwischt hat. Ich werfe einen Blick zur Toilettentür, um mich zu vergewissern, dass Saskia noch dort ist. »Sie hat mich einen halben Tag auf dem Berg gekostet, als sie mein Snowboard verloren hat.« Ganz zu schweigen vom Diebstahl meines Brillentuchs, um die arme Jacinta zu sabotieren. »Warum sollte ich nicht ein bisschen ausgleichen?«

Er gibt mir keine Antwort.

»Bist du ihr Bodyguard, oder was?« Sie wird sich einen Ersatz besorgen können. Sie müsste nur ihren Ausweis an der Ausgabestelle vorzeigen.

»Du weißt, dass sie sich rächen wird.« Hinter ihm rauscht die Toilettenspülung. Curtis verkürzt den Abstand zwischen uns. »Gib ihn mir.«

Ich halte ihn außerhalb seiner Reichweite.

Ein kleiner Muskel an seiner Schläfe spannt sich an. »Ich möchte mich deswegen nicht mit dir streiten, Milla.«

»Dann halt dich da raus. Oder hilf mir, sie zu besiegen.«

Er verzieht das Gesicht. »Das kannst du nicht von mir verlangen. Sie ist Familie.«

Die Toilettentür geht auf, Saskia kommt ins Wohnzimmer geschlichen und hebt fragend die Augenbrauen, als sie uns zusammen sieht. »Wirkt ja richtig kuschelig. Störe ich bei irgendwas?«

Hinter meinem Rücken lasse ich den Skipass auf den Boden fallen und gehe dann zur Wohnungstür. »Eigentlich hab ich gar keinen Hunger.«
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Brent sitzt am Fußende der Treppe, die zu dem Veranstaltungsraum hinaufführt, und reibt sich den Kopf.

Ich lasse mich neben ihm auf die Stufe nieder. »Mit dir alles in Ordnung?«

»War schon schlimmer.«

Curtis steht mit der Hand über dem Lichtschalter da, bereit zu drücken, wenn es ausgeht.

»Was ist passiert?«, frage ich.

Brent blinzelt. »Keine Ahnung.«

Er riecht nach Alkohol. »Hattest du sonst noch was zu trinken?«

Er runzelt die Stirn. »Nein.«

Ich werfe Curtis einen Blick zu. Ist Brent gestürzt, weil er angetrunken war? Curtis stellt sich offensichtlich die gleiche Frage. Andererseits hat Brent Minuten zuvor einen Backflip gemacht, also kann er nicht so
 betrunken gewesen sein.

»Er hat hier gesessen, als ich ihn gefunden habe«, informiert uns Heather.

Ich habe in jenem Winter gesehen, wie sich Brent mehrere Gehirnerschütterungen zugezogen hat, und für gewöhnlich war er ziemlich schnell wieder auf den Beinen und der Piste. Diesmal sieht es allerdings schlimmer aus. Seine Augen sind glasig und nicht fokussiert; er sieht sich um, als wüsste er nicht, was los ist.

»Bist du gestoßen worden?«, frage ich.

Er greift sich an die Stirn. »Ich weiß es nicht.«

Hat Saskia dich gestoßen?

Aber vielleicht war es auch Heather oder Dale. Sogar Curtis. Curtis war immerhin derjenige, der Brent nach oben geschickt hat; er könnte ihn gestoßen haben, bevor er mich auf der Toilette fand. Ich werfe Curtis wieder einen Blick zu, immer noch erschüttert von unserer Unterhaltung vorhin. Er sieht mich mit traurigen Augen an.

Brent wuchtet sich hoch und schwankt zur Seite.

Curtis packt ihn. »Hey, langsam, Kumpel. Vielleicht solltest du dich wieder setzen.«

»Ich bin okay«, behauptet Brent.

Aber er hat Probleme mit dem Gleichgewicht, greift nach dem Geländer, um sich abzustützen.

Curtis bleibt an seiner Seite, bereit, ihn sofort wieder zu halten. Er guckt auf seine Uhr und flucht.

»Wie spät ist es?«, frage ich.

»Fast zwei. Wir müssen entscheiden, ob wir gehen oder bleiben.«

»Gehen, hoffe ich«, sage ich. »Ich möchte nicht noch eine Nacht hier verbringen.«

»Aber dein Knie. Ich dachte erst, Brent und ich sollten ins Tal fahren und sie dazu bringen, den Lift für euch in Betrieb zu nehmen. Aber jetzt …« Er wirft Brent einen Blick zu. »Vielleicht ich und Dale.«

Verdammt. Ich traue Dale nicht, und ich sehe, Curtis auch nicht. Und wo ich gerade dran denke: Wo ist Dale überhaupt? Ich sehe den Korridor hinauf und hinunter.

»Mir gefällt der Gedanke nicht, euch hier oben zurückzulassen«, fügt er hinzu. »Aber welche Wahl bleibt uns?«

Im Moment bin ich nicht sicher, vor wem ich mehr Angst habe. Ich traue keinem von denen.

Heather steht in der Nähe und sieht sehr angespannt aus. »Ich glaube, wir sind hier nicht allein. Ich habe jemanden auf dem Korridor gesehen«, sagt sie zu Curtis. »Als ihr alle noch auf dem Gletscher wart.«

»Ich glaube, ich habe auch jemanden gesehen. Nur ganz kurz, um eine Ecke verschwindend.« Ich winde mich, als ich es laut ausspreche. »Und es … Es tut mir leid, Curtis, aber es hat ausgesehen wie deine Schwester. Ich schwöre, ich habe langes blondes Haar gesehen.« Nach allem, was Curtis mir auf der Toilette gesagt hat, bin ich nicht sicher, ob sie es war oder ihr Geist. Oder einfach nur meine wilde Fantasie.

Curtis schließt die Augen. »Scheiße.«

»Wer immer es war, er oder sie hat mich auf dieser Toilette eingesperrt«, meint Heather.

Ich erinnere mich, dass die Tür auch bei mir geklemmt hat. Vielleicht ist irgendwas mit ihr nicht in Ordnung.

»Gott, mir brummt der Schädel«, stöhnt Brent.

»Wie viel hast du getrunken?«, will Curtis wissen.

»Praktisch nichts. Das ist es nicht. Ich muss mir einfach Wasser ins Gesicht spritzen.«

Links von uns sind Toiletten. Curtis hilft Brent dorthin.

Heather geht langsam den Korridor hinunter. »Dale?«, ruft sie. »Wo bist du? Dale?«

»Hast du ihn gesehen, seit du reingekommen bist?«, frage ich.

»Nein.« Sie erreicht die Ecke und bleibt dort stehen, zögert anscheinend, mich aus den Augen zu lassen.

Curtis und Brent kommen aus der Toilette zurück.

»Das Wasser ist abgestellt«, berichtet Curtis.

»Was?«

»Versuchen wir’s in der Küche«, schlägt er vor.

Ich wappne mich für den schmerzhaften Marsch, aber er legt mit einem Blick, der mich herausfordert, doch zu protestieren, einen Arm um meinen Rücken. Ich schrecke unwillkürlich zurück. Es ist komisch, dass er mich jetzt berührt.

Aus dem Wasserhahn in der Küche kommen ein paar Tropfen, und bald versiegt es ganz. Curtis versucht es mit dem heißen Wasser, und da kommt gar nichts.

»Die Rohre müssen eingefroren sein«, überlege ich laut. Das würde das klägliche Getröpfel auf der Toilette vorhin erklären.

»Wie kalt ist es deiner Meinung nach draußen?«, fragt Curtis.

»Minus zehn vielleicht?«

Curtis nickt. »Kalt, aber nicht so kalt.«

Er hat recht. Das Panoramagebäude ist dafür gebaut, auch niedrigen Temperaturen zu trotzen. Einmal war ich schon hier oben, da waren es minus dreißig Grad. Ist schon merkwürdig, dass die Rohre jetzt zufrieren, wo es doch streng genommen nicht mal Winter ist.

»Jemand hat das Wasser abgestellt«, sage ich.

Das Spiel geht weiter.

Hat Saskia sich am Wasser zu schaffen gemacht? Curtis’ Gesichtsausdruck nach denkt er das Gleiche, obwohl … es könnte natürlich jeder von uns gewesen sein. Oder sonst jemand – Julien?

»Wenn einer von euch kurz rausspringt und etwas Schnee reinholt, werde ich es schmelzen«, biete ich an.

»Ich gehe.« Curtis schnappt sich einen Kochtopf.

»Schon gut, dass wir wenigstens Strom haben«, findet Brent. Anscheinend kommt er langsam wieder zu sich.

Curtis bleibt abrupt stehen. »Hat einer von euch eine Taschenlampe mitgebracht?«

Wir drei schütteln den Kopf.

»Ich habe eine kleine«, sagt Curtis. »Aber wenn wir jemanden hier oben lassen, müssen wir mehr finden. Jetzt. Oder auch nur Kerzen.«

In diesem Bau gibt es kilometerlange fensterlose Flure. Ich beiße auf meine Lippe, als ich mir vorstelle, wie dunkel sie sein werden, falls der Strom ausfällt.

Curtis stellt den Topf weg und läuft den Korridor hinunter. Brent folgt ihm.

»Hey, bist du wieder in Ordnung?«, rufe ich, aber Brent ist schon weg.

Heather steht in der Tür, die Arme schützend vor ihrer Brust verschränkt.

»Hast du Taschenlampen oder Kerzen gesehen?«

»Ich weiß nicht«, sagt sie. »Ich will nur hier weg.«

Im Moment bin ich sehr dankbar, sie bei mir zu haben. Ich suche in den Küchenschränken nach Kerzen, aber da sind keine.

Warum ist man immer besonders durstig, wenn man kein Wasser hat? Ich halte ein Glas unter den Hahn, aber das dünne Rinnsal versiegt, bevor es halb gefüllt ist. Ich trinke es aus. Jemand geht vorbei – Brent.

»Hey! Falls du meinst, du schaffst das, könntest du mir etwas Schnee holen? Ich bin verzweifelt.«

»Klar.« Er nimmt den Topf, den Curtis weggestellt hat.

»Warte!« Ich hole noch einen raus. Schnee ist zum größten Teil Luft, daher denke ich, wenn ein Topf voll schmilzt, wird dabei nicht sonderlich viel Wasser herauskommen.

Brent nimmt ihn und geht.

Curtis kommt mit großen Schritten herein, eine kleine Maglite in der einen Hand, eine Kniestütze in der anderen. »Hier, leg das an.«

»Danke.«

»Soll ich dir dabei helfen?«

»Ich komm schon klar.« Nach allem, was er vorhin gesagt hat, habe ich Angst, ihm in die Augen zu sehen. Ich ziehe das Bein aus meiner Snowboardhose und wickle die Stütze über der Thermounterwäsche vorsichtig um mein Knie.

»Wir müssen reden.«

»Ja.« Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich das tatsächlich will.

Curtis zieht einen Tablettenstreifen aus der Tasche. »Nimm die.«

Schmerzmittel. Ein generisches Präparat in britischer Supermarktverpackung. »Sind das deine?«

»Jep.«

So dezent wie möglich kontrolliere ich, ob die Folie unversehrt ist. »Ich dachte, du hältst nichts davon.«

»Tu ich auch nicht.«

»Genau.« Und irgendwie scheint das zu umreißen, wer er ist. Zumindest wer ich dachte
, wer er ist. Der Typ, der ein Schmerzmittel zu einem Wiedersehenstreffen mitnimmt, obwohl er nichts davon hält. Macht er das, weil er sich um andere kümmert, die schwächer sind als er, oder einfach aus einem zwanghaften Bedürfnis heraus, auf alles vorbereitet zu sein?

Ich drücke zwei heraus und schlucke sie trocken.

Er fängt an, die Schränke aufzumachen.

»Was suchst du?«

»Eine Taschenlampe. Kerzen. Egal was.«

»Ich hab schon nachgesehen.«

»Ich werd’s im Restaurant versuchen.« Curtis eilt hinaus.

Brent braucht eine Ewigkeit, um diese Töpfe zu füllen. Schließlich kehrt er ziemlich außer Atem zurück, ein Topf auf dem anderen und beide voll Schnee.

»Du warst ja eine Ewigkeit da draußen!«

Er stellt die Töpfe auf das elektrische Kochfeld. »Ich wollte Schnee von einer Stelle, wo noch niemand drübergelaufen ist.«

Ich schaufle eine Handvoll heraus und drücke sie auf mein Knie, dann drehe ich den Schalter auf die höchste Stufe. »Ist dein Kopf wieder in Ordnung?«

Er massiert ihn. »Tut ein bisschen weh, aber es geht schon.«

Curtis kommt mit einem Armvoll Teelichter in kleinen Glashaltern und einem Feuerzeug zurück. Er packt alles auf die Arbeitsfläche.

»Cool«, freue ich mich.

»Hast du eine Taschenlampe gefunden?«, wendet sich Curtis an Brent.

»Nein.«

»Hat Dale eine Taschenlampe mitgenommen?« Diese Frage ging an Heather.

»Keine Ahnung.« Heather scheint im Moment gar nichts zu wissen.

»Wo ist Dale überhaupt?«, sage ich.

»Ist er zurückgekommen, nachdem er draußen nachgesehen hat?«, hakt Curtis nach.

»Ich war gerade eben draußen, und ich habe ihn nicht gesehen.« Brent runzelt die Stirn.

»Ich habe ihn auch nicht gesehen.« Heather ist jetzt völlig aufgelöst. Ihre Blicke zucken ständig herum.

»Brent, du siehst in ihrem Zimmer und hier im Gebäude nach, und ich brülle mal draußen nach ihm. Sei vorsichtig.«

Ein paar Minuten später sind sie zurück. Dale ist nicht in seinem Zimmer.

»Ich hab mir da draußen die Kehle aus dem Hals geschrien, aber er antwortet nicht«, sagt Curtis. »Es wird langsam lächerlich. Uns läuft die Zeit davon.«

»Hat er seinen Peilsender getragen?«, frage ich.

»Nein«, sagt Curtis. »Das macht mir ja gerade Sorgen. Er hat ihn mit seinem Geschirr und Board neben der Tür gelassen. Wir sollten ihn besser suchen gehen. Milla, du bleibst hier.«

»Ich gehe meine Stiefel anziehen.« Brent läuft hinaus.

Curtis deutet mit dem Kopf auf das Feuerzeug und die Kerzen. »Zünde sie an, falls der Strom ausfällt«, weist er mich an. Er wirft Heather einen Blick zu, die zusammengesackt an der Wand sitzt, und zieht mich auf den Korridor. Er flüstert mir ins Ohr. »Pass auf deinen Arsch auf.«

»Was?«, flüstere ich erschrocken zurück.

»Heather ist zwar klein, aber bei Frauen weiß man nie.«

Ich sehe ihm nach, als er den Korridor hinunter verschwindet, und denke an den Tag, als Heather und Saskia mich lebendig begraben haben.
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Heather packt die letzte Ladung Schnee auf meinen Kopf. Die Kälte dringt von allen Seiten ein, schneidet durch den 3G-Stoff meiner Snowboardjacke und – hose. Ich blinzle im gräulichen Halbdunkel und mache langsame, tiefe Atemzüge. Hoffe, dass ich in der Realität niemals in diese Situation komme.

Ich habe einige gute Freunde in Lawinen verloren. Doreen Clavette, die französische Nummer fünf in der Halfpipe, wurde diesen Sommer beim Freeriding mitgerissen. Es war niemand dort oben und hat nach ihr gesucht – der Typ, mit dem sie gefahren ist, wurde ebenfalls verschüttet. Waren ihre letzten Augenblicke so ähnlich wie das hier? Wie lange hat es gedauert, bis sie gestorben sind? Nein, ich will es gar nicht wissen.

Ich berühre mit den Fingerspitzen das Eis. Saskia und Odette werden inzwischen mit ihren LVS-Geräten auf Empfang die Schneeoberfläche nach mir absuchen und peilen mich mithilfe des Signals meines LVS an, das ich um meinen Hals gebunden trage.

Als diejenige, die dies wahrscheinlich niemals in einem Ernstfall tun wird, übernimmt Heather das Schaufeln. Das Highlight ihres Winters, sollte ich meinen, mich einzugraben. Sie reagiert immer ganz gereizt, wenn Dale und ich über das Snowboarden reden. Hasst es, dass wir uns so gut verstehen. Jedenfalls, die aktuelle Schneehöhe hier oben auf dem Gletscher ist zehn Meter, daher war es einfach genug.

Halte durch. Ist mein Sender auch auf »Senden« gestellt? Ich habe damit gespielt, bevor ich hier hereingeklettert bin. Mist. Der Schnee um mich herum ist viel zu fest gepackt, als dass ich meine Jacke öffnen und nachsehen könnte.

Panik überkommt mich. Ich will hier raus. Wo sind sie?

Diese Übung war Saskias Idee. Da oben herrscht ein Whiteout. Die Sichtweite war zu schlecht für die Pipe, also sind wir auf den Gletscher hoch, um eine Schanze zu bauen, aber schon bald wurde uns klar, dass wir sie nicht würden sehen können.

»Es hat keinen Sinn, LVS-Geräte zu haben, wenn wir nicht wissen, wie man sie benutzt«, meinte Saskia. »Wer ist bereit, sich eingraben zu lassen? Milla?«

»Nein danke«, sagte ich.

»Warum? Angst?«

Das zufriedene Schimmern in ihren Augen ärgerte mich, und wie die letzte Idiotin habe ich angebissen. »Schön, ich mach’s.«

Milla die Draufgängerin schlug wieder zu. Warum musste ich das tun?

Beklommen denke ich an Curtis’ Warnungen. Aber Saskia hat jetzt schon seit Wochen Abstand zu mir gehalten – er muss ihr irgendwas gesagt haben –, und sie könnte nichts anstellen, nicht vor ihm und all den anderen.

Es ist eiskalt hier drinnen. Meine Hände sind so kalt, ich spüre sie kaum noch. Ich hätte meine Handschuhe anziehen sollen.

Saskia und Odette brauchen eine Ewigkeit. Wieso brauchen die so lange? Curtis ist unten am Hang und nimmt die Zeit. Natürlich mussten wir das hier zu einem Wettkampf machen – die Mädels gegen die Jungs. Saskias Idee. Kommt schon, Mädchen. Wo seid ihr?

Ich höre nichts. Wie lange wird die Luft noch reichen?


Reiß dich zusammen.
 Brent wird als Nächster eingegraben. Er wird nicht in Panik geraten. Er hat vor nichts Angst. Ich versuche, meine Atmung in den Griff zu bekommen, atme langsam und tief durch die Nase ein. Wenn es sein muss, kann ich meine Hand herausboxen und winken, und dann kommen sie und ziehen mich raus.

Licht. Von einem Loch über meinem Kopf. Ich lache erleichtert, als ich Saskia zu mir herunterblicken sehe.

»Hier ist nichts«, sagt sie.

Der Schnee wird wieder auf die Öffnung geknallt.

Was macht sie? Sie hat mich doch gesehen. Oder nicht?

Es ist dunkler als vorher. Hat sie mehr Schnee oben draufgepackt? Angst löst ein heftiges Flattern in meinem Bauch aus. Was treibt sie da?

»Hey!«, brülle ich. Aber ich kann sie nicht hören, also vermute ich mal, dass sie mich auch nicht hören können.

Ich hebe die Arme und drücke nach oben. Der Schnee streift meine Fingerspitzen, Eiskristalle rieseln mir ins Gesicht. Ich blinzle sie aus den Augen, eine kalte Feuchtigkeit überzieht meine Wimpern, und ich drücke wieder nach oben, doch der Schnee ist fest gepackt. Bilde ich es mir nur ein oder wird das Atmen schwerer?

Warum unternimmt Odette nichts? Ich schnappe gierig nach Luft. Stopp. Atme ganz ruhig. Geh sparsam mit der Luft um.


Curtis und Dale werden das nicht mehr lange so laufen lassen, oder? Aber eigentlich … doch, das werden sie. Und zwar je länger, desto besser, dann schlagen sie uns nämlich mit ihrer kürzeren Zeit. Brent kann mir nicht helfen; er ist für einen Snack zum Kiosk gegangen. Wird Heather sich überhaupt daran erinnern, wo genau sie mich in diesem Nebel vergraben hat? Und selbst wenn, sie wird sich nicht gerade überschlagen, mich zu retten.

Das war eine ausgemacht bescheuerte Idee. Es war überhaupt nicht nötig, dass ich jetzt hier unten festsitze. Warum haben wir nicht wie jeder andere halbwegs vernünftige Mensch einfach nur ein LVS vergraben? Ich biete meine ganze Kraft auf und versuche es wieder, drücke mit beiden Händen nach oben. Schnee rieselt mir auf den Kopf und in den Mund. Ich huste das Zeug aus, hab jetzt richtig Panik.

Und eine schreckliche Erkenntnis überkommt mich. Saskia hat das so geplant.
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Die toten schwarzen Augen des Hirschs starren ins Restaurant. Sein helles Fell ist verfilzt, sein Geweih staubig. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mich beobachtet.

Das einzige Geräusch ist das rhythmische Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und das Knistern der Flammen. Zehn Minuten habe ich gebraucht, das Feuer in Gang zu bekommen. Alles hier ist feucht.

Heather flitzt wie eine gefangene Schmeißfliege im Raum umher. »Wo zum Teufel steckt er?«

Ich mache mir auch Sorgen. Dale ist kein Idiot, aber in diesem Terrain passieren selbst den Besten Unfälle. Er könnte irgendwo verletzt liegen, verschüttet unter einem Erdrutsch oder in eine Spalte gefallen.

Sofern dies nicht ein hinterhältiger Plan ist, den er und Heather sich ausgedacht haben, in welchem Fall dann Curtis und Brent diejenigen wären, die in Schwierigkeiten stecken. Oder ist Saskia da draußen? Dann stecken sie alle in Schwierigkeiten.

Der Himmel vor dem Fenster ist grau, die Gipfel marineblau. Das letzte Tageslicht ist fast verschwunden. Eines ist sicher: Heute werden wir nicht mehr von hier wegkommen, und mir graut schon vor einer weiteren Nacht in diesem Gebäude.

Ich halte meine Finger an die Flammen, aber das Zittern hört einfach nicht auf. Unter Curtis’ Kniestütze befindet sich mein selbst gemachtes Kühlpack. Die Ibuprofen haben den Schmerz nicht gelindert. Alkohol würde helfen, aber ich möchte einen klaren Kopf behalten, bis die Männer zurückkehren.

»Diese Scheißuhr geht mir tierisch auf die Nerven«, flucht Heather.

»Mich
 nervt der Hirsch«, sage ich. Wie viele Situationen wie diese haben diese toten Augen schon gesehen? Vor dem Bau des Panoramagebäudes stand an seiner Stelle eine einfache Holzhütte, Zufluchtsort für Bergsteiger vergangener Jahrzehnte. Auf manchen Fotos ist sie noch zu sehen. Hat der Hirsch dort auch schon gehangen? Alt genug sieht er aus.

Heather wühlt in den Holzscheiten.

»Was machst du da?«

»Wenn wir die Handys finden würden, könnten wir Hilfe rufen.«

Wir haben schon mindestens zweimal dort nachgesehen, aber ich verkneife es mir, sie darauf aufmerksam zu machen.

»Argh!« Heather schnappt sich die Uhr und donnert sie gegen die Wand. Glas regnet zu Boden. Ich wusste gar nicht, dass sie so ein Temperament hat.

Das ist meine Chance. In einem schwachen Augenblick wie diesem wird sie eher die Wahrheit sagen. »Du weißt doch, dass ich euch nicht eingeladen habe, oder?«

Sie nickt.

»Also, wer war’s?«

Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Ich weiß es nicht.«

»Ich versuche, schlau daraus zu werden, wer den Icebreaker geplant hat. Ich muss wissen, ob du und Brent …?«

Sie setzt an zu protestieren.

»Es ist nur, falls ja, dann müssen wir darüber nachdenken, wer sonst noch davon weiß.«

Heather wirft einen Blick über die Schulter zum Korridor, dreht den Kopf dann abrupt wieder mir zu. »Ja. Ich habe mit ihm geschlafen. Bist du jetzt glücklich?«

»Okay.« Ich werde nicht fragen, ob das war, als ich noch mit Brent zusammen war, obwohl ich das unbedingt wissen möchte. Ich kann keinen Anspruch auf Brent geltend machen. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Beziehung wollte, und er ist immer noch der am wenigsten besitzergreifende Typ, mit dem ich je zusammen war. Also, man kann es ja nicht wirklich zusammen sein nennen, was zwischen Brent und mir lief. Unter vier Augen haben wir uns nur im Bett gesehen.

Und einmal in einer dunklen und sehr feuchtheißen Sauna.

Aber wie kam Heather dazu, Dale zu betrügen?

Nachdem sie es jetzt zugegeben hat, ist der Damm gebrochen. »Weißt du, ich dachte, Dale betrügt mich. Mit Saskia.«

»Im Ernst?«

»Ich hab Dale einmal im Studio abgeholt, und da sind sie zusammen aus dem Trampolinraum gekommen. Sie hatte dieses süffisante Grinsen im Gesicht.«

»Moment, war das am Tag vor den Brits? Ich erinnere mich daran. Ich war im Studio, als sie ihn fragte, ob er sie sichern könnte.«

Dale war nicht sonderlich begeistert, aber Saskia hat ihn bestochen – versprach ihm, den Rest des Winters für seine Drinks aufzukommen –, und gelächelt hat sie wahrscheinlich nur, weil sie gelernt hatte, wie man Crippler fährt.

»Jedenfalls ist Dale sich dann umziehen gegangen«, erzählt Heather weiter. »Und ich habe sie gefragt, worüber sie so breit grinst. Sie … hat es nicht direkt gesagt, aber … sie hat angedeutet, dass sie da im Studio Sex mit ihm hatte.«

Hatten sie wirklich, oder hat Saskia sie einfach nur verarscht? Saskia hat Leute schon immer gern verarscht. Ich neige dazu, zu denken, dass sie nicht mit ihm geschlafen hat, aber ich möchte Heather nicht sagen, warum ich das glaube.

»Als ich Dale dann zur Rede gestellt habe, hat er es abgestritten und ist davongestürmt. Aber …« Heather sieht mich an, als suchte sie Bestärkung.

»Falls sie miteinander geschlafen haben, habe zumindest ich nie was davon gehört.«

Sie blickt wieder kurz über ihre Schulter und senkt die Stimme. »Jedenfalls habe ich an diesem Abend mit Brent geschlafen.«

»Okay.« Also hat Brent mich nicht betrogen, denn ich hatte einen Tag vorher mit ihm Schluss gemacht.

»Ich bin zu Dales Wohnung gegangen, weil ich versuchen wollte, mit ihm zu reden, aber Dale war nicht da, nur Brent.« Heather kämpft darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, und fährt mit angespannter Stimme fort. »Er hat mich in den Arm genommen, und da hab ich ihm alles erzählt. Irgendwie hab ich dann angefangen, ihn zu küssen. Er hat gefragt, ob ich sicher wäre, ob ich das wirklich wollte, und dann ist er mit mir nach oben.«

Eine Träne rollt über ihre Wange.

Der gute alte Brent. Die perfekte Schulter zum Ausheulen. Gefolgt von dem perfekten Rachesex. Es war verflucht riskant – vermutlich hätte Dale jeden Augenblick aufkreuzen können –, aber Brent war schon immer ein Hasardeur, und ich weiß, dass er eine Schwäche für sie hatte. Trotzdem, ich wundere mich schon über ihn. Er und Dale waren Kumpel. Vermutlich war er durch den Wind wegen unserer Trennung, und Heather erwischte ihn in einem schwachen Moment.

»Wer weiß noch davon?«

»Saskia. Sonst niemand.«

Ich zucke zusammen. Curtis scheint zu glauben, dass seine Schwester hinter alldem hier steckt, und was Heather mir gerade erzählt hat, passt sehr gut dazu.

»Es war wirklich ein schlechtes Timing«, sagt Heather. »Saskia war auf der Straße, als Brent mich rausließ. Sie hat gesehen, wie Brent mich vor der Haustür umarmt hat, und dann hat sie sich den Rest zusammengereimt. Hat mich unverblümt darauf angesprochen.«

Ja, irgendwie überrascht mich das nicht. So gerissen war Saskia.

»Ich hab’s bestritten, aber ich schätze, ich war viel zu wuschig, um überzeugend zu sein. Sie hat sich kaputtgelacht.«

Ich kann mir Saskia dabei genau vorstellen. Die arme Heather.

»Fast hätte ich ihr da eine Ohrfeige verpasst.« Heathers Hand ballt sich zur Faust. »Lass es, hab ich mir gesagt. Geh einfach
. Ich musste an dem Abend arbeiten, also bin ich in meine Wohnung, um mich umzuziehen.«

»Und was ist dann in der Glow Bar passiert? Warum habt ihr zwei wieder angefangen zu streiten?«

Heather seufzt. »Ich habe versehentlich Saskias Glas umgestoßen, und sie dachte, es sei Absicht. Sagte, sie werde jedem erzählen, dass ich Brent gevögelt hätte. Dann hab ich gesagt, ich würde allen erzählen, dass sie Dale vorher gevögelt hat. Es wurde echt hässlich.«

»Okay.« Ich nicke langsam. Alles beginnt, einen Sinn zu ergeben.

Heather erzählt weiter. »Saskia hat natürlich behauptet, sie habe nicht mit Dale geschlafen. Der arme Dale, sagte sie. Ich gehe jetzt sofort rüber und erzähle ihm alles von dir und Brent.
 Sie hat immer weitergestichelt.«

»Deshalb hast du sie dann geschlagen?«

»Ja.«

»Und? Hat sie es ihm erzählt?«

»Nein. Nicht, soweit ich weiß.«

»Und du hast es ihm gestern nicht erzählt?«

Heather lässt den Kopf hängen. »Er würde sich von mir scheiden lassen.«

»Echt? Wegen etwas, das vor zehn Jahren passiert ist?«

»Du weißt nicht, wie er ist«, sagt sie leise.

Dale ist sehr besitzergreifend, das ist mir schon aufgefallen. Vielleicht hat sie recht. Sie kennt ihn erheblich besser als ich. »Weiß Curtis Bescheid?«

»Nicht, wenn Brent es ihm nicht erzählt hat.«

In meinem Kopf rotiert es. Hat das irgendwas mit Saskias Verschwinden zu tun? Ich habe mich immer gefragt, warum Brent und Heather an jenem Tag auf dem Gletscher waren. War der eigentliche Grund, dass sie ungestört miteinander reden wollten? Es ist ein ziemlich weiter Weg nur dafür, aber die Gondelbahn wäre der perfekte Ort, wenn man auf keinen Fall belauscht werden möchte. Nur dass Saskia … was? Sie gestört hat? Und ihr Wissen benutzt hat, um Brent zu erpressen, sie abzusichern, als sie die Crippler übte? Brent ist ein netter Kerl. Durchaus möglich, dass er bei den Brits auf das Warm-up verzichtet hat, um Heather zu beschützen. Aber was ist anschließend passiert? Ein tragischer Unfall?

Oder etwas anderes?

Jedenfalls habe ich gerade zweierlei erfahren:

1. Heather kann lügen – nicht nur mir gegenüber, sondern auch bei ihrem Mann.

2. Brent und Heather wissen, wie man den Mund hält. Was verschweigen sie noch?
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Ich befinde mich immer noch versiegelt in meiner kalten, dunklen Gruft und versuche, mich aus dem Schnee zu graben. Das Eis fühlt sich unter meinen Fingerspitzen an wie Granit. Ich kratze und scharre, und ich muss dabei Haut einbüßen – meine Finger sind viel zu taub, um irgendwas zu spüren –, aber ich erreiche nichts.

Ich atme schneller und schneller; die Seiten meines Grabes rücken immer näher. Dann kann ich nicht mehr atmen. Grabe ich in die richtige Richtung? Denk nach!
 Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber es ist so dunkel, ich bin nicht mehr sicher, wo oben ist.

Ein bitterer Geschmack steigt in meinen Mund auf. Ich muss mich erbrechen. Gierig schnappe ich nach Luft, aber nichts kommt herein.

»Hilfe!«, schreie ich. Ich schlage meine Hände vors Gesicht. Ich muss hier raus. Ich will so nicht sterben.

Schnee fällt in meinen offenen Mund. Ich huste ihn aus.

Ein schmaler Lichtstrahl. Aus dem schmalen Ritz wird ein Loch, und Curtis’ Gesicht schaut zu mir herein. Er stößt einen Schrei aus, dann graben sich zwei Armpaare zu mir herunter. Curtis und Dale. Ich sollte ihnen helfen, aber ich zittere so stark, dass meine Arme mir einfach nicht gehorchen.

Schließlich ist das Loch groß genug. Curtis beugt sich herein und zieht mich raus. Nach Luft schnappend liege ich auf dem Schnee. Er streift seine Jacke ab und legt sie über mich. Wie ein Leichentuch. Ich stoße es beiseite. Ich kann nicht ertragen, etwas auf mir liegen zu haben. Ich will einfach nur atmen.

Saskias Stimme. »Irgendwas stimmt nicht mit meinem LVS.«

»Mit dir
 stimmt was nicht!«, brüllt Curtis.

Ich höre Odettes ruhige Stimme, verstehe aber nicht, was sie sagt.

Gestalten gehen hin und her – Saskia, Curtis, Dale. Ich hole wunderbar tief Luft. Brent muss immer noch am Kiosk sein.

»Und wieso konntest du
 sie nicht finden?«, fragt Curtis.

»Saskia wollte es allein machen«, erwidert Odette.

Ich sollte aufstehen. Ich hasse es, dass sie mich so sehen – so schwach und verletzlich. Aber ich glaube nicht, dass ich mich bewegen kann.

Curtis kniet neben mir. »Willst du etwas Wasser?« Er nimmt eine Flasche – seine Flasche – und hält sie an meine Lippen. Ich trinke einen Schluck und lasse dann den Kopf wieder auf den Schnee sinken.

Odette beugt sich über mich. »Bist du okay, Milla? Saskias LVS hat nicht funktioniert.«

Das glaube ich keine Sekunde, aber mir scheint, Odette schon. So jemand ist sie – glaubt von den Menschen immer nur das Beste.

Curtis zieht einen Proteinriegel aus seiner Tasche und reißt die Verpackung auf. »Iss.«

Nein, das vertrage ich jetzt nicht. Schneeflocken wehen aus dem Himmel auf mein Gesicht. Begraben mich wieder. Ich schüttle mich und wuchte mich hoch. Alles wird dunkel, aber ich setze meine Füße fest auf und atme tief durch, bis mein Kreislauf wieder in die Gänge kommt.

Mein Rucksack liegt in der Nähe auf dem Schnee. Ich setze ihn auf. »Ich fahre runter.«

»Moment …«, sagt Curtis.

Aber ich will so viel Abstand wie möglich zwischen mich und den Gletscher bringen. Zwischen mich und Saskia und alle, die es gesehen haben.

Schneeflocken fliegen gegen meine Brille, als ich in den Whiteout fahre. Einer nach dem anderen ragen die schwarzen Pistenmarkierungen vor mir auf. Nur durch sie erkenne ich, dass ich mich bewege. Ich folge ihnen nach unten. Die Piste ist menschenleer. Keiner außer uns ist so dumm, bei diesem Wetter rauszugehen.

Sie hätte mich umbringen können. Aber was soll ich tun? Was kann
 ich tun?

Meine Beine zittern doppelt so stark wie normalerweise, als ich die Mittelstation erreiche. Ich hatte vorgehabt, mit der Seilbahn direkt runter ins Tal zu fahren, aber wo ich jetzt hier bin, erscheint mir dies wie das endgültige Eingeständnis der Niederlage. Was sollte ich unten auch groß tun? In meiner winzigen Wohnung auf und ab gehen? Ich bin total aufgedreht. Vielleicht kann ich dieses Gefühl beim Fahren abschütteln.

Blind gehe ich zur Gondelbahn. Es gibt keine Schlange, und ich springe sofort in eine leere Gondel.

Als die Tür sich zu schließen beginnt, springt Curtis noch schnell herein. Er lehnt sein Board gegen meines, legt seinen Rucksack ab und lässt sich auf der Bank mir gegenüber nieder. Ich drücke die Hände auf meinen Schoß, versuche, sie zu zwingen, aufzuhören zu zittern. Ich möchte nicht, dass er mich so sieht.

»Mit dir alles okay?«

»Jep.« Froh über meine verspiegelte Brille drehe ich mich zum Fenster.

»Sie ist zu weit gegangen.«

Ich wende mich ihm wieder zu, bin verblüfft, dass er endlich gegen sie Partei ergriffen hat.

Er starrt auf seine Snowboardboots, die Zähne fest zusammengebissen, der Körper starr. Mitleid drängt kurz meine Wut zurück. In wie viele schwierige Lagen hat ihn seine Schwester über die Jahre wohl bereits hineingezogen? War sie auf der Schule auch schon so? Ich kann sie mir genau vorstellen: das schöne Miststück, die Queen der Oberstufe. Das Mädchen, auf das alle Typen scharf waren und mit dem alle Mädchen befreundet sein wollten, denn sie fürchteten sich davor, was es ihnen andernfalls antun würde.

Was kann ich außer einem Sieg bei den Brits tun, um es ihr heimzuzahlen? »Dann hilf mir, sie zu besiegen«, fordere ich.

Curtis hebt den Blick. »Warum willst du das so sehr, Milla?«

Etwas – entweder das Gefühl, dem Tod sehr nahe gekommen zu sein, oder die Erleichterung, überlebt zu haben – veranlasst mich, mich ihm zu öffnen. »Weißt du, welcher der glücklichste Tag meines Lebens war?«

»Die Brits letztes Jahr?«

»Auf keinen Fall. Ich bin beim vorletzten Sprung gestürzt und habe mich total blamiert. Und ich habe nicht gesiegt. Nein, mein glücklichster Tag war das Schulsportfest, als ich etwa zwölf war. Ich habe die 400 Meter gewonnen, die 800 Meter und die letzte Etappe des 100-Meter-Staffellaufs, eine Disziplin nach der anderen. Und ich war nicht mal in der Laufsportmannschaft der Schule. Ich wollte einfach nur mehr als jedes der anderen Mädchen gewinnen.«

Curtis seufzt. »Dann erzähl mir detailliert, was du in der Pipe machst.«

Ich sammle meine Gedanken. Das ist jetzt ganz und gar nicht der beste Zeitpunkt, aber es könnte die einzige Chance sein, die ich bekomme. »Okay. Also ich gehe rein, dann ein Backside Air, Frontside Indy …« Sprung für Sprung liste ich jeden Trick auf. Es ist kein Geheimnis; er sieht es mich jeden Tag trainieren.

»Als Erstes musst du an deinem Boot Grabbing arbeiten.«

Ich lasse den Kopf hängen. Boot Grabbing, also wenn man den Stiefel greift statt das Snowboard, ist nicht cool.

»Du machst das, wenn du deine Fünfer grabbst und manchmal auch bei den Dreiern.«

Curtis nimmt mein Fahren auseinander, führt ein halbes Dutzend weiterer Dinge auf, die ich verbessern muss. Ich höre am Boden zerstört zu. Wünschte mir, ich hätte einen Stift, um mir Notizen zu machen. Kein Wunder, dass Saskia mir voraus ist. Brent und Dale haben mir Tipps gegeben, Odette ebenfalls, aber nicht annähernd so ausführlich wie das hier jetzt. Mein Ego steckt einen vernichtenden Schlag ein.

»Brent hat vorgeschlagen, ich solle einen Crippler versuchen«, sage ich, als er fertig ist.

Curtis’ Augenbrauen schießen hoch. »Hat eine Frau das je gemacht?«

»Nicht bei einem Wettkampf, nein.«

Er denkt eine Weile darüber nach. Und runzelt die Stirn. »Nein. Zumindest noch nicht. Bevor du das machst, musst du erst mal stürzen.«

»Was?«

»Du hast zu viel Angst vor dem Stürzen.«

Da hat er hundertprozentig recht, ich habe Angst. Stürze brechen Knochen. Stürze beenden Saisons. Beenden sogar Sponsorenverträge. Ich weiß das aus Erfahrung. Aber es ist kaum hilfreich, darauf hingewiesen zu werden.

Und ich hasse
 es, dass er es bemerkt hat. »Ich will mir so kurz vor den Brits nicht noch was brechen.« Es sind nur noch zwei Wochen.

»Ja, aber es bremst dich. Such dir eine hohe Schanze im Tiefschnee und dann legst du einen Sturz hin. Es wird nicht so schlimm sein, wie du glaubst. Danach kannst du über Crippler nachdenken.«

Ich sehe ihn unsicher an. Stürze sind riskant, selbst bei einer Landung im Pulverschnee. Auf welcher Seite steht er wirklich? Versucht er aufrichtig, mir zu helfen, oder hat sich seine brüderliche Loyalität wieder durchgesetzt?
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Heather geht vor dem Fenster im Restaurant auf und ab. Wenn ich mir nicht das Knie verletzt hätte, würde ich das auch tun.

»Was ist, wenn sie nicht zurückkommen?«

»Sie werden zurückkommen«, antworte ich.

Draußen ist es inzwischen pechschwarz. Wo sind sie, und warum haben sie Dale noch nicht gefunden? Ich werfe wieder einen Blick zum Tisch, vergewissere mich, dass Kerzen und Feuerzeug da sind, falls das Licht ausgeht. Insgeheim drehe ich genauso am Rad wie Heather. Curtis und Brent könnten im Verlauf der Suche in eine Gletscherspalte gefallen sein. Sollte ich sie suchen gehen? Aber was ist, wenn derjenige, der oder die hier mit uns spielt – Saskia, Dale oder sonst wer –, ihnen etwas angetan hat? Und jetzt lauert er oder sie dort draußen und wartet darauf, dass wir rauskommen.

Ich suche fieberhaft nach einem Gesprächsthema. »Wie ist es denn so, verheiratet zu sein?«

Heather kommt zu mir. »Es ist … schon okay.«

»Aha.«

Sie rudert zurück, erzählt mir von ihren Freunden und Verwandten und ihrer neuen Agentur, aber ich merke, dass die ursprüngliche Antwort der Wahrheit am nächsten kommt. Dass es eben nur okay ist.

Sie atmet zittrig aus. »Hör mal, ich brauche meine Pillen. Die sind in meinem Zimmer. Kannst du mitkommen?«

»Klar«, sage ich, bin aber sofort auf der Hut. Pass auf deinen Arsch auf.
 Hat sie irgendwas vor?

Noch immer trage ich meine Snowboardklamotten. Ich stopfe Feuerzeug und Kerzenhalter in meine Jackentasche und wuchte mich hoch. Wir betätigen jeden Lichtschalter auf dem Weg den Korridor hinunter.

»Tut’s sehr weh?«, fragt sie, während ich neben ihr humple.

»Jep.« Hat keinen Sinn zu lügen. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht bei jedem Schritt scharf einzuatmen.

Die zweiflügelige Tür schwingt hinter uns zu.

Und das Licht geht aus.

Heather quiekt. Ich wappne mich dagegen, von ihr – oder jemand anderem – angegriffen zu werden, taste nach meinem Feuerzeug und dem Kerzenhalter. Ich versuche, mir den Grundriss des Gebäudes in Erinnerung zu rufen. Falls jemand durch den Haupteingang hereinkommt, humple ich so schnell ich kann in diese Richtung und schließe mich in meinem Zimmer ein. Falls sie aus dieser Richtung kommen, halte ich mich links und wieder links … und dann was?

Ich höre, wie jemand – Heather, hoffe ich – die Wand abtastet.

»Ich finde keinen Lichtschalter«, sagt sie.

»Lass es. Der Strom ist ausgefallen.« Ich lasse das Feuerzeug aufflammen und sehe in Heathers blasses Gesicht. Meine Hand zittert so sehr, dass es mir echt Mühe bereitet, die Kerze anzuzünden.

Nicht in Panik geraten, Milla. Das hilft nicht.

Wenigstens brennt jetzt die Kerze. Ich sehe in beiden Richtungen den Korridor hinunter. Nur wir beide. »Lass uns schnell deine Pillen holen und ins Restaurant zurückkehren. Mit dem Kaminfeuer ist es dort heller.«

Wir erreichen ihr Zimmer.

»Sie sind im Bad«, sagt sie.

Die Kerze vor uns haltend humple ich hinein. Im Bad wühlt Heather in ihrer Tasche und zieht die Blisterverpackung heraus. Sie guckt hoch und schreit.

Ich taumele zurück. Sie richtet einen zitternden Finger auf den Spiegel. Ein Wort ist mit rotem Lippenstift auf das Glas gekritzelt worden: SCHULDIG
.

Heather sieht mich mit angsterfüllten Augen an.

Was bedeutet das? Wer ist schuldig – Heather oder Dale – und wessen schuldig? Heather atmet geräuschvoll und schnell im Kerzenschein, genau wie ich. Ich reiße den Duschvorhang zurück und hebe die Kerze an, um auch die Ecken des Raumes auszuleuchten. Niemand da.

Der Kleiderschrank.

Ich sehe mich nach etwas um, das ich als Waffe benutzen kann, finde aber nichts Geeignetes.

»Halt das«, sage ich und gebe Heather die Kerze. Ich traue ihr nicht, aber im Moment habe ich keine große Wahl. Ich will beide Hände frei haben. Falls jemand da drin ist, werde ich zuerst zuschlagen und später die Fragen stellen.

Heather bleibt dicht bei mir, als ich mich dem Schrank nähere. Ich reiße die Tür auf. Er ist leer. Heather gibt mir die Kerze zurück.

Mit zitternden Händen drückt sie zwei Tabletten aus der Folie und schluckt sie. Sie bemerkt meinen Blick. »Ich bekomme Panikattacken.«

»Lass uns von hier verschwinden.«

Mit der leuchtenden Kerze voraus gehen wir wieder den Korridor hinunter. Schuldig.
 Es könnte der Diebstahl von Saskias Kreditkarte gemeint sein. Oder Teil einer Erpressung. Als wir schließlich das Restaurant erreichen, fühle ich mich ziemlich wacklig auf den Beinen.

»Ich brauche was zu essen.« Ich humple in die Küche.

Heather folgt mir. Mein Knie pocht, und ich sollte es hochlegen, aber Heather ist nicht in dem Zustand, irgendetwas zu tun. Ich zünde mehr Kerzen an, damit ich sehe, was ich tue, und suche in den Schränken nach etwas, das nicht gekocht werden muss. Da ist eine Dose Tomaten und mehrere Dosen Thunfisch. Komisch. Ich hätte schwören können, gestern war hier noch mehr.

Ich reibe Käse, behalte dabei sowohl Heather als auch die Tür im Auge. Mein Knie macht mich verwundbar. Ich bin ziemlich sicher, dass ich es gegen sie aufnehmen kann, wenn es sein muss, aber sie und
 Dale?

Heather rennt auf den Korridor. Ich folge ihr.

»Ich hab was gehört«, flüstert sie. »Gerade eben. Du nicht?«

»Nein.« Der Korridor ist dunkel und still. »Vielleicht waren es nur die Rohre.«

»Es ist noch jemand hier im Gebäude.«

Ich sehe über die Schulter zurück in das im Schatten liegende Restaurant. »Was für ein Geräusch war es denn?«

»Ein Knarren. Wie eine Tür, die geschlossen wird.«

»Vielleicht war es der Wind.« Ich versuche, beruhigend zu klingen.

Wir kehren in die Küche zurück. Fern vom Feuer klappere ich mit den Zähnen, aber ich lasse das Eispack auf dem Knie. Ich muss die Schwellung in Grenzen halten, falls ich zu Fuß von hier oben wegmuss.

Ein Knall in der Ferne. Heather schnappt nach Luft und packt meinen Arm.

Stimmen auf dem Korridor – Curtis und Brent.

Heather läuft hinaus. »Habt ihr ihn gefunden?«

Die Antwort ist offensichtlich. Dale ist nicht bei ihnen.

Curtis kann ihr kaum in die Augen sehen. »Sorry.« Er knipst die Taschenlampe aus, und wir drängen uns in die von Kerzen beleuchtete Küche.

Heather wendet sich ungläubig von ihm zu Brent. »Ihr müsst weitersuchen.«

»Es ist nicht sicher«, sagt Curtis. »Es tut mir leid, Heather, wirklich. Aber wir sind müde. Wir machen Fehler.«

Er und Brent sehen mitgenommen aus. Ich weiß, dass sie nicht so leicht aufgeben würden. Brent setzt seine Mütze ab und streicht sich mit den Fingern durch das feuchte Haar.

»Wo ist ein verkacktes Telefon, wenn man mal eins braucht?«, brummt Curtis.

Heather schnappt sich die Taschenlampe. »Okay, dann gehe ich selbst.« Hysterie schwingt in ihrer Stimme mit.

Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke zu. »Ich gehe mit ihr.« Sie kann unmöglich allein und im Dunkeln hinaus aufs Eis gehen. Bei dem Zustand meines Knies werde ich nicht weit gehen können, aber wenn ich nicht unbedingt diesen Backflip hätte machen müssen, wäre Dale möglicherweise jetzt gar nicht erst allein dort draußen.

Curtis versperrt die Tür. »Ihr werdet in einer Gletscherspalte enden.«

Heather versucht, sich an ihm vorbeizuschieben. »Wir können ihn doch nicht da draußen lassen.«

»Ich bin vorhin mit einem Fuß durch eine Schneebrücke gekracht, Heather«, sagt Brent ruhig. »Curtis musste mich blitzschnell festhalten. Der Schnee hat unter uns beiden nachgegeben, und es war megaunheimlich.«

»Er könnte sich irgendwo im Schnee verkrochen haben«, fügt Curtis hinzu. »Wir werden direkt bei Tagesanbruch wieder rausgehen.«

Ich sehe Brent kurz an, und er schüttelt kaum merklich den Kopf. Ich schätze Dales Chancen ebenfalls für nicht besonders hoch ein. Wahrscheinlich sinkt die Temperatur um diese Jahreszeit hier nachts auf etwa minus fünfzehn Grad.

Ich drehe mich wieder zu Curtis. Glaubt er immer noch, dass Dale und Heather irgendwas im Schilde führen? Dass Dale absichtlich verschwunden ist? Wenn sich ein ruhiger Augenblick ergibt, werde ich ihn fragen. Trotzdem, Heathers Verzweiflung ist ziemlich überzeugend. Sie kämpft und ringt, um vorbeizukommen.

Brent greift nach ihr, und sie bricht in seinen Armen zusammen. Er wirft mir über ihre Schulter einen betretenen Blick zu. Es ist so merkwürdig, zu sehen, wie er sie hält.

»Was macht dein Knie?«, fragt Curtis.

Ich zucke die Achseln. Es hat keinen Sinn zu klagen. »Hast du Sporttape dabei?«

»Ja. Aber ich würde bei der Kniestütze bleiben und es die nächsten vierundzwanzig Stunden kühlen.«

»Ich meinte, für den Marsch ins Tal morgen.«

Besorgnis huscht über Curtis’ Gesicht. »Es ist ein verdammt langer Weg mit einem kaputten Knie.«

Er lässt sich neben mir gegen die Wand sinken, und ich sehe zu, wie sich seine Brust hebt und senkt. Er sieht total erschöpft aus.

Brent versucht immer noch, Heather zu trösten.

»Seit wann ist der Strom weg?«

»Vielleicht zwanzig Minuten? Wo würde man ihn denn abstellen?«

»Ich habe mich umgesehen, als wir draußen waren. Der Stromkasten befindet sich an der Außenwand des Gebäudes. Mit einem großen Vorhängeschloss dran.«

Also war entweder gleichzeitig mit ihnen noch jemand draußen – oder einer von ihnen hat den Strom abgestellt.

Heather schlägt heftig auf Brents Brust ein. »Das ist nur deine Schuld. Du hast uns gezwungen, herzukommen.«

Brent senkt seine Stimme. »Nein. Das habe ich dir doch schon gestern Abend gesagt.«

»Ich glaube dir nicht!«

»Warte«, sage ich. »Wie hat Brent dich gezwungen zu kommen?«

Heather funkelt Brent an und dreht sich trotzig zu mir herum. »Er hat mich erpresst.«
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Das Eis um mich herum verstärkt seinen Druck auf mich, drückt meinen Brustkorb zusammen. Ich kann nicht atmen. Verzweifelt wedle ich mit den Händen.

»Hey, hey.« Brents Stimme dringt polternd in mein Bewusstsein.

Ich schlage die Augen auf. Es ist kein Eis; es ist nur die Bettdecke. Brents die ganze Saison nicht gewaschenes, sicheres, warmes Federbett. Ich inhaliere den moschusartigen Duft und versuche, meine Atmung wieder in den Griff zu bekommen.

»Mit dir alles in Ordnung?«

»Schlecht geträumt.«

»Komm her.«

Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Das war so real. Ich weiß nicht, ob ich es durchhalte, heute auf den Berg zu gehen. Was wird Saskia mir als Nächstes antun? Denn wenn ich so weitermache wie bisher, muss ich der Sache ins Auge sehen: Es wird
 ein nächstes Mal geben.

Ich habe das Gefühl, an einem Scheideweg zu stehen. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder gehe ich auf Abstand zu der Gruppe, ziehe den Kopf ein und trainiere allein, vermeide Brents Wohnung, wenn Saskia da ist. Oder ich schlage hart zurück.

Ich kann sie nicht gewinnen lassen.

Aber habe ich auch die Kraft zu kämpfen?

»Besser?«, fragt Brent in meine Haare.

»Ja.«

Er steigt aus dem Bett und zieht die Vorhänge auf. Sein Gesicht erstrahlt. »Dreißig Zentimeter Neuschnee. Kommst du mit auf den Gletscher zu einer Abfahrt durch den unberührten Schnee? Die Pipe ist wahrscheinlich begraben.«

Unwillkürlich schaudere ich bei dem Wort »begraben«.

***

Die kopfsteingepflasterte Hauptstraße von Le Rocher ist geräumt, auf beiden Straßenseiten türmt sich der Schnee auf. Ein dicker weißer Teppich bedeckt alles, so weit das Auge reicht. Mehrere Zentimeter Schnee schwanken auf den Oberkanten der Straßenschilder; ein halber Meter türmt sich auf Dächern und Balkonen. Parkende Autos sind kaum zu sehen.

Brent, Curtis und ich gehen in der Straßenmitte. Die kleine Kirche wird bedrängt von Schneeverwehungen, ihr schmiedeeisernes Kreuz und der Zaun sind mit einer dicken weißen Glasur überzogen. Ladenbesitzer räumen die Gehwege vor ihren Geschäften mit Schneefräsen frei.

Heute ist der 1. April, aber es scheint kälter zu sein als im Februar. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn hoch. Neulich war ich beim Arzt, um mir stärkere Schlaftabletten zu besorgen. Sie haben voll gewirkt, und ich fühle mich heute Morgen leicht benommen und unsicher auf den Beinen.

»Ich muss auf einen Sprung ins Sport 2000«, sagt Brent. »Ich hab gestern mein Highback geschreddert.«

Curtis und ich sitzen nebeneinander auf einer Schneeverwehung vor dem Geschäft und warten. Der Duft von Schokolade zieht aus einer Konditorei in der Nähe zu uns herüber, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Hast du was von Jacinta gehört?«, frage ich.

»Ja, hab sie gestern Abend angerufen«, sagt Curtis. »Sie wird in zwei Wochen den Gips los, und dann fängt sie direkt mit der Reha an, bereit für den Winter in Australien.«

»Super. Grüß sie von mir.«

»Mach ich.«

Ein Mann läuft mit einem Schneeball hinter einer Frau die Straße hinunter. Ich muss lachen. Sie müssen so um die fünfzig sein. Frischer Schnee hat etwas, das bei den Leuten das innere Kind hervorlockt.

Ein fernes Donnern hallt durch das Tal, und mein Lachen erstirbt. Die Pistenrettung löst gezielt durch Sprengungen auf den Hängen Lawinen aus, die andernfalls Menschen verschütten könnten. Sie sind heute mit ihrer Arbeit dran und können niemanden dort hinauflassen, bis sie überzeugt sind, dass es sicher ist. Ich sehe zu den eingeschneiten Pisten hinüber. Nach dem, was gestern passiert ist, fühle ich mich völlig mutlos. Ich will nie wieder begraben werden.

Ein noch lauterer Knall lässt mich zusammenzucken, und ich suche nach der Staubwolke, die eine Lawine kennzeichnen würde.

»Von all den Sportarten der Welt – warum ausgerechnet die Halfpipe?«, fragt Curtis. »Warum nicht laufen? Oder sonst was?«

Spürt er, wie ich mich gerade fühle? Ja, vielleicht. »Wahrscheinlich liegt es an Spiderman.«

Er sieht mich überrascht an. »Was?«

»Als ich klein war, hat es meinen Bruder und mich total fasziniert, dass Spiderman an Wänden kleben konnte. Wir haben es ausprobiert. Haben eine Matratze auf den Boden vor die Wand gelegt und sind drauflosgerannt, so fest wir konnten. Dann hab ich die Halfpipe ausprobiert, und die Wände sind ungefähr so hoch wie ein zweistöckiges Gebäude und ... du weißt schon. Irgendwie kleben wir ja an denen.«

Curtis lacht. Er muss mich für ziemlich schräg halten.

»Was ist mit dir? Warum Halfpipe?«

Er wird nachdenklich. »Wenn man in einem Park fährt, kommt man zu, wie viel, vier oder fünf Sprüngen maximal? Beim Big Air kriegst du einen. In der Pipe bekommst du jedoch ungefähr zehn in weniger als einer Minute. Das ist Adrenalin wie bei nichts anderem. Normalerweise ist mein Kopf ziemlich beschäftigt, ich denke eine Million verschiedener Sachen, aber wenn ich in der Pipe bin, ist mein Kopf völlig leer. Ich bin in der Zone. Benutze die Macht oder was weiß ich.« Er unterbricht sich. Grinst. »Diese Unterhaltung könnte ich mit niemandem sonst führen.«

»Gleichfalls.«

Er hält meinen Blick einen Moment länger, als er sollte. Ich glühe.

Brent kommt raus, und Curtis rappelt sich auf. Er spricht so nicht mit mir, wenn Brent dabei ist. Ein männliches Respekt-Ding, vermute ich.

»Tschüss, Luke«, flüstere ich. »Möge die Macht …«

»Klappe!«, brummt Curtis.

Schon komisch, wenn Curtis und ich an jenem Abend auf dem Gletscher zusammengekommen wären, dann hätten wir wahrscheinlich inzwischen ein fürchterliches Trennungsdrama hinter uns und würden nicht mehr miteinander reden. Indem ich ihm einen Korb gab, habe ich ihn schließlich auf eine Weise kennengelernt, die anders nie möglich gewesen wäre. Also hat sich alles am Ende doch noch zum Besten gefügt.

Es hindert mich allerdings nicht daran, ihn zu begehren.

Wir betreten die Seilbahn. Mist. Saskia ist bereits mit Odette in der Gondel. Curtis nickt Odette zu und verzieht sich in die hinterste Ecke, ohne ein Wort mit seiner Schwester zu wechseln.

Aber Brent geht schnurstracks zu ihr. »Warum bist du eigentlich so ein Miststück?«

Nein, Brent. Tu das bitte nicht.

Stille in der Gondel. Ich sehe hilflos zu, halte die Luft an.

Brent hebt die Hand, als wäre er kurz davor, sie zu packen. »Lass Milla in Ruhe. Kapiert?«

Saskia zieht eine Augenbraue hoch und sieht aus, als wollte sie lachen. Brent ist kaum ein bedrohlicher Typ.

Curtis setzt sich in Bewegung.

»Ich glaub’s einfach nicht, dass ich dich je gemocht habe. Du bist einfach nur ein verwöhntes, unsicheres Miststück, und jeder in deiner Nähe weiß das.« Damit senkt Brent seine Hand und kehrt an meine Seite zurück.

Ich atme aus. Das war peinlich. Brent hasst Konfrontationen, also bin ich schon verblüfft, dass er das für mich getan hat. »Danke«, flüstere ich. »Aber ich kann meine Kämpfe selbst ausfechten.«

Auf der anderen Seite der Gondel ist Saskias süffisantes Lächeln etwas verblasst. Ist er damit zu ihr durchgedrungen? Ich denke schon, ja. Denn hinter all ihrem Draufgängertum und Gehabe ist sie auch nur ein Mensch.

Odette tätschelt ihre Hüfte. Und ihre Hand bleibt liegen. Oha!
 Sind sie zusammen
?

Saskia wirft mir einen Blick zu, als könnte sie hören, was ich gerade denke. Das Funkeln kehrt in ihre Augen zurück, und ihre Lippen kräuseln sich wieder zu einem Lächeln. Sie weiß, dass ich es gesehen habe.

In meinem Kopf wirbelt alles.


Man besitzt Freunde nicht
. Das hat Mum immer zu mir gesagt, als ich noch klein war. Aber Mum hatte unrecht. Es gibt immer eine Hierarchie der Loyalitäten. Ich dachte, Odette sei genauso meine
 Freundin wie die von Saskia, und doch gehört sie Saskia allein.

Nachdem ich das nun weiß, frage ich mich, wieso mir das nicht früher aufgefallen ist. Die Zeichen waren alle da. Das versteckte kleine Lächeln, das sie einander zuwerfen; wie sie immer zusammensitzen. Ich weiß, Saskia verbringt viel Zeit in Odettes Wohnung, aber ich dachte, es liegt daran, weil sie uns anderen aus dem Weg gehen will.

Warum verstecken sie es? Weil sie beide im Licht der Öffentlichkeit stehen? Oder weil es ihre Familien nicht wissen sollen?

All unsere Gespräche über Grabs und Flips. Odettes Interesse hat mir immer geschmeichelt, aber wahrscheinlich erzählt sie alles sofort ihrer Freundin weiter. Ich fühle mich betrogen.

Odette schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln, aber ich erwidere es nicht.

Die Gondel schwingt in die Mittelstation.

Als ich aussteige, wartet Saskia auf der Plattform auf mich. Sie beugt sich dicht heran und flüstert mir ins Ohr. »Keine Sorge. Das werde ich ihm heimzahlen.«

Brent, Curtis und ich fahren mit der Seilbahn weiter hinauf auf den Gletscher, lassen Saskia und Odette zurück, und ich zwinge meine Gedanken aufs Snowboarden. Die Unterhaltung vorhin mit Curtis, ob von seiner Seite aus vorsätzlich oder nicht, hat mich daran erinnert, was mich zum Halfpipe-Fahren gebracht hat. Dieses Gefühl, an der Wand zu kleben und der Schwerkraft zu trotzen. Ich konnte nie genug davon kriegen, und das ist immer noch so. Ich kann mich nicht von Saskia verjagen lassen.

Deshalb muss ich weiterkämpfen. Und um eine Chance zu haben, unter die Top Drei zu kommen, muss ich mit allem kämpfen, was ich habe.

Curtis’ Rat bezüglich des Stürzens geht mir durch den Kopf, während wir eine Schanze bauen, weil es jetzt der perfekte Zeitpunkt ist, es auszuprobieren. Absichtlich zu stürzen widerspricht so ziemlich allem, was ich je getan hab, aber Curtis hat recht. Meine Angst hält mich zurück.

Ich fahre ab, fliege wie Superman durch die Luft und klatsche voll auf den Bauch. Die Luft wird aus mir herausgeschlagen, aber es ist nicht so schlimm wie erwartet. Der Pulverschnee ist so weich und federnd, es ist, als würde man in ein gefrorenes Kissen einsinken.

Brent ist sofort an meiner Seite. »Alles in Ordnung?«

Ich lache matt und ziehe meine schneebedeckte Skibrille vom Gesicht. »Ja.«

Weit oben auf dem Hang nickt mir Curtis anerkennend zu. Es schneit wieder, dicke nasse Flocken, die sich wie Küsse auf meinen Wangen niederlassen. Ich wuchte mich hoch und mache mich auf den Rückweg nach oben.

Und lasse mich wieder stürzen. Und wieder.

Der arme Brent weiß nicht, was los ist.

»Ich habe nur gesagt, du sollst es einmal ausprobieren«, sagt Curtis ruhig, nachdem ich es zum vierten Mal gemacht habe.

»Ich habe immer noch Angst. Und ich werde weiterstürzen, bis ich keine Angst mehr habe.«
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Ich starre Heather an. »Du hast gesagt, deine Einladung sei von mir.«

Sie weint so heftig, dass sie kaum sprechen kann. »Die erste war es ja auch.«

Ich bin verwirrt. »Die erste?«

Ihr Augen-Make-up läuft in schwarzen Streifen über ihre Wangen. Ich reiche ihr eine Serviette von einem Stapel auf der Küchentheke.

Sie putzt sich damit die Nase und holt zittrig Luft. »Wir haben eine Einladung von dir bekommen, aber wir wollten nicht wieder herkommen, also habe ich eine Mail geschickt und geschrieben, wir schaffen es leider nicht. Ein paar Tage später erhielt ich eine weitere E-Mail.« Sie ringt um Fassung. »Von Brent.«

Brent runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Was genau stand darin?«, frage ich.


»Kommt, oder ich werde alles erzählen«
, sagt Heather. »Nur das.«

Brent wirft ihr einen panischen Blick zu.

»Schon okay«, erkläre ich ihm. »Ich weiß, dass du mit ihr geschlafen hast.«

Brents Kopf zuckt in meine Richtung. Sein Mund öffnet sich. Und schließt sich. Und öffnet sich wieder. »Na schön, ich hab mit ihr geschlafen. Aber meine Güte, das ist zehn Jahre her. Was für eine Rolle spielt das heute noch?« Er wirft Curtis und Heather einen kurzen Blick zu. »Aber von dieser Mail weiß ich nichts, ich schwöre.«

Und wieder kriege ich es nicht auf die Reihe. Dann hat also jeder eine Einladung von mir bekommen, nur ich nicht. Ich habe eine von Curtis. Wir haben alle angenommen, bis auf Heather. Als sie ablehnte, hat sie eine Einladung – oder vielleicht besser, eine Drohung – von Brent erhalten. Bedeutet das, Brent hat die ganze Zeit hinter diesem Wochenende gesteckt? Hat er mich und Curtis eingeladen und es so aussehen lassen, als hätten wir uns gegenseitig eingeladen? Aber warum?

Ich tendiere dazu, eher Brent statt Heather zu glauben, aber ich kann den Ausdruck in seinen Augen letzte Nacht in seinem Zimmer nicht außer Acht lassen.

»Und wie erklärst du die E-Mail?«, frage ich ihn.

Brent streicht durch seine Haare und wirft Heather einen weiteren kurzen Blick zu. »Tja … jemand weiß, dass wir einen One-Night-Stand hatten, und hat das benutzt, um sie durch Erpressung zu zwingen, herzukommen.«

Ich will ihm glauben, bin aber nicht ganz sicher. »Wer wusste von euch beiden?«

»Niemand, soweit ich weiß.«

Saskia wusste es, denke ich, sage es aber nicht. Der Schmerz macht mich ein wenig schwindelig. Ich lehne mich an die Wand. Leider muss ich noch ein paar Stunden warten, bevor ich wieder eine Ibuprofen nehmen kann.

Heather beginnt wieder zu weinen. Brent streckt die Hand nach ihr aus.

Sie schlägt sie fort. »Das ist alles nur deine Schuld!«

»Hey-hey.« Brent versucht, sie zu beruhigen.

Curtis lehnt sich neben mir an die Wand, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Ich kann nicht sagen, ob er nachdenkt oder einfach nur erschöpft ist.

Mein Magen knurrt. Ich muss etwas essen, bevor ich ohnmächtig werde. Unter Aufgebot meiner letzten Energie richte ich mich auf und kippe den Thunfisch-Tomaten-Mix auf einen Teller. Gordon Ramsay würde einen Anfall bekommen – es sieht aus wie Hundefutter –, aber ich glaube kaum, dass es hier einen stört.

Während wir jetzt am Kamin sitzen, herrscht eine völlig andere Stimmung als gestern Abend. Wir essen schweigend, über unsere Teller gebeugt. Der Wind hat aufgefrischt, rüttelt an den Scheiben. Ich stelle mir Dale irgendwo da draußen vor. Nach Sonnenuntergang geht die Temperatur in den Keller.

Heathers Weinen ist in leise Schluchzer übergegangen, bei denen ihre Schultern beben; ihr Essen steht unangetastet vor ihr.

Curtis zieht einen weiteren Stuhl heran. »Du musst das Knie hochlegen.«

Ich versuche, das Bein zu heben. Schmerz zieht sich meinen Oberschenkel hinauf. Ich schnappe nach Luft und lasse den Fuß wieder auf den Teppich sinken.

Curtis hockt sich hin. »Du erlaubst.« Er hebt meinen Fuß vorsichtig hoch, beobachtet mein Gesicht.

»Danke.« Es fühlt sich immer noch komisch an, dass er mich berührt. Ich möchte mit ihm reden, aber ich warte einen Moment ab, wenn Brent und Heather nicht zuhören.

Brent trinkt heute Abend Brandy. Er schenkt sich ein weiteres großes Glas ein.

»Sicher, dass …«, beginnt Curtis.

Brent fällt ihm ins Wort. »Sag’s nicht.« Er kippt den Brandy herunter und schenkt sofort nach.

»Du musst was essen, Heather«, sage ich, aber sie scheint mich nicht zu hören.

»Hey, was ist denn mit der Uhr passiert?« Curtis deutet auf den Kaminsims.

»Frag nicht«, antworte ich.

Er kniet sich hin und wischt die Glassplitter mit dem Ärmel seiner Snowboardjacke an die Wand. Links neben dem Kamin ragen im Abstand von drei Zentimetern zwei rostige Nägel aus der Wand. Ich erinnere mich nicht, sie gestern gesehen zu haben. Hat da was gehangen? Ich denke scharf nach. Ein Foto vielleicht? Hat es jemand weggenommen?

Heathers Stimme ist ein wütendes Flüstern. »Wir sind hier wegen dem, was du getan hast«, sagt sie zu Brent.

Aus dem Augenwinkel registriere ich, dass Brent aufschaut, um zu sehen, ob Curtis oder ich es mitbekommen haben. Curtis hat nichts gehört – er ist noch mit den Scherben beschäftigt –, und ich tue so, als hätte ich auch nichts gehört.

»Pssst«, flüstert Brent. »Vorsichtig.«

Was zum Teufel soll sie nicht aussprechen?
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Ich rotiere durch die Luft und stürze zurück zur Erde, keine Ahnung, wo oben oder unten ist. Runter … weiter runter … Ist das Trampolin noch unter mir? Ich bereite mich aufs Schlimmste vor.

Mein T-Shirt reißt, als Dale mich mit einem Ruck hochzieht. Das Trampolin federt unter uns zurück, wirft uns gemeinsam hoch. Seine tätowierten Arme halten mich, als ich Balance suchend schwanke. Wir sind ordentlich ins Schwitzen gekommen, und er trägt jetzt auch nur noch ein T-Shirt.

»Es war alles in Ordnung, bis du gegrabbt hast«, sagt er.

Ich versuche, einen Crippler hinzubekommen. Es ist ziemlich aussichtslos, aber es ist gleichzeitig meine größte Chance, es unter die Top Drei zu schaffen. Normalerweise sichert mich Brent, aber er wurde im Vorfeld der in zwei Tagen stattfindenden Brits für Snowboard
 UK
 interviewt. Fast hätte ich Curtis gefragt, aber jemanden auf einem Trampolin zu sichern kann ziemlich intim werden, und ich traue mir durchaus zu, dass ich etwas mache, was ich besser nicht tun sollte.

Definitiv die richtige Entscheidung. Dale muss mich wieder und wieder packen. Das Trampolin ist ein bisschen klein für so etwas, und selbst bei den Flips, die ich mache, wanke ich am Ende fast seitlich runter.

»Was mache ich falsch?«

Dale wischt sich die Stirn ab. »Es wirft dich aus deinem Spin, sobald du grabbst. Soll ich’s dir noch mal vormachen?«

»Nein.« Er hat es mir bereits dutzendmal vorgemacht, flippt seitlich in einer geschmeidig eleganten Bewegung durch die Luft. Bei ihm sieht es ganz leicht aus. Ich habe im Moment nicht mal mein Snowboard unter den Füßen, grabbe nur ein imaginäres Brett. Ich werde es später mit dem Board probieren, wenn ich den Bogen raushabe. Falls
 ich ihn je raushabe.

»Versuch’s vielleicht erst mal ohne den Grab«, schlägt er vor.

»Alles klar.«

»Sekunde mal.« Dale zieht sein T-Shirt aus.

Ich versuche, nicht hinzustarren. Eine Schulter ist von einem großen Tribal bedeckt, und Schlangen ziehen sich über seine ausdefinierten Brustmuskeln. Wenn Curtis jetzt mit nackter Brust vor mir stünde, nahe genug, um die von ihm ausgehende Hitze zu spüren … Ja, schon gut, dass es so nicht ist.

Ich warte, dass Dale zurücktritt, dann hüpfe ich dreimal, bringe mich auf Höhe. Er springt synchron mit mir, damit wir keinen Double Bounce machen. In den vierten Sprung lege ich viel Kraft. Noch mit dem Kopf nach unten merke ich, dass es wieder falsch ist. Während ich rotiere, verpasse ich Dale mit der Hand einen Schlag und höre sein Grunzen.

Er packt mich, als ich runterkomme. Meine Füße suchen verzweifelt nach Halt.

»Sorry«, keuche ich.

Er umklammert immer noch meine Taille. Unsere Körper kleben aneinander, seine feuchte Brust eng an meiner. Breiter als Brents. Mehr wie die von Curtis.

»Hab ich dir wehgetan?«

Seine Wange ist gerötet. Ohne nachzudenken, berühre ich sie. Weiche Stoppeln streichen über meine Handfläche. Seine graugrünen Augen zucken zu meinem Gesicht, die Pupillen leicht geweitet. Irgendetwas funkt in mir, und ehe ich mich versehe, küsse ich ihn.

Einen Moment lang erwidert er meinen Kuss, das Lippenpiercing gräbt sich in meine Unterlippe. Wir fliegen auseinander. Schwer zu sagen, wer sich als Erster zurückzog, aber Dale sieht ungefähr genauso schockiert aus, wie ich mich fühle.

»Sorry«, sage ich. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

»Ja. Hättest du nicht.«

Jetzt fühle ich mich ganz schrecklich.

Trotzdem, das ist mal ein schwer loyaler Kerl. Während ich vermute, dass die meisten Frauen ausrasten würden, wenn jemand sie unvermittelt küsst, bin ich ziemlich sicher, dass die meisten Männer unabhängig von ihrem Beziehungsstatus einfach nicht widerstehen können. Oder vielleicht bin ich auch einfach nur zynisch. Ich hatte überhaupt nur eine ernste Beziehung – zumindest dachte ich, es sei ernst, bis ich vor zwei Jahren mit einem Kniebänderriss frühzeitig von den Brits zurückkam, nur um eine meiner angeblichen Freundinnen in der Wohnung meines angeblichen festen Freundes anzutreffen.

Dale reibt sein Lippenpiercing, als versuchte er, den Kuss wegzuwischen. Ich bin ziemlich sicher, dass er Heather nichts sagen wird. Sie würde mich natürlich umbringen, aber ihn würde sie noch viel mehr umbringen wollen, und das muss ihm wohl klar sein.

Er sieht mich an. »Ich kann das nicht.«

»In Ordnung«, sage ich.

Er steigt vom Trampolin.

Verflucht. Jetzt habe ich niemanden mehr, der mich sichert.

***

Ich flippe durch die Luft und falle zurück zur Erde, habe keine Ahnung, wo oben oder unten ist. Diesmal kein Trampolin unter mir. Ich krache seitlich in den Pulverschnee.

Ein glühender Schmerz rast durch meine Brust. Es fühlt sich an, als wären Lunge und Bauch aus meinem Mund rausgeschossen. Ich schnappe nach Luft, aber es passiert nichts.

Panik setzt ein, obwohl ich das heute schon mehrere Male gemacht habe. Mund und Nasenflügel lechzen nach Sauerstoff. Der Schmerz …


Schließlich sauge ich Luft ein. Ich checke im Geist meine Körperteile durch. Alles gut. Alles funktioniert noch. Mein Kopf hat einen anständigen Schlag abbekommen. Wenigstens war die Landung weich.

Brent starrt zu mir herunter. »Das war’s. Schluss jetzt.«

Er und ich sind oben auf dem Gletscher, weit draußen auf der anderen Seite. Wir haben eine behelfsmäßige Quarterpipe gebaut, damit ich meine Crippler im tiefen Pulverschnee üben kann. Wenn ich das in der Pipe versucht hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr aufgestanden.

In meiner Hose, meinem Sport-BH und so ziemlich überall sonst ist Schnee. Das meiste schüttle ich raus. »Keine Angst, beim nächsten Mal krieg ich’s hin.«

»Tut mir leid«, bedauert Brent. »Ich kann mir das nicht ansehen.«

»Vielen Dank. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schlecht bin.« Meine Brille ist bei meiner Landung weggeflogen. Wo ist sie? Da ganz hinten. Ich stehe leicht benommen auf und stapfe los, um sie zu holen.

Brent folgt mir. »Es ist mein Ernst, Milla. Du wirst dir noch was brechen. Du musst aufhören.«

»Du bist doch derjenige, der Crippler vorgeschlagen hat.«

»Ja, schön, ich wünschte, ich hätt’s nicht getan.«

Ich wische meine Brille sauber. »Noch ein Versuch. Vielleicht zwei.«

»Du trägst nicht mal einen Helm.«

»Sagt der Typ, der immer noch mit Baseballkappe fährt, nachdem du dich diesen Monat schon zweimal k. o. geschlagen hast.«

Er setzt die Mütze ab und streicht sich durchs Haar. »Ich kann nicht zulassen, dass du dir das antust.«

»Mein Risiko. Ich entscheide. Ich habe noch zwei Stunden, bevor die Lifte schließen.«

»Du brauchst mehr Zeit auf dem Trampolin.«

»Ich habe aber keine Zeit mehr.«

»Warum übertreibst du es so? Du fährst super.«

»Ja, aber ich will gewinnen.«

Brent schüttelt den Kopf. »Gewinnen ist nicht alles. Es gibt noch andere Sachen.«

»Zum Beispiel?«

»Familie, Freunde. Leben
.«

Jetzt werde ich sauer. »Tja, meine Familie ist so was wie ein wunder Punkt. Für meine Mum bin ich nicht sanft und mädchenhaft genug, aber für Dad und meinen Bruder bin ich zu sanft und mädchenhaft. Und meine Freunde zu Hause verstehen nicht mal, warum ich Snowboarden gut finde. Also hast du schon recht. Gewinnen ist
 mir momentan wichtiger als all dieser Kram. Aber ich bin nicht gut genug.«

»Weißt du, was mein Dad immer zu mir sagt? Gib dein Bestes, mehr kannst du nicht tun.«

»Weißt du, was mein Dad zu mir sagt? Streng dich mehr an, Milla.«

»Scheiß auf deinen Dad. Du solltest das für dich tun, für niemanden sonst. Wenn du stürzt und dich zerlegst, bist du die Einzige, die leiden wird.« Brent streckt die Hand nach mir aus, aber ich schüttle ihn ab. »Hier bist du auf deinem Höhepunkt, also genieß es. In zehn Jahren wirst du zurückblicken und dir wünschen, du könntest das alles immer noch tun.«

»Du verstehst es nicht, oder? Das hier ist meine letzte Chance. Wenn ich hier einen Crippler schaffe, kann ich es morgen in der Pipe probieren und übermorgen bei den Brits. Wenn nicht, dann war’s das. Dann werde ich mir wohl einen richtigen Job suchen müssen.«

»Dann willst du es also weiter versuchen, bis du dir den Hals brichst?«

Wenn ich noch lange hier rumstehe und darüber streite, verliere ich den Mut noch ganz. »Hab ich dir irgendwann mal gesagt, du sollst es ruhig angehen lassen?«

Brent seufzt. »Ich weiß, und es tut mir leid, aber du bedeutest mir was.«

»Tja, dann lass es. Okay? Das hat nicht dazugehört.«

Einen Moment ist er still. »Hör mal, ich weiß nicht, was wir beide haben, aber irgendwas
 haben wir. Und du bedeutest mir etwas. So einfach ist das.«

»Dann lass uns Schluss machen. Was immer ›es‹ ist. Wir sind einfach nur Freunde. Jetzt musst du mir nicht mehr helfen. Du musst nicht mal mehr zusehen. Ich hätte nur gern, dass du noch ungefähr zehn Minuten in der Nähe bleibst, denn sollte ich übel stürzen, hänge ich hier fest, und kein Mensch weiß was davon.«

»Damit ich das jetzt richtig verstehe.« Er sagt das mit dünner Stimme. Verletzt. »Du machst wegen dem hier mit mir Schluss? Weil ich mir Sorgen mache?«

Ich blicke hinauf zur Schanze, bin verärgert. Angst setzt jetzt ein. »Schlussmachen kann man es eigentlich nicht wirklich nennen. Es war ja nicht mal eine richtige Beziehung.«

»Du bedeutest mit trotzdem was, Milla, das kann ich nicht abstellen. Und ich dachte tatsächlich, ich würde dir auch was bedeuten.«

Ich habe echt keine Zeit für so was. »Was mache ich falsch? Brauche ich mehr Tempo?«

Brent schüttelt den Kopf und schnallt sein Board an.

»Brent!«

Er fährt los.

Ich stapfe den Hang hinauf. Mit oder ohne ihn, ich muss das hier durchziehen. Ich steige in die Bindungen und sehe mich um. Eine Dreiergruppe fährt im Slalom ab, ein halbes Dutzend andere fahren mit dem Schlepplift hoch, aber keiner von ihnen sieht in meine Richtung, und sie sind nicht mal in Hörweite. Ich werde warten, bis sie näher kommen.

Ich war immer stolz darauf, niemanden zu brauchen, aber so langsam dämmert mir, dass dies nicht ganz wahr ist. Manchmal, selbst bei einem Individualsport wie dem Snowboarden, braucht man schon jemanden.

Es sieht immer noch niemand her. Es juckt mich zu springen, aber es ist einfach zu riskant. Argh! Ich werfe mich in den Schnee. Ausgerechnet heute muss das passieren. Wie soll ich meiner Familie gegenübertreten, wenn ich mein Ergebnis vom letzten Jahr nicht verbessern kann – oder, schlimmer noch, wenn ich auf der Rangliste nach unten rutsche?

Ich kann mir ihre Reaktionen sehr gut vorstellen.

Hab’s dir doch gleich gesagt, Milla.

Du musst härter werden.

Die Kälte sickert durch meine Jacke und die Hose. Nicht lange und ich beginne zu zittern, aber ich bleibe trotzdem liegen.

Der verletzte Ausdruck auf Brents Gesicht belastet mich, nagt an mir. Ich habe ihm nie irgendwelche Versprechungen gemacht, warum fühle ich mich dann jetzt so schuldig?

Es nützt nichts; ich werde mit ihm reden müssen. Innerlich fluchend schließe ich meine Bindungen und fahre los. Als ich jedoch die Halfpipe erreiche, sehe ich Brent nirgendwo.

Odette nähert sich. Sie küsst mich auf beide Wangen. »Du warst heute nicht beim Training?«

Ich fühle mich in ihrer Nähe jetzt irgendwie komisch, seit ich weiß, dass sie mit Saskia zusammen ist. »Ich war auf dem Gletscher und habe Crippler geübt.«

»Cool. Und? Klappt’s?«

»Ich mache Fortschritte.« Ich will ihr nicht zu viel sagen. Sie würde es ihrer Freundin weitererzählen. »Brent und ich haben Schluss gemacht.«

Sie berührt meinen Arm. »Hey, das tut mir leid.«

»Ist wahrscheinlich das Beste so. Wie du gesagt hast, er war mein Anker.«

Sie sieht mich mitfühlend an. »Bei einer anderen Sportart, Skirennen zum Beispiel, da wär’s was anderes. Aber bei der Halfpipe ist das Verletzungsrisiko einfach zu hoch.«

»Du und Saskia scheinen es ja gut im Griff zu haben«, sage ich, bevor ich mich bremsen kann.

»In Wirklichkeit habe ich Angst um sie.« Odette drehte sich um, sucht sie.

Und da ist sie auch schon, kommt den Schlepplift hoch.

»Warum haltet ihr eure Beziehung geheim?«

»Sie will nicht, dass es irgendwer weiß.«

»Verstehe.« Ich spüre, dass es Odette traurig macht. »Hey, ist Brent schon aufgetaucht?«

»Ja, er ist einen Lauf gefahren und gestürzt und hat sich das Knie verletzt. Er ist vor ein paar Minuten runter.«

»Was?« Panik überkommt mich. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«

»Er ist zu Fuß zur Seilbahn. Dann kann es so schlimm nicht sein.«

Aber ist es schlimm genug, dass er nicht am Wettkampf teilnehmen kann? Smash ist in diesem Jahr der Hauptsponsor der British Snowboarding Championships, und Brent ist ihr Star, sein Foto während des Fluges hängt auf Reklamewänden im ganzen Skigebiet. Er tut so, als wär’s kein großes Ding, aber ich weiß, dass er den Druck spürt.

Jäh erinnere ich mich an Saskias Drohung. Das werde ich ihm heimzahlen.
 Ist es das, was passiert ist? Ist sie für seinen Sturz verantwortlich? Am liebsten würde ich Odette fragen, ob Saskia zu dem Zeitpunkt irgendwo in der Nähe war, aber ich traue mich nicht. Ich werde runterfahren und Brent selbst fragen.

Saskia erreicht das Ende des Lifts und blickt in meine Richtung. Ich könnte es nicht beschwören, aber es sieht aus, als würde sie hämisch lachen.
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Dieser Ort überfordert mich. Brent sitzt bei Kerzenschein im Restaurant neben Heather, entweder um sie zu trösten oder um sie davon abzuhalten, das zu sagen – was immer es ist –, was sie nicht sagen soll. Ich versuche, schlau daraus zu werden, was es wohl sein könnte, und alles Mögliche geht mir dabei durch den Kopf.

Hässliche Dinge.

Dinge, die viel schlimmer sind als nur ein One-Night-Stand.

Was hat Brent gemacht, während ich mit Heather und Curtis auf der Toilette war? Hat er nur vorgetäuscht, sich den Kopf zu stoßen? Er hat sich ziemlich schnell erholt. Er hat auch Ewigkeiten gebraucht, um diese Töpfe mit Schnee zu füllen. Ist es möglich, dass er da draußen Dale irgendwas angetan und ihn anschließend in eine Gletscherspalte gestoßen hat?

Das Feuer brennt runter. Curtis steht auf, um Holz nachzulegen. Wenn ich so drüber nachdenke, Curtis war ebenfalls eine Zeit lang verschwunden, angeblich um Taschenlampen zu suchen, und Dale gehört nicht zu seinen Lieblingsmenschen. Ich weiß, dass Curtis ein hitziges Temperament hat, aber hasst er Dale genug, um ihn umzubringen?

Könnten Curtis und Brent gemeinsam hinter allem stecken?

Die schwarzen Augen des Hirschs bohren sich in meine. Mein Blick wandert zu den beiden Nägeln daneben. Was hat dort gehangen? Spielt es eine Rolle? Ich weiß es nicht.

Ich weiß überhaupt nichts mehr. Mein Knie schmerzt viel zu sehr, um geradeaus denken zu können. Ich versuche mich zu erinnern, wie lange es das letzte Mal gedauert hat, bis ich es belasten und zu gehen beginnen konnte, aber es kommt darauf an, wie übel der Riss ist und ob es nur das Außenband ist oder weitere Bänder betroffen sind.

Das Licht geht wieder an.

»Tja, das ist ja mal was«, sage ich.

Curtis schnaubt. »Ja, aber wie lange wird es so bleiben?«

»Stimmt.« Wenigstens weiß ich nun, dass weder er noch Brent es angeschaltet hat.

»Jemand spielt mit uns«, meint Curtis.

Aber wer? Dale?

»Und ich glaube, es ist meine Schwester.« Mit grimmigem Gesicht sieht Curtis zur Tür, als könnte sie dort auftauchen.

Ich wiederhole im Geist, was er mir an diesem Nachmittag auf der Toilette gesagt hat. Wenn er sie umgebracht hat, wieso scheint er dann so sicher, dass sie es ist? Ich sehe zu den anderen. Was halten sie davon?

Heather steht auf. »Ich gehe ins Bett.«

Ich glaube nicht, dass sie ihn gehört hat. Oder vielleicht steht sie zu sehr unter Schock wegen Dale, um sich mit etwas anderem befassen zu können. Ihre Augen sind vom Weinen stark gerötet. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer das alles für sie sein muss. Das heißt natürlich nur, wenn dies kein mysteriöser Plan ist, den sie und Dale ausgeheckt haben.

Ich nehme einen der Kerzenhalter. »Hier, nimm das hier mit, falls der Strom wieder ausfällt. Hast du noch ein Feuerzeug?«

Sie klopft auf ihre Tasche. »Ja.« Dann beäugt sie misstrauisch den Korridor.

»Ich komme mit dir.« Ich mache mich bereit, um aufzustehen.

Aber Brent springt auf. »Ich bringe sie.«

Im Gehen schnappt er sich noch die Brandyflasche.

Curtis umklammert seine Stirn. »Verliere ich den Verstand, wenn ich denke, dass meine Schwester da draußen ist?«

Ich kontrolliere den Korridor, um mich zu vergewissern, dass Heather fort ist. Curtis wird ausrasten, wenn ich es ihm erzähle, und Heather hat momentan genug am Hals. »Du erinnerst dich an die Kreditkarten-Buchungen? Wie viel wurde ausgegeben?«

»Ungefähr dreitausend.«

»In Frankreich oder Großbritannien?«

»Frankreich und eigentlich überall in Europa in Geschäften und Restaurants. Mum und Dad wussten nicht, was sie tun sollten. Ob sie es war oder jemand anderer. Sie haben ihr diese Karte für Notfälle gegeben. Ihre Sponsoren haben ihr auch nicht annähernd so viel gezahlt wie meine. Du weißt, wie sie war. Sie hat einen teuren Geschmack.«

Ich bemerke die Zeitform, die er verwendet. Sie hat einen teuren Geschmack.
 Er glaubt wirklich, dass sie noch lebt. Ich muss ihn vorhin missverstanden haben. Er hat sie nicht umgebracht. Aber was könnte er mir sonst verheimlichen?

Er seufzt. »Am Ende hat Dad die Karte gesperrt. Meine Eltern hätten sich deswegen beinahe getrennt. Mum sprach wochenlang nicht mit ihm.«

»Konnten sie die Transaktionen nicht nachverfolgen? Ich meine, durch Überwachungskameras oder so?«

»Die Polizei hat ihr Bestes gegeben, aber die Restaurants hatten keine Kameras. Ein paar der Geschäfte schon, aber die Bildqualität war zu schlecht. Hätte jeder sein können.«

Ich hole tief Luft. »Das wird dir jetzt nicht gefallen. Es war nicht Saskia. Es war Dale.«

Curtis sieht mich fassungslos an. Ich erzähle ihm von der Unterhaltung, die ich zufällig gehört habe.

Schon gut, dass Dale und Heather jetzt nicht hier sind. Curtis gibt sich alle Mühe, sich zusammenzureißen, aber die kleinen Muskeln auf seinem Kiefer zucken; sein Fuß klopft einen schnellen Rhythmus auf die Holzdielen. Innerlich rast er vor Wut.

»Aber eins ist schon merkwürdig«, sage ich. »Hätten sie nicht eine PIN benötigt?«

Curtis stößt ein bitteres Lachen aus. »Die hat sie auf ein Post-it geschrieben, das sie zusammen mit der Karte aufbewahrte. Hat sie auf ihrer Küchentheke herumliegen lassen. Ich habe ihr deshalb ziemlich zugesetzt, aber als ich das nächste Mal bei ihr vorbeischaute, lag sie immer noch da. Sie war manchmal so unglaublich ahnungslos. Es war nicht ihr Geld, also hat’s sie auch nicht weiter interessiert.«

Er schweigt einen Moment. »Dann hat also Dale ihre Kreditkarte gestohlen. Aber das erklärt nicht, wieso wir ihr Parfum gerochen haben. Oder die Haarsträhne oder wieso ihr Skipass einfach so aufgetaucht ist.«

»Was willst du damit sagen? Dass sie sich entschieden hat, ihr Leben einfach so zurückzulassen und zu verschwinden?«

»Vielleicht.«

»War sie glücklich?« Sei vorsichtig, ermahne ich mich.

Er sieht nachdenklich aus. »Ich habe keine Ahnung.«

»Wusste deine Familie Bescheid über sie und Odette?«

»Was?«

Verdammt. Er wusste es nicht. Ihr eigener Bruder, und doch überrascht mich das nicht. Saskia hatte viele verschiedene Seiten. Ich wusste nie, welche die echte war, also Curtis vielleicht auch nicht.

»Odette und Saskia. Sie waren zusammen.«

Curtis runzelt die Stirn. »Nein. Nie im Leben.«

»Vertrau mir.«

Er blinzelt schnell. »Ich wusste, dass Odette lesbisch ist, aber …«

»Woher wusstest du das?«

Er zögert. »Ich hab sie am Beginn der Saison mal eingeladen, und da hat sie es mir gesagt.«

Ich lege das erst mal beiseite, um es später zu durchdenken.

»Du sagst also, meine Schwester war …«

»Es steht mir nicht zu, ihr ein Label zu verpassen, aber sie und Odette waren definitiv ein Paar.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

Curtis starrt in die Flammen.

»Wie hätte deine Familie reagiert?«

Keine Antwort.

»Curtis?«

Sein Gesicht verzieht sich. »Sie hat’s mir nicht gesagt.«

»Hätte deine Familie ein Problem damit gehabt, dass sie mit einer Frau zusammen ist?«

»Hm. Nein. Nein, das wäre für sie schon okay gewesen, denke ich. Scheiße, wieso hab ich das nicht gewusst?«

Ohne die Uhr herrscht absolute Stille.

»Dann denkst du also, sie sei aus eigenem freien Willen zehn Jahre verschwunden«, überlege ich laut. »Dann kehrt sie zurück, um … ja, um was genau zu tun?«

Er wendet sich ab und der Schwärze hinter den Fensterscheiben zu. »Genau das beunruhigt mich ja.«

Ein Unbehagen beschleicht mich. »Wenn sie was heimzahlen wollte, warum wartet sie damit volle zehn Jahre?«

»Ich hab das meiste von dem, was sie machte, nicht verstanden.«

Saskias Stimme klingt mir in den Ohren. Das werde ich ihm heimzahlen.


Ich habe nie sicher herausgefunden, ob sie für Brents Sturz kurz vor den Brits verantwortlich war. Er sagte, seine Bindung habe sich gelöst, deswegen sei er gestürzt. Er hatte sein Board kurz abgelegt, um schnell was zu essen, und ich vermute, während dieser Zeit hat sie sich daran zu schaffen gemacht. Das war das Problem mit ihr. Sie war so verflucht clever, man konnte ihr unmöglich irgendwas nachweisen.

Curtis steht auf. »Hör zu, ich bin fix und fertig, und du hast Schmerzen. Im Moment können wir sowieso nichts mehr tun.« Er greift in seine Jackentasche nach seiner Maglite. »Hier, behalt die bei dir. Ich bringe dich zu deinem Zimmer.«

Als ich mich hochwuchte, fällt mein Blick auf die Nägel an der Wand. Und plötzlich weiß ich, was dort gehangen hat.

Dieser alte Eispickel.
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Die Uhr in meinem Kopf tickt heute besonders laut. Es ist so weit. Der letzte Trainingstag vor den Brits. Aber ich bin noch nicht bereit.

Jedes Mal, wenn ich am oberen Ende der Pipe bin, denke ich darüber nach, einen Crippler zu machen, und irgendwas hält mich davon ab. Ich versuche, mir einzureden, es sei gesunder Menschenverstand. Wenn ich mich heute verletze und morgen nicht performen kann, suchen sich meine Sponsoren völlig zu Recht eine leistungsfähigere Athletin.

Tief in mir drin weiß ich allerdings, dass es Angst ist.

Die Pipe ist voll. Die ganze Woche sind Snowboarder angereist, von wo auch immer sie diesen Winter trainiert haben, mit dem Flugzeug oder Auto, und heute sind sie alle hier und gehen an ihr Grenzen. Zwei Mädchen, die ich letztes Jahr bei den Brits kennengelernt habe, kommen rüber, um Hallo zu sagen, eine ist Claire Donnahue, die amtierende britische Nummer eins; Brent haut enorme Airs raus, das wunde Knie bandagiert; Curtis scheint seine Haakon-Flips draufzuhaben; Dale hat sich das Handgelenk verletzt und ist schon früh runter zu einem Physiotherapeuten.

Aber das alles kriege ich nur am Rande mit. Ich stehe kurz davor, ein paar meiner Crippler-Versuche vom Vortag zu landen, und ich glaube, ich weiß, was ich falsch gemacht habe. Soll ich? Soll ich nicht? Ich könnte ja einen einzigen probieren …

Aber was ist das jetzt? Der Angestellte des Lifts sperrt die Pipe, weil es vier Uhr ist. Mist. Ich war so beschäftigt damit, über Crippler nachzudenken, dass ich mich nicht auf den Rest meines Laufs konzentriert habe. Benebelt gehe ich zu der Stelle, wo ich meinen Rucksack abgelegt habe.

Curtis schwatzt mit Nate Farmer, der bei den Brits im letzten Jahr den dritten Platz gemacht hat, hinter ihm und Brent.

»Hab gehört, du hast ein paar neue Tricks auf Lager«, sagt Nate.

Curtis tut überrascht. »Hast du?«

Mir ist klar, dass er so oder so keine Antwort gibt.

Nate lächelt. »Ich schätze, wir werden morgen sehen, was du hast.«

Curtis zuckt die Achseln. »Zu vereist, um groß was auszuprobieren.«

Wo ich doch sehr wohl weiß, dass Glatteis ihn von nichts abhalten wird.

Odette nähert sich, ihr kurzes Haar verborgen unter ihrem Rossignol-Helm. »Wie war dein Tag?«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Nicht schlecht. Ich bin noch heil.«

Sie gibt sich besondere Mühe, nett zu mir zu sein, seit Saskia mich vor zwei Wochen vergraben hat.

Weil ich spüre, dass sie gleich fragen wird, was ich für den Wettkampf plane, deute ich auf Curtis und Brent. »Was meinst du? Wer von denen wird morgen gewinnen?« Nach allem, was ich vorhin von ihren Läufen gesehen habe, fällt es mir schwer, eine Prognose zu treffen.

»Kommt ganz drauf an, was die Richter sehen wollen«, meint Odette. »Wenn sie mehr Wert auf die technischen Details der Tricks legen, dann Curtis. Wenn sie Größe wollen, vielleicht eher Brent.«

Saskia kommt rüber, um ihren Rucksack zu holen, sie wirkt selbstzufrieden. Mit gutem Grund. Sie wird mich morgen besiegen, sofern sie nicht übel Mist baut. Was sie nicht tun wird. Sie ist fast so konsequent wie ihr Bruder, zum Teufel mit ihr. Ich dachte, wenn ich es nur genug will, dann kann ich es auch schaffen. Aber sie will es genauso sehr wie ich, und sie hat einen Vorsprung von zehn Jahren.

In den letzten beiden Wochen hielt sie sich von mir fern. Vermutlich hat Curtis mit ihr geredet. Andererseits könnte sie auch einfach nur den richtigen Augenblick abwarten.

»Bereit für die Brits?«, sagt sie zu Odette.

»Ja, vielleicht«, antwortet Odette.

Alarmglocken schrillen. »Aber sie tritt doch gar nicht an«, widerspreche ich.

»Oh, doch«, beharrt Saskia.

Ich komme mir vor, als würde mir die Luft abgelassen. »Sie ist keine Britin.«

»Ich brauche Punkte«, erklärt Odette.

Ich starre sie an. »Was?«

»Es ist ein winziger Wettkampf, und das Preisgeld ist nicht der Rede wert«, führt Odette aus. »Aber Nicht-Briten können antreten. Wir bekommen zwar kein britisches Ranking, aber wir bekommen FIS-Punkte. Ich habe dieses Jahr ein paar Wettkämpfe verpasst, als ich mein Handgelenk verletzt habe, also brauche ich die Punkte.«

Mir war vorher schon schlecht, aber jetzt könnte ich wirklich kotzen. So viel zu meinen Hoffnungen, unter die ersten drei zu kommen. Das ist übel. Wirklich übel.

Auf dem Papier wird das Ergebnis die britische Rangliste nicht beeinflussen, weil sie keine Britin ist, aber es wird die Rangliste in meinem Kopf beeinflussen, und wichtiger noch, einen potenziellen Sponsor, der das erlebt.

Saskias Lächeln hat etwas Hartes, und ich begreife, dass sie damit auch nicht glücklich ist. Wie lange hat sie es schon gewusst?

Benommen greife ich mein Board und folge unserer kleinen Gang zu dem, was ein tägliches Ritual geworden ist: das Rennen runter in den Ort. Für die Jungs ist es ein harmloser Spaß, aber für uns Mädchen ist es eine persönliche Sache. Odette gewinnt immer, nicht weiter überraschend, aber Saskia und ich liegen ziemlich gleichauf, was die Geschwindigkeit betrifft. Dafür muss ich mich bei Stefan, meinem Freund vom letzten Jahr, bedanken und sie vermutlich bei ihrem Bruder.

Das obere Ende der Piste ist die informelle Startlinie. Saskia und ich gehen in Position.

Ich muss mich verteidigen. Entweder das oder nach Hause schleichen und heulen. »Hast du vorhin meinen Crippler gesehen?«, frage ich vergnügt.

Das tilgt das Lächeln aus Saskias Gesicht. Sie wechselt Blicke mit Odette und dreht sich ungläubig wieder zu mir.

Brent fixiert in der Nähe seine Bindung. Er hat nicht viel mit mir gesprochen, seit ich gestern mit ihm Schluss gemacht habe, aber nach kurzem Zögern streckt er den Arm aus, um mit mir den Faustcheck zu machen. »Ja, du hast es geschafft, Mills.«

Sein Handschuh berührt meinen, und ich bedanke mich bei ihm mit einem stummen Blick.

Saskia starrt mich an. Es ist kein echter Sieg, aber es ist der einzige, den ich bekommen werde.

Sie tippt Curtis auf die Schulter. »Sicherst du mich nachher auf dem Trampolin?«, fragt sie honigsüß.

Er sieht von ihr zu mir und Odette. »Nein. Frag deine Freunde. Oder hast du keine?«

Saskia zieht mit säuerlicher Miene ihre Brille runter. Sie will Crippler ausprobieren, ganz klar, möchte aber keine ihrer Konkurrentinnen dabeihaben. Wozu jetzt auch Odette gehört.

Hm. Wenn ich den Druck weiter verstärken und sie glauben machen kann, dass ich morgen einen Crippler bringen werde, könnte sie vielleicht etwas riskieren, was sie nicht riskieren sollte.

»Alle bereit?«, ruft Curtis. »Los!«

Es ist eine schwarze Abfahrt. Ich richte mein Board auf die Fall-Linie, das Gewicht auf dem vorderen Fuß. Wir rasen hinunter: Brent und Curtis, ich, Saskia und Odette. Meine Hose flattert, der Wind braust in meinen Ohren. Die Jungs setzen sich wie immer an die Spitze, Odette unmittelbar hinter ihnen. Bislang sind Saskia und ich auf einer Höhe. Meine müden Quadrizeps protestieren heftig, als ich einem gestürzten Skiläufer ausweiche.

Die Piste beschreibt eine Rechtskurve. Curtis gleitet in einen mächtigen Renn-Schwung. Brent bleibt geradeaus, springt wie immer über einen kleinen Felsvorsprung am Ende. Weil er eben Brent ist. Ich hasse Sprünge von Felskanten und folge normalerweise den anderen weiter auf der Piste, aber heute fühle ich mich waghalsig. Oder wohl eher verzweifelt. Die Piste ist voller Urlauber, der Pulverschnee könnte schneller sein. Also kratze ich die Kurve und halte auf die Felswand zu.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, bin ich auch schon in der Luft, fliege nach unten und lasse meinen Magen hinter mir. Der Landeaufprall verpasst meinen Knien einen heftigen Schlag, und beinahe wäre ich über die Nase meines Boards geschossen. Die Beinmuskeln stehen in Flammen, ich lehne mich zurück und lasse auslaufen.

Brent verschwindet zwischen den Tannen weiter vorn. Ich folge ihm. Die Bäume sind mit dicken weißen Schichten bedeckt. In ihrem Schatten ist die Luft kälter und duftet nach Nadeln. Der Pulverschnee hat einen violetten Ton und reicht mir bis zu den Knien. Snowboarder träumen von solchen Bedingungen, aber ich bin zu sehr mit dem Rennen beschäftigt, um es zu genießen.

Dicke Bäume kommen schnell auf mich zugeschossen, und es verlangt meine volle Konzentration, ihnen auszuweichen. Zweige streifen meine Wangen, Schnee fällt mir auf Kopf und Schultern. Jeden Moment muss ich wieder die Piste sehen können. Da!

Ich versuche, Saskias cremefarbene Jacke auszumachen. Verdammt – sie ist fast schon an der Kurve. Die Piste verengt sich dort für ein paar Meter zu einem schmalen Streifen mit einer Felsnase auf der einen und einem jähen Sturz auf der anderen Seite. Saskia und ich werden ihn exakt zur gleichen Zeit erreichen, nur dass ich von oben komme.

Sie blickt zur Seite und sieht mich. Ich werde nicht kneifen. Das wird sie tun müssen.

Nur, sie tut es nicht, das sehe ich. Mein Board wird den vollen Aufprall abbekommen, und da ich von oben auf sie zurase, wird ihr Board seitlich aus der Spur gleiten.

Wir nähern uns, und ich mache mich für den Aufprall bereit. Kurz bevor unsere Boards sich berühren, reißt mich irgendwas am Nacken meiner Jacke zurück.

Was zum …? Mein Board dreht unter mir weg, und ich stürze in den Pulverschnee. Eine andere Gestalt stürzt ganz in der Nähe.

Und natürlich ist es Curtis. Wie hat er es geschafft, hinter mich zu kommen?

Er reißt seine Brille runter. Seine Wangen sind hochrot, und ich weiß, das liegt nicht ausschließlich an der Kälte.

Ich spüre, wie mein eigenes Gesicht in Flammen steht – zu gleichen Teilen Wut und Beschämung. Meine Hände zittern. Ich hätte sie weggestoßen. Hätte ich wirklich.

Er rappelt sich auf. Die Bewegung lässt ihn das Gesicht verziehen und seine Schulter berühren. Oh, mein Gott. Habe ich ihn noch mehr verletzt?

»Warum, Milla? Warum musstest du das tun?«

Ich könnte ihm sagen, dass Jake mich bei jeder Sportart geschlagen hat, die wir je ausgeübt haben, und wie er ein Rugby-Star geworden ist, noch bevor er die Schule beendete. Dass Dad mich danach nicht mehr beachtet hat, weil es nur noch um Jake ging. Dass ich ihnen zeigen muss, dass ich auch bei etwas gut bin.

Aber es ist keine Entschuldigung.

Curtis schüttelt den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie sie.«

Dazu kann ich nichts sagen, denn ich weiß, dass er recht hat.

Und das Schlimmste von allem? Saskia ist ein Fleckchen in der Ferne, flitzt über die Ziellinie. Sie hat mich geschlagen, schon wieder.
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Mit Curtis’ Arm um die Taille humple ich aus dem Restaurant.

Stelle mir die rostige Spitze dieses Eispickels vor.

Ich will Curtis davon erzählen, aber was, wenn er ihn weggenommen hat?

»Warte hier«, bittet er mich und betritt die Küche.

Er zieht eine Schublade auf. Und sieht schockiert zu mir auf.

»Was ist?«

»Die Messer. Sie sind alle weg.«

»Was?« Ich humple hinüber, um es selbst zu sehen. »Scheiße. Als ich das Abendessen gemacht habe, waren sie noch da.«

Curtis schlägt fest mit der flachen Hand auf die Arbeitsfläche. Das Geräusch lässt mich zusammenzucken. Dann hat also jemand den Eispickel und einen ganzen Schwung Messer mitgenommen, womit wir unbewaffnet bleiben.

Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. »Ich hoffe, man hat nicht auch noch unseren Snowboardkram mitgenommen.«

»Wichtiger Hinweis.«

Wir laufen den Korridor hinunter. Bislang ist der Strom angeblieben, aber ich bin darauf vorbereitet, dass er wieder ausfällt. Wir erreichen den Haupteingang, wo ich erleichtert sehe, dass unsere Sachen noch da sind. Ich stopfe meine Handschuhe und Brille, das Geschirr und das LVS in meine Taschen, binde meine Boots zusammen und hänge sie mir um den Hals.

Curtis steckt seine und Brents Boots in die Bindungen und nimmt beide Bretter auf. »Kommst du zurecht?«

»Jep.« Ich nehme mein Board. Währenddessen fällt mein Blick auf Dales Board, das einsam an der Wand lehnt. Und das ist der Moment, in dem es mich voll erwischt.

Curtis sieht es ebenfalls an.

»Wir werden ihn nicht wiedersehen, stimmt’s?« Meine Stimme klingt zittrig.

Er presst die Lippen aufeinander.

»Ich weiß es nicht.«

Stumm und bedrückt gehen wir zu unseren Zimmern.

Als wir vor meiner Tür stehen, lege ich mein Board auf den Boden und drücke die Tür vorsichtig auf, fluche wieder, dass man nur von innen abschließen kann. Es hätte jeder reinkönnen. Könnte immer noch drin sein.

»Warte.« Curtis geht mit großen Schritten hinein, sieht im Schrank nach und im Bad. »Alles klar.«

»Danke«, sage ich kleinlaut.

Er betrachtet mich einen Moment, und vielleicht bemerkt er meine Angst, denn sein Blick wird sanfter. »Morgen früh werden wir sofort von hier verschwinden. Klopf gegen die Wand, falls du was brauchst.«

Ich verriegele die Tür hinter ihm. Sämtliche Sinne in Alarmbereitschaft sehe ich mich um, aber alles scheint genauso zu sein, wie ich es verlassen habe.

Entspann dich, Milla. Keiner kann rein.

Mit dem Eispickel könnte sich jemand vermutlich durch die Tür hacken, aber zumindest würde ich ihn kommen hören. Und dann? Um Hilfe rufen?

Was, wenn niemand käme?

Ich werfe einen kurzen Blick zu dem winzigen Fenster. In einem Worst-Case-Szenario könnte ich wahrscheinlich die Scheibe zerschlagen, indem ich irgendwas dagegenwerfe, und so ausbrechen. Irgendwie. Ist es groß genug? Ich ziehe die Vorhänge zurück. Und hätte fast geschrien.

Auf der beschlagenen Scheibe stehen drei Worte: DU
 FEHLST
 MIR.


Gänsehaut überkommt mich. Es ist nicht sie. Sie kann es nicht sein.

Ich starre die Botschaft an. In Großbuchstaben geschrieben, wie die Geheimnisse im Icebreaker und das SCHULDIG
 auf Heathers Spiegel. Brent ist vor nicht allzu langer Zeit den Korridor heruntergekommen. Er könnte es gewesen sein. Ich hoffe, dass er es war. Ich muss es wissen. Ich wappne mich, wieder hinauszugehen, mache meine Tür auf und sehe in den Korridor.

Brent öffnet seine Tür, die Brandyflasche in der Hand.

»Hast du auf meine Scheibe geschrieben?«, frage ich.

Er blinzelt. »Was?«

Ich humple in sein Zimmer, und die Tür fällt hinter uns ins Schloss. »Jemand hat Du fehlst mir
 geschrieben.«

»Das war ich nicht.«

Meine Empörung verraucht. Sie kann es nicht sein. Sie würde mich niemals vermissen.

Nicht nach dem, was ich getan habe.

Brent starrt mich an. »Du glaubst, es ist Saskia?«

»Ich weiß es nicht.«

Seine Miene verhärtet sich. »Vermisst du sie?«

Schuldgefühle überfluten mich. »Brent …« Ich weiß genau, wovon er redet.

Er kippt mehr Brandy in sich hinein. »Nacht, Milla.«

Wir umarmen uns nicht; das haben wir längst hinter uns. Ich humple einfach raus. Unsere Beziehung ist irreparabel beschädigt. Ich habe sie beschädigt. Ich habe ihn beschädigt.

Wieder in meinem Zimmer, wische ich die Botschaft vom Fenster. Jemand – entweder Saskia selbst oder jemand anderer – schleicht wie ein Geist in diesem Gebäude herum. Der Riegel an der Tür scheint mir jetzt nicht mehr auszureichen. Ich suche nach etwas, das ich unter der Tür verkeilen kann, nur für alle Fälle. Was Besseres als meine Tube Sonnenschutzmittel finde ich nicht.

Ich höre Brents Stimme in meinem Kopf, als ich in meiner kalten, schmalen Koje liege. Du machst deswegen mit mir Schluss? Weil ich mir Sorgen mache?


Er ist ein netter Kerl – der damals kaum erwachsen war –, und er hat nichts falsch gemacht. Saskia hatte recht – ich habe ihn benutzt. Snowboarden macht etwas mit mir. Es verwandelt mich in diesen Dämon, der sich für niemanden sonst interessiert. Ich habe das heute draußen auf dem Gletscher gesehen, als mich mein Backflip mehr beschäftigte als die Suche nach Heather.

Ich starre in die Dunkelheit und denke an Stefan.

Es geht nicht ums Armdrücken. Es geht um dich, Milla. Du musst jeden einzelnen Scheißstreit gewinnen. Ja sogar jede einzelne Scheißunterhaltung.

Ich denke an Vinny, den Kampfsporttrainer im Studio, mit dem ich mich bis vor wenigen Monaten getroffen habe. Ich hab keine Lust mehr, ständig zu versuchen, mit dir Schritt zu halten, Milla.


Es ist nicht nur das Snowboarden, oder? Es geht darum, wie ich bin.

Wieder Brents Stimme. Gewinnen ist nicht alles.


Aber für mich ist
 Gewinnen alles. Wenn ich etwas haben will, gebe ich mein Letztes, um es zu bekommen, egal, welche Konsequenzen das hat. Freundschaften zählen nicht, auch nicht die Gefühle anderer Leute. Und auch wenn es das sein mag, was erforderlich ist, um in einem Sport die Spitze zu erreichen – im restlichen Leben ist es problematisch.

Deshalb habe ich keine wirklichen Freunde. Deshalb gehen all meine Beziehungen schief. Und jetzt zahle ich den Preis. Ich bin total allein.

Odettes Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge. Ich sinke tiefer in die Schwärze. Sie sitzt immer noch im Rollstuhl, sagte Curtis, und kann ihre Arme kaum bewegen. Aber die Technik hat große Fortschritte gemacht. Besitzt sie so etwas wie Unabhängigkeit?

Ich kann nicht glauben, dass Curtis sie besucht hat und ich nicht. Ich bin wirklich eine tolle Freundin. Sie sagte, sie wolle mich nie wiedersehen, aber das war unmittelbar nach dem Unfall. Inzwischen hatte sie so viel Zeit, damit klarzukommen, vielleicht sieht sie es jetzt anders.

Ich schulde ihr, es zumindest noch einmal zu versuchen.

Nur weiß ich nicht, ob ich stark genug bin, ihr nach allem, was ich getan habe, gegenüberzutreten.

Curtis’ Stimme. Du bist genauso schlimm wie sie.


Ich rolle mich zu einer Kugel zusammen. Schmerz schießt mein Bein hinauf, aber das habe ich absolut verdient. Ich hatte gehofft, das Wiedersehen würde mir die Chance geben, manche Beziehungen zu kitten, aber ich habe so gründlich Mist gebaut, dass nichts zu reparieren ist. Brent ist wegen unserer Trennung immer noch gekränkt, Curtis verdächtigt mich, etwas Schreckliches getan zu haben – und ich habe
 etwas Schreckliches getan –, und Heather und ich sind so verschieden, dass ich einfach keinen Draht zu ihr finde.

Was Dale betrifft, hat mein egoistisches Beharren, einen Backflip zu versuchen, die anderen aufgehalten, nach Heather zu suchen. Und ist womöglich für seinen Tod verantwortlich.

Ich drücke mir meine Handknöchel auf die Augen. Ich ertrage es nicht, über ihn dort draußen nachzudenken. Aber ich werde nicht heulen, nicht, bis ich sicher von diesem Berg runter bin.

Mein Geheimnis frisst mich auf. Es ist Zeit auszupacken. Ich schleudere die Bettdecken von mir und humple noch einmal auf den Korridor. Ich klopfe an Curtis’ Tür.

Schritte, das Klicken des Riegels, und die Tür schwingt auf. Da steht Curtis in seinem langärmeligen schwarzen Thermo-Top und der Hose. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen. Sag es ihm.
 Ich mache den Mund auf, aber ich finde die Worte nicht.

Curtis sieht mich lange an – teils traurig, teils erschöpft. Teils neugierig. Es ist eiskalt hier draußen auf dem Gang. Ich verschränke die Arme vor der Brust. Er tritt von der Tür zurück und deutet aufs Bett.

Es ist nicht, was ich erwartet habe, aber meine Füße nehmen mir die Entscheidung ab. Ich humple zu der schmalen Koje und steige langsam hinein. Die Bettdecke schlägt mir ins Gesicht, weich und glatt; die Matratze ist noch warm von seinem Körper.

Curtis knipst das Licht im Bad an, schaltet das im Schlafzimmer aus und steigt zu mir ins Bett.
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Die Glow Bar ist brechend voll. Licht flackert, Musik stampft, Lachen ist zu hören. Die Briten sind eingefallen. Ich bahne mir einen Weg durch den Regenbogen an Snowboardjacken zur Theke. Ich wollte nicht herkommen, aber ich hätte wie eine Spielverderberin ausgesehen, wenn ich es nicht getan hätte. Ach, verdammt. Curtis steht an der Theke, und er hat mich entdeckt.

Widerstrebend gehe ich zu ihm. »Was macht deine Schulter?«

»Geht so.«

Hat er mir verziehen? Ich kann es nicht sagen, denn er sieht hoch, schaut über meinen Kopf hinweg etwas an. Ich drehe mich um. Natürlich ist es seine Schwester.

In einer glitzernden silbernen Korsage sitzt sie mit Odette in einer Nische. Julien versucht, sie auf die Tanzfläche zu schleifen. Odette wirkt, als möchte sie ihn schlagen, aber Saskia lacht – foppt ihn und flirtet gleichzeitig mit ihm. So lässt sie ihn schon den ganzen Winter zappeln. Das mit anzusehen macht mich nervös, denn eines Tages wird er todsicher ausrasten. Und vielleicht denkt Curtis das Gleiche, denn er ist nahe dran hinüberzusprinten.

»Was hältst du eigentlich von Julien?«, frage ich.

»Kein Kommentar«, antwortet Curtis, und ich lache.

Heather bedient gerade jemanden. Ich winke, aber sie bemerkt es nicht und widmet sich schon einem anderen Gast.

Auf der anderen Seite des Raums hat Saskia Julien überzeugt, sich zu setzen. Wie mühelos sie mit ihm spielt.

»Weißt du, es gibt eine Menge, was ich an deiner Schwester bewundere«, gebe ich widerwillig zu.

Curtis sieht skeptisch aus. »Zum Beispiel?«

»Es ist ihr völlig gleichgültig, was irgendwer von ihr denkt.«

»Und das ist gut?«

»Frauen sind viel zu paranoid, was die Meinung anderer betrifft. Ich weiß, dass es bei mir so ist, und ich hasse es, kann aber nicht anders. Deiner Schwester ist es scheißegal.«

»Ich würde nicht sagen, dass das eine Stärke ist.«

»Es ist ein Männerding.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ach, ja?«

»Ja. Typen interessiert es nicht besonders. Ihr konzentriert euch darauf, was ihr haben wollt, verstehst du? Aber wenn ein Mädchen so ist, wird es von den Leuten gleich zur Rede gestellt. Es ist sexistisch, aber so ist es nun mal.«

Curtis versteift sich, die Hand auf der Theke abgestützt. Über die Köpfe der Leute sehe ich Julien wieder auf den Beinen, er sieht sauer aus, aber Saskia lächelt honigsüß, was ihn zu beruhigen scheint.

Curtis wendet sich wieder mir zu. »Weißt du, sie hatte nie eine ernste Beziehung.«

»Nein?«

»Sie hat nie jemanden mit nach Hause gebracht und meinen Eltern vorgestellt.«

Weil sie auf Frauen steht? Weiß er das? Muss er wohl, ganz bestimmt. Er ist ihr Bruder. Aber mir steht es nicht zu, irgendwas zu sagen. »Sind deine Eltern streng?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Wie viele Freundinnen hast du ihnen denn schon vorgestellt?«

Curtis zählt an den Fingern bis zehn, zählt dann weiter. Eifersucht flackert in mir auf, bis er schließlich grinst. »War nur Spaß. Vielleicht drei.«

»Wie war’s denn so, mit deiner Schwester aufzuwachsen?«

»Warum fragst du das alles?«

Ich zucke die Achseln. »Pure Neugier.«

Er reibt sich das Kinn, antwortet ganz offensichtlich nur zögernd, und ich bin wieder mal beeindruckt von seiner brüderlichen Loyalität. Vergiss es
, will ich schon sagen, doch bevor ich dazu komme, redet er bereits.

»Es war der reinste Albtraum.« Er lächelt, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich bin ja vielleicht älter als sie, aber ich hab schon früh gelernt, mich nicht mir ihr anzulegen.«

»Ja?«

»Ein Kumpel und ich haben ihr mal die Klamotten geklaut, als wir zusammen im Freibad waren. Wir müssen so um die siebzehn gewesen sein. Mein Freund hatte das vorgeschlagen. Mir war klar, dass das mächtig Ärger geben würde, aber ich habe nichts gesagt. Jedenfalls musste sie im Badeanzug quer durch die Stadt nach Hause latschen.«

Ich lächle, als ich mir das vorstelle. »Dann war sie damals, hm, fünfzehn? Ja, das hat bestimmt wehgetan.«

»Jedenfalls, sie hat’s mir heimgezahlt. Das ist das Ding bei meiner Schwester. Sie zahlt es einem immer heim.«

»Was hat sie gemacht?«

»Nichts Offensichtliches. Aber in der Schule fingen alle an, hinter meinem Rücken zu tuscheln. Und niemand wollte mit mir zum jährlichen Schulball gehen.« Er lacht. »Das war noch nie passiert.«

Ich lache ebenfalls, stelle mir einen hübschen Highschool-Curtis vor, der fassungslos und allein in der Aula seiner Schule steht.

»Ich habe den halben Sommer gebraucht herauszufinden, warum. Sie hat herumerzählt, dass ich voll auf SM abfahre.«

Diesmal muss ich laut lachen. »Und? Stimmt das?«

Er runzelt die Stirn.

Mein Lachen verebbt, und es durchfährt mich ganz heiß, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass er mich nur verarscht.

Er versucht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Jedenfalls haben wir einen Waffenstillstand geschlossen, und seitdem hat sie mich im Großen und Ganzen in Ruhe gelassen.«

Wahrscheinlich, weil sie es praktisch findet, wenn der große Bruder ständig hinter ihr herrennt, die Scherben aufkehrt und sie aus all dem Mist herausholt, die sie aufwühlt. Aber das sage ich nicht. Es gibt klare Grenzen für das, was andere sagen können, und diese Linie möchte ich nicht überschreiten.

»Hey!« Curtis winkt und macht Heather auf sich aufmerksam.

»Was kann ich dir bringen?« Heather wirkt heute Abend fahrig, und ihre Augen sehen verquollen aus. Hat sie geweint?

»Eine Orangina und …« Curtis sieht mich an.

»Für mich auch.«

Curtis fragt sich wahrscheinlich, warum ich nichts für Brent bestelle. Oder vielleicht hat Brent ihm auch erzählt, was passiert ist. Unterhalten sie sich über solche Dinge? Ich werfe Brent, der in einer Gruppe Jungs steht, die ich nicht kenne, einen Blick zu, und ein stechendes Verlustgefühl überkommt mich. Der Verlust eines Freundes.

»Obwohl, bring mir bitte zwei«, sage ich.

Curtis schiebt einen Zehn-Euro-Schein über die Theke.

»Nein …« Ich kann es nicht ausstehen, wenn Typen mir Getränke ausgeben. Ich nehme mein Portemonnaie heraus, aber es ist zu spät, Heather hat den Geldschein bereits weggenommen, und ich habe nicht die Energie, mich zu streiten. »Danke.«

Curtis nimmt seine Orangina.

»Moment«, halte ich ihn zurück. »Ich brauche wegen morgen deinen Rat. Soll ich auf Nummer sicher gehen oder volles Risiko fahren?«

Er zögert. Bin ich zu weit gegangen, so kurz vor dem großen Wettkampf um seine Hilfe zu bitten?

»Brent erzählte, du hättest Crippler geübt. Hast du einen sauber hingekriegt?«

Ich vergewissere mich, dass Saskia und Odette nicht in Hörweite sind. »Nein. Aber ein paarmal bin ich nahe drangekommen.«

Curtis presst die Lippen aufeinander. »Wann ist morgen dein Vorlauf?«

»Um zehn.«

»Die Pipe wird knallhart sein.«

Ich lasse die Schultern hängen. Er hat recht. Der Schnee wird keine Zeit gehabt haben, weich zu werden.

Er sieht mich forschend an. »Warum willst du das so sehr, Milla?«

»Ich hab’s dir doch schon mal gesagt. Ich gewinne gern. Gerade du müsstest das doch verstehen können.«

»Ich glaube, du willst es mehr als ich.«

»Mein Bruder ist ein Rugby-Star.« Ich spüre einen Kloß in der Kehle. »Ich will den Leuten zeigen, dass ich auch Talent habe.«

Seine Stimme wird sanfter. »Du hast Talent. Du brauchst keinen Wettkampf, um das zu beweisen.«

Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu heulen.

»Wenn ich an einem Wettkampf teilnehme, weißt du, gegen wen ich dann eigentlich antrete?«, fragt er.

»Brent?«

»Nein. Gegen mich selbst.«

»Was?«

»Ich versuche, mein absolut Bestes zu geben. Scheiß auf alle anderen. Ja, klar, ich versuche, sie zu schlagen, aber ich habe keinen Einfluss darauf, was sie tun. Ich kann nur beeinflussen, was ich selbst tue. Vergiss meine Schwester. Vergiss deinen Bruder. Kämpf für dich allein.«

Ich erkenne die Logik in seinen Worten, und seine Methode funktioniert offensichtlich für ihn, aber er hat auch nicht sein ganzes Leben mit dem Versuch verbracht, einen großen Rückstand aufzuholen. Er ist an der Spitze zur Welt gekommen. Diesen Luxus habe ich nicht. Ich schlucke schwer. »Du kannst das nicht verstehen. Du bist der Ältere.«

Ein Gedanke kommt mir. Curtis ist als Snowboarder ungefähr zu der Zeit berühmt geworden, als mein Bruder beim Rugby abhob. Ist er der Grund, warum Saskia ist, wie sie ist? Ich empfinde ein tiefes Mitgefühl für sie. Sosehr es mich erschreckt, es zuzugeben, sie und ich sind uns sehr ähnlich.

Curtis spannt sich wieder an. Auf der anderen Seite des Raums hat Julien einen hochroten Kopf. »Ich gehe jetzt rüber«, sagt Curtis und flitzt davon.

Ich nehme meine Orangina.

»Das ist doch Bullshit, weißt du«, sagt mir jemand ins Ohr.

Erschrocken drehe ich mich um und sehe Dale neben mir an der Theke stehen. Es ist das erste Mal, dass er seit unserem Kuss mit mir gesprochen hat. »Sorry?«

Dale deutet mit dem Kopf in Curtis’ Richtung. »Curtis Sparks ist einer der wettbewerbsorientiertesten Menschen auf der Erde. Er ist ein Meister der Gedankenmanipulation. Du darfst kein Wort glauben, das er sagt.«


45

HEUTE

Curtis und ich liegen einander in seiner schmalen Koje gegenüber. Der Stoff seines Thermounterhemdes ist so weich in meinen Händen, die Laken duften nach ihm, und es fühlt sich so gut an, ich könnte heulen.


Sag es ihm
. Aber ich kann ihn nur anstarren.

Aus seiner angespannten Miene schließe ich, dass auch er wegen irgendwas mit sich ringt.

»Was willst du?« Seine Stimme ist gedämpft und tief.

Ich bin so nervös, ich zittere. Als ich nicht antworte, hebt er seine Hand an mein Gesicht, als könnte er nicht anders, und streicht mit seinem Daumen über meine Unterlippe. »Bist du deshalb hier?«

Der Hals schnürt sich mir zu. Ich weiß nicht, ob es wegen des gefühlvollen Ausdrucks in seinen Augen ist oder weil ich ihn schon so lange will. Oder wegen all der Zeit, die er für mich da war, ob ich das gut fand oder nicht. Aber meine Stimme würde brechen, wenn ich jetzt versuchte zu reden.

Mein Verhalten verwirrt Curtis offensichtlich. Er hat noch nie erlebt, dass mir mal die Worte fehlten. »Möchtest du mich küssen?«, flüstert er.

Mein Hals verengt sich noch weiter.

Er bringt sein Gesicht an meines, bis wir so nahe sind, dass sein Atem meine Lippen wärmt. Und das war’s dann – ich kann an nichts anderes denken, als ihn zu küssen. Meine Lippen öffnen sich, sind bereit.

Doch er schließt den Abstand nicht. »Ich werde dich nicht küssen, bis ich weiß, dass du es willst.«

Ich packe seinen Kopf und ziehe ihn zu mir. Er dreht mich auf den Rücken und küsst mich richtig – heftig und tief. Er schmeckt nach Zahncreme, seine Haut riecht nach Holzrauch. Er verschränkt seine Finger mit meinen, hebt meine Hände auf beide Seiten meines Kopfes und drückt seine Handflächen auf meine. Hält mich auf der Matratze.

Ich wusste, dass er so sein würde. Er nimmt das Heft in die Hand, so wie er es immer macht.

Stoppeln kratzen über mein Gesicht, ein herrlicher Kontrast zu der feuchten Hitze seines Mundes. Ich bin noch nie mit einer solchen Eindringlichkeit geküsst worden. Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die das hier ein ganzes Jahrzehnt lang wollte.

Ich könnte mich so in diesen Typen verlieben. Aber nicht hier, nicht jetzt, mit allem, was hier vor sich geht – und mit meinem Geheimnis. Das hier ist furchterregend. Ich möchte aus dem Zimmer laufen.

Wie Curtis jetzt auftaucht, um Luft zu holen, den Blick fest auf mein Gesicht richtet, erinnert er mich daran, wie gut er lesen kann, was ich denke. Ich sehe ihn blinzelnd an.

»Mit dir alles okay?«

»Ja.«

»Sag mir, dass ich aufhören soll.« Er wartet einen Moment. Als ich schweige, senkt er seinen Kopf und küsst mich erheblich zärtlicher – meine Stirn, meine Wangen, mein Kinn. Überall, nur nicht meine Lippen. Und ich kann nichts dagegen tun, weil ich ihn so verflucht unbedingt will. Er küsst sich über mein Kinn hinunter auf meinen Hals, hält mich immer noch fest. Was mich wirklich anmacht.

Als seine Lippen zu meinen zurückkehren, öffne ich den Mund, um ihn hineinzulassen, nur dass er mich quält, mir nur ganz kurz seine Zunge gibt und sie dann gegen die Fingerspitze austauscht. Ich wollte sehen, wie er die Beherrschung verliert, aber ich
 bin hier diejenige, die sie verliert, als ich mich unter ihm aufbäume und versuche, die Hände freizubekommen, denn ich brauche mehr.

Schließlich beginnt er, mit seiner Zunge meinen Mund zu erkunden. Ich hole tief Luft durch die Nase, und es fühlt sich an, als wären wir unter Wasser. So wie er atmet, verliert er vielleicht doch langsam die Beherrschung.

Er würde mich nicht so küssen, wenn er wüsste, was ich seiner Schwester angetan habe.

Ich muss es ihm sagen, bevor wir auch nur einen Schritt weiter gehen. Aber er wird mich hassen.

Und es fühlt sich doch so gut an.

Als ich endlich eine Hand freibekomme, ziehe ich an seinem Top. Er unterbricht den Kuss, um sich rittlings auf mich zu setzen und es sich über den Kopf zu ziehen. Ich betrachte seinen Oberkörper im Halbdunkel. Das sind nicht die aufgepumpten, unausgewogenen Muskeln der Bodybuilder, die ich im Studio sehe, sondern die starken, leistungsfähigen Muskeln eines Sportlers. Selbst jetzt noch, zehn Jahre später.

Leicht belustigt schaut er zu mir herab, während ich ihn erforsche.

Ich streiche mit meinen Fingern über seine straffe, glatte Haut, fahre die Hügel und Senken nach. Und die Narben. Er ist schön.

»Darf ich?« Er greift nach dem Saum meines Tops.

»Ja.«

Er hebt es an, zieht es mir aus. Meine Nippel sind in der kalten Luft steif, und als er sie mit einer Fingerspitze berührt, werden sie noch fester. Er reißt seine Hand fort und sitzt gerade auf mir, seine Schultern heben und senken sich.

Was ist gerade passiert?

»Ich muss dir was sagen, Milla.« Seine Oberschenkel umklammern meine Flanken. »Ich hab schon vorhin auf der Toilette versucht, es dir zu sagen.«

Oh, verdammt. Ich glaube, ich weiß, was er mir sagen wird. Aber es ergibt keinen Sinn. Außer es waren alles Lügen. Dass er denkt, sie sei noch am Leben und dort draußen, und mich fragt, wer sie meiner Meinung nach umgebracht hat. Erzählt mir, den Skipass habe ihm jemand untergejubelt. Mein Magen verkrampft sich. Er muss ihn als eine Art Andenken aus ihrer Tasche genommen haben.

Seine blauen Augen schauen beklommen zu mir herab. »Bevor ich es dir sage, sollst du wissen, dass es mir schrecklich leidtut, was ich getan habe.«

Damit kann er nur eines meinen. Bilder tauchen vor meinem geistigen Auge auf. Seine großen Hände schließen sich um den Hals seiner Schwester. Oder er ersticht sie mit einem seiner langen Küchenmesser. Oder stößt sie von einer hohen Felskante. Oder …

Er schaut zur Tür. »Sag es ihnen nur bitte nicht, okay?«

Ein wirrer Blick liegt in seinen Augen. Was wird er mit mir machen, nachdem er es erzählt hat? Wird er mich auf die gleiche Weise entsorgen wie sie? Da draußen im Eis?

Ich stoße ihn von mir. Schmerz schießt durch mein Knie, als ich mich unter ihm herauskämpfe und mit immer noch freiem Oberkörper zur Tür humple.

Curtis tritt hinter mich, hält die Tür zu. »Milla.«

»Lass mich raus.«

»Bitte.«

Ich höre die Verzweiflung in seiner Stimme. Seine Schwester schaffte es irgendwie immer, unsere Triggerpunkte zu finden. Sie trieb Menschen gern an ihre Grenzen, nur so zum Spaß, um zu sehen, was dann passiert. Nach zwanzig Jahren ist es nur verständlich, dass er irgendwann ausrastete.

Ich drehe mich zu ihm um. »Du musst mir nichts sagen.« Meine Stimme klingt unsicher. Wenn das herauskommt, wandert er bis an sein Lebensende hinter Gitter. Es ist besser, wenn ich nichts weiß.

»Doch, ich muss. Ich hätte es dir schon früher sagen müssen.« Er schluckt. »Du wirst mich hassen, aber ich hoffe, es besteht die Chance, dass du mich verstehst. Okay …« Er holt tief Luft.

Ich möchte meine Hand auf seinen Mund drücken. Sobald er es mir gesagt hat, werde ich ihn anzeigen müssen.

Oder nicht?
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Während ich verfolge, wie Curtis sich seinen Weg durch die Glow Bar bahnt, um sich mit Julien zu befassen, bin ich völlig durcheinander und weiß immer noch nicht, was ich morgen tun soll.

Hat Dale recht? Kann ich irgendwas glauben, was Curtis gesagt hat, oder ist er schon die ganze Zeit auf der Seite seiner Schwester?

Dale versucht immer noch, Heathers Aufmerksamkeit zu bekommen. Normalerweise muss er hier nicht auf seine Drinks warten, aber sie scheint ihn heute Abend zu ignorieren. Ob sie sich wieder gestritten haben? Hoffentlich ist sie nicht dahintergekommen, dass ich ihn geküsst habe. Das ist so ziemlich das Letzte, was einer von uns gerade braucht.

Ich durchquere mit den Oranginas den Raum zu Brent, bin nicht sicher, ob er von mir noch einen Drink annehmen wird. »Ich wollte dir für morgen viel Glück wünschen.«

Brent nimmt die Flasche mit einem traurigen Lächeln. »Dir auch, Mills.«

»Danke. Ich werd’s brauchen.«

»Weißt du, ich hab dich nie zurückhalten wollen.«

»Ich weiß.« Ich trinke einen Schluck von meiner Orangina. Das Zeug hat jede Menge Zucker, und ich sollte bei einfachem Saft bleiben, aber unsere kleine Clique ist in diesem Winter richtig süchtig geworden danach.

Curtis’ Stimme ist trotz der Musik zu verstehen. »Sie ist nicht interessiert, kapiert?«, sagt er zu Julien. Er wechselt zu Französisch, wiederholt die Botschaft vermutlich, um sicherzugehen, dass sie rüberkommt.

»Dann trittst du also gegen Odette an?«, fragt Brent.

Ich stöhne. »Erinnere mich nicht daran.«

»Mach dir deswegen keinen Kopf. Es hat keinerlei Auswirkung auf die britische Rangliste.«

»Aber es hat eine Auswirkung, wie es für die Zuschauer aussieht.« Ich wechsle das Thema. »Weißt du, wenn Curtis dir Tipps zum Snowboarden gibt, vertraust du ihm da?«

Brents Antwort kommt umgehend. »Ja. Warum?«

»Es ist nur … Findest du es nicht komisch, dass er dir hilft? Am Ende könnte er dir helfen, ihn zu besiegen. Du meinst also nicht, dass er dir etwas sagt …« Ich suche nach den richtigen Worten.

»Dass er mir absichtlich einen falschen Ratschlag erteilt, meinst du? Nee. So ist er nicht.«

»Aber er ist total wettbewerbsorientiert.«

Auf der anderen Seite des Raums ist Julien verschwunden, und Curtis redet mit zwei Typen, die ich nicht kenne.

»Was du bei Curtis verstehen musst«, sagt Brent, »ist, dass er eine Menge Leute kennt, und er wirkt wie ein total freundlicher Typ. Aber er hat Mauern, die sind einen Kilometer hoch. Es gibt einen inneren Kreis, und jeder außerhalb dieses Kreises ist ein potenzieller Gegner. Wenn man aber zum inneren Kreis gehört, würde der Mann für dich töten.«

»Okay.«

»Aber dieses Vertrauen muss man sich verdienen.«

»Und das hast du?«

Brent nickt. »Hat ’ne Weile gedauert, aber ja.«

»Gehört Dale zum inneren Kreis?«

»Nee. Dale geht ihm auf den Sack.«

»Ja, ist mir auch schon aufgefallen.« Zwei starke Persönlichkeiten kämpfen um die Vorherrschaft. »Was ist mit mir? Gehöre ich zum inneren Kreis?«

Brent schaut fort. »Schwer zu sagen.«

Mit anderen Worten: nein. Die Antwort tut weh, aber ich spüre die Wahrheit darin. Vielleicht war ich für kurze Zeit im inneren Kreis, kurz nachdem Saskia mich begraben hat, aber mit dem Rennen heute habe ich meine Chance versemmelt.

Ich trinke einen Schluck und frage mich, wer in meinem
 inneren Kreis wäre. Mein Bruder macht mir das Leben zur Hölle, wenn er es drauf anlegt, und ich habe Schwierigkeiten mit meinen beiden Eltern. Brent und ich waren uns nahe, sind es aber jetzt nicht mehr; und Odette und ich waren uns auch nahe. Auch vorbei. Das Snowboarden hat mich von meinen Freunden zu Hause distanziert. Ganz allein meine Schuld, denn wann immer ich mich zwischen Snowboarden und ihnen entscheiden musste – Partys zum einundzwanzigsten Geburtstag, Verlobungspartys oder was weiß ich –, habe ich das Snowboarden gewählt.

Also niemand. Ich habe keinen inneren Kreis.

Um mich herum lachen und quatschen Gruppen von Freunden. Wie ist es so weit gekommen? Am Vorabend des wichtigsten Wettkampfs meiner bisherigen Karriere stehe ich ohne Freunde und allein da.

Brent stößt meine Hand an. »Soll ich morgen früh rüberkommen, und dann fahren wir zusammen hoch?«

»Ja, super.« Ein Fünkchen Hoffnung. Vielleicht klappt das ja. Brent und ich bleiben Freunde.

Heather rennt geschäftig hin und her, sammelt leere Gläser und Flaschen von Saskias Tisch ein. Dabei stößt sie Saskias halb volle Orangina um. Die sagt etwas, und Heather richtet sich wütend auf. Das silberne Top schimmert, Saskia steht ebenfalls auf. Sie streiten, und Heather sieht zunehmend wütender aus, ich kann allerdings gegen die Musik nicht hören, was sie sagen.

Odette starrt Saskia starr vor Schreck an, rappelt sich dann auf. Sie wirft Saskia etwas auf Französisch um die Ohren und stürmt aus der Bar.

Was um alles in der Welt hat Heather gesagt?

Saskia beugt sich weit vor, um Heather etwas ins Ohr zu sagen.

Heather verpasst ihr eine so feste Ohrfeige, dass sie zur Seite taumelt.

Bevor ich auch nur blinzeln kann, kommt Dale von der Theke quer durch den Raum geschossen, um Saskia zurückzudrängen. Sie stolpert über einen Stuhl, und die zwei fallen in eine Sitzecke, wobei er auf ihr landet.

Curtis schreitet ein, um Dale wegzuziehen. Die Menge macht Platz, als er und Dale ringen. Die Musik hört auf; Stille in der Bar.

»Du musst deine Schwester im Zaum halten«, brüllt Dale.

»Sie ist kein Hund«, erwidert Curtis.

»Dazu kann ich nichts sagen«, gibt Dale zurück.

Curtis’ Faust schießt so schnell hervor, dass ich eine Bewegung seines Arms kaum mitbekomme. Dale torkelt, greift an sein Kinn, stürmt dann los. Er will Curtis schlagen, der sich blitzschnell wegduckt, also streift Dale lediglich sein Ohr.

Drei stämmige Rausschmeißer nähern sich. Zwei packen Curtis’ Arme und drehen sie ihm in einem brutalen Winkel auf den Rücken. Curtis unterdrückt ein Aufstöhnen, sein Gesicht wird kreidebleich. Oh, verdammt – seine verletzte Schulter.

Dale versucht wieder, Curtis zu schlagen, und als der dritte Rausschmeißer sich zwischen sie schiebt, erwischt Dale stattdessen ihn. Aus dem Nichts tauchen mehr Securitymänner auf, ein Mann im Anzug brüllt hinter ihnen etwas auf Französisch.

Die Rausschmeißer drängen Dale und Curtis zum Hinterausgang. Dale hält seine Hand. Er muss sie sich ziemlich verletzt haben, denn er wehrt sich nicht.

Heather wirft einen besorgten Blick in Dales Richtung, aber der Mann im Anzug winkt sie herüber.

»Scheiße, was ist da gerade passiert?«, fragt Brent.

»Ich habe keine Ahnung«, sage ich. »Und ich bin stocknüchtern.«

»Ich geh besser mal und sehe, wohin die sie bringen.« Brent macht sich auf den Weg.

Saskia ist als Einzige noch am Tisch. Wieder vollkommen beherrscht und gelassen sieht sie mich an und zuckt mit den Achseln, als wäre ihr das alles völlig egal.

Ich schiebe mich durch die Menge zum Hinterausgang, folge Brent, aber ein Mann von der Security versperrt mir den Weg. Ich muss vorne raus.

Der Mann im Anzug spricht mit Heather. Steigt ihr offensichtlich aufs Dach, denn sie lässt den Kopf hängen.

Saskia packt meinen Arm, als ich an ihr vorbeikomme. »Die kommen schon klar. Bleib.«

»Meinst du?«

»Das sind große Jungs.«

Das Securityteam kommt wieder rein. Curtis, Brent und Dale sind wahrscheinlich schon die halbe Straße runter.

Saskia deutet auf den Platz neben sich. »Setz dich.«

Ich zögere. Was will sie jetzt? Saskia ist so ziemlich die Letzte, mit der ich jetzt zusammen sein will, aber vielleicht bietet sich mir hier eine einmalige Gelegenheit. Mir ist immer noch kein anständiger Schlachtplan für die Brits eingefallen. Wenn ich ein Gefühl dafür kriege, wie viel Risiko sie morgen bereit ist einzugehen, kann ich abschätzen, wie viel ich
 riskieren muss.

Widerstrebend setze ich mich.

»Weißt du, warum die mich nicht rausgeschmissen haben?«, fragt Saskia.

»Warum?«

Sie deutet mit dem Kopf auf den kräftigsten Rausschmeißer, der sich gerade im Raum umsieht, die Arme über seinem voluminösen Bauch verschränkt. »Sie hoffen, noch mehr zu sehen zu bekommen. Einen richtigen Catfight, verstehst du? Wie wir uns gegenseitig die Klamotten vom Leib reißen und das alles.«

Heather hat ihre Lederjacke an, verlässt das Lokal durch den Ausgang und wirkt ziemlich aufgelöst.

»Ich glaube, sie ist gefeuert worden«, mutmaße ich.

»Geschieht der blöden Kuh recht«, findet Saskia.

Ich schaue mich um. Die anderen sind alle fort. Jetzt sind nur noch wir beide hier, sie und ich.
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»Ich war’s«, sagt Curtis. »Ich bin derjenige, der euch alle hierher eingeladen hat.«

Und wieder bewegen sich die Holzdielen unter meinen Zehen, nur diesmal ist es, als ob das Eis unter dem Gebäude geborsten ist und der ganze Laden einstürzt.

Ich muss hier raus. Schmerz durchbohrt mein Knie, als ich zur Tür herumwirble, aber das ist nichts verglichen mit dem Schmerz, den ich in meinem Inneren empfinde.

»Mum ist nie über Saskias Verschwinden hinweggekommen«, sagt Curtis ruhig. »Sie hatte bislang drei Nervenzusammenbrüche.«

Ich schließe die Tür auf. Obenrum bin ich nackt, aber das ist mir egal.

»An dem Tag, an dem wir Saskias offizielle Todeserklärung erhalten haben, hat Mum versucht, sich das Leben zu nehmen.«

Meine Hand verharrt auf dem Türknauf. Das ist gerade mal zwei Wochen her. Kein Wunder, dass Curtis am Kämpfen ist.

»Das war ein letzter Versuch, die Wahrheit herauszufinden, einen Ausweg zu finden. Denn sie wird es wieder tun.«

Langsam drehe ich mich um.

Curtis sieht fast genauso gebrochen aus wie damals, als die Bergrettung die Suche nach seiner Schwester einstellte. »Wenn wir eine Leiche fänden, würde das für Mum ein Abschluss sein. Wir könnten, du weißt schon …« Seine Stimme versagt. »... sie begraben. Oder zumindest erfahren, was ihr zugestoßen ist. Es ist diese Unwissenheit, die am schlimmsten ist. Mum stellt sich all diese schrecklichen Sachen vor, dass jemand sie entführt hat oder so, wo es doch wahrscheinlich ein Unfall war. Ich dachte, vielleicht kann ich ihr etwas Seelenfrieden geben. Aber all das hier hab ich nie beabsichtigt.«

Ich suche nach meinem Oberteil, kann es aber nirgends sehen, also verschränke ich die Arme vor der Brust. »Was hast du denn nun vorgehabt?«

»Ein nettes Wochenende. Eine Chance zu hören, wie es euch ergangen ist, und über die alten Zeiten quatschen.« Er zieht eine Decke vom Bett und legt sie mir um die Schultern. »Hier, nimm das, sonst erfrierst du noch.«

Ich ziehe sie um mich; der Stoff fühlt sich weich und kalt auf meinen nackten Brüsten an.

»Ich wollte euch alle betrunken machen und dann sehen, ob ich ein paar Antworten bekommen kann. Oder auch nur einen Hinweis. Einen Grund. Irgendwas. Ich habe damals gespürt, dass es Dinge gab, die du mir nicht erzählt hast, aber nachdem so viel Zeit verstrichen war, dachte ich, wärst du vielleicht bereit zu reden.« Er massiert seine nackten Bizeps. »Vielleicht würde ich etwas erfahren, vielleicht aber auch nicht, aber wenigstens hätte ich es versucht. Möchtest du dich setzen?«

Ich schüttele den Kopf. All die Lügen, die er mir erzählt hat. Mir ist schlecht.

Er zieht sich selbst eine Decke über die Schultern und setzt sich im Schneidersitz aufs Bett.

»Der Icebreaker?«, frage ich.

»Hab ich nichts mit zu tun.« Er muss meine Skepsis sehen, denn er fügt schnell hinzu: »Das ist mein Ernst. Ich habe keine Ahnung, woher das kam. Mein Plan, Antworten zu bekommen, war auch nicht annähernd so hinterhältig.«

»Hast du unsere Telefone genommen?«

»Nein. Ich habe die Einladungen verschickt und für unsere Unterkunft gezahlt, aber das ist alles, ich schwöre.«

Mein Knie schmerzt. Ich hocke mich ans andere Ende der Koje. »Warum hast du uns den weiten Weg hierherkommen lassen?«

»Weißt du, ich habe überlegt, es in England zu machen, in irgendeiner Bar in London oder so, aber so, wie es damals endete, wusste ich nicht, ob ihr alle scharf darauf wärt, euch wiederzusehen. Ich dachte, wenn ich euch hierher einlade, könntet ihr nicht widerstehen.«

»Würden nicht abreisen können, trifft es wohl eher.«

»Das war aber nicht beabsichtigt. Ich meine, ich wusste, dass wir die einzigen Gäste hier oben sein würden, aber ich dachte, es sei auch Personal da.«

»Warum hast du so getan, als kämen die Einladungen von mir?«

»Ich hab Brent mehrere Male angemailt, vor einigen Jahren, aber er hat nie geantwortet. Ich war ein bisschen in einer blöden Situation. Und, ja, ich wusste, das war nicht richtig, aber ich war verzweifelt. Ich dachte, wenn es so aussieht, als hättest du ihn eingeladen, würde Brent vielleicht kommen. Und Dale wäre auf gar keinen Fall gekommen, hätte er gedacht, es käme von mir. Jedenfalls hat Heather trotzdem Nein gesagt.«

»Also hast du sie erpresst. Sei da, oder ich werde es erzählen.
«

Er schaut fort. »Ja.«

»Woher wusstest du das mit Brent und Heather? Brent hat gesagt, niemand wusste es.«

»Ich habe sie damals gehört. Ich hab im Bett gelegen und ein Nickerchen gemacht. War nicht schwer, Heathers Stimme zu erkennen.«

»So, dann sind wir jetzt also hier.« Ich muss meine Kränkung beiseiteschieben und mich darauf konzentrieren, dieses Puzzle zu lösen. »Mit wem hast du im Dorf gesprochen?«

»Mit einem Typen namens Romain, denn der Direktor war nicht da. Ich war nicht sicher, ob man uns zu dieser Jahreszeit rauflassen würde – das Wetter ist ziemlich unvorhersehbar –, aber ich hab angerufen und erklärt, was ich wollte, und dann haben sie mir mit einem Angebot geantwortet.«

»Hast du irgendjemanden persönlich getroffen?«

»Nein, ich habe alles telefonisch und per E-Mail ausgemacht. Das Büro war geschlossen, als ich gestern vorbeiging, aber Romain hatte mir das auch schon gesagt. Er meinte, alles sei vorbereitet und er werde auf uns warten. In dem Moment, als wir aus der Seilbahn stiegen und keiner war da, hab ich gespürt, dass irgendwas nicht in Ordnung ist.«

»Und warum hast du da nichts gesagt?«

Curtis sieht betreten aus. »Das hätte doch den ganzen Zweck, euch hierherzuholen, zunichtegemacht. Ich dachte, ich spiele einfach mal mit, bis ich herausgefunden habe, was eigentlich los ist. Der Icebreaker jedenfalls kam meinen Absichten ja durchaus entgegen.«

»Und wie erklärst du dann all das, was seit gestern passiert ist?«

Curtis wirft einen Blick zur Tür und senkt die Stimme. »Jemand hat sich eingeschaltet und die Kontrolle übernommen.«

»Jemand aus dem Ort?« Als ich es ausspreche, wird mir sofort der Haken an diesem Gedanken klar. Der Icebreaker. Wer immer die Geheimnisse aufgeschrieben hat, war kein Fremder. Aber wie …?

»Überleg doch mal«, sagt Curtis. »Das hier ist eine arme Gegend, keine Industrie und zum großen Teil Saisonarbeitsplätze. Der Direktor war nicht da. Zu dieser Jahreszeit wird es nicht so viele Mitarbeiter geben. Dürfte kein Problem sein, sie zu bestechen. Wahrscheinlich muss man nicht mal besonders viel zahlen. Soweit es sie betrifft, sind wir ja nur fürs Wochenende hier oben, es wäre also keine so große Sache, die Seilbahn einfach abzustellen und ein paar Psychospielchen abzuziehen.«

Der Ausdruck erschüttert mich. Warum musste er das jetzt sagen?

Ich möchte ihm gern glauben, schaue ihm forschend ins Gesicht. »Leute hier oben stranden lassen? Sie würden doch ihren Job verlieren.«

»Falls es jemand ist, der nicht fest hier arbeitet, hat er nicht viel zu verlieren. Vielleicht war ausgemacht, dass wir anrufen, wenn wir wieder runterfahren wollen, oder dass wir selbst auf andere Weise wieder runterkommen, wer weiß?« Er runzelt die Stirn. »Die ganze Geschichte ist so was von typisch für meine Schwester.«

Der Schmerz in seinen Augen scheint echt zu sein. »Aber warum sollte sie so was tun?« Ich zucke ein wenig zusammen, als ich das frage, denn ich kenne zumindest einen Grund, warum.

»Ich bin nicht sicher.« Er starrt einen Moment in die Schatten, bevor sein Blick zu mir zurückkehrt. »Jedenfalls tut es mir sehr leid.«

Ich weiß nicht, wohin ich schauen soll. Wenn schon sonst nicht, dann hat er mich zumindest bezüglich der Einladungen angelogen.

Aber immerhin hat er es mir schließlich gesagt. Er hat mehr Mumm als ich. Auf eine Art kann ich sein Handeln verstehen – seine Familie hat ihm immer sehr viel bedeutet – und sogar, warum er mich verdächtigt. Er hat mich von meiner hässlichsten Seite erlebt, und es stimmt, dass er nicht die ganze Geschichte von Saskias letzten Stunden kennt.

»Warum erzählst du mir das alles jetzt?«, hake ich nach.

»Ich habe gewartet, bis ich es sicher wusste.«

»Dass ich sie nicht umgebracht habe?«

»Ja.«

»Und das weißt du jetzt? Tja, ist ja schon mal was.«

Er gibt keine Antwort.

Ich starre ihn an. »Du verdächtigst mich immer noch
. Trotzdem küsst du mich so?«

Er zuckt die Achseln, sieht mich traurig an. »Ich mag dich, Milla. Hab ich schon immer. Manches von dem, was sie dir angetan hat, darüber habe ich in all den Jahren sehr viel nachgedacht und fand, wenn du es warst, die … ihr etwas angetan hat, dann war es wahrscheinlich entweder ein Unfall oder Notwehr. Und falls das so war, dann könnte ich damit leben.«

Forschend sieht er mich an. Jetzt könnte der richtige Moment sein, dass ich auspacke. Aber da klopft es an die Tür.

Curtis flucht.

»Geh mal besser«, sage ich.

Er steigt vom Bett und öffnet die Tür einen Spaltbreit.

»Ich hab ein Geräusch gehört.«

Mist. Das ist Brents Stimme.

»Und Milla macht die Tür nicht auf.«

»Äh …« Curtis sieht mich über die Schulter an.

Ich ziehe die Bettdecke bis ans Kinn. »Schon okay. Mach die Tür auf.«

Curtis öffnet die Tür ganz. Brent zuckt zusammen, als er mich sieht. Ich habe ihm schon wieder wehgetan.

»Ich hab nichts gehört«, sagt Curtis.

»Ich auch nicht«, schließe ich mich an.

Brent steht im Türrahmen, fühlt sich ganz offensichtlich nicht wohl. »Es war wie eine Tür, die geschlossen wird. Und Heather ist auch nicht in ihrem Zimmer.«

Curtis und ich wechseln einen Blick. Mein Herz beginnt, wieder zu hämmern. Raus aus dem einen Drama und rein ins nächste.

»Komm rein«, sagt Curtis.

Brent schlurft herein, und ich rieche den Brandy. Hat er die ganze Flasche getrunken? Dem Geruch nach schon.

Curtis verriegelt die Tür hinter ihm und streift sich einen Hoodie über den Kopf. »Willst du vielleicht was anziehen, Milla?« Er wirft mir mein Top und zwei seiner Pullover zu.

»Soll ich rausgehen, damit du dich anziehen kannst?«, fragt Brent steif.

»Nein.« Nichts, was er nicht schon mal gesehen hat, und das müssen beide denken, auch wenn ich ihnen dankbar bin, dass es keiner sagt.

Mein verletztes Knie ist steif geworden. Ich hebe mein Bein vorsichtig auf den Boden. Brent dreht sich weg, als ich mich anziehe. Curtis’ Klamotten sind mir viel zu groß, aber sie sind wenigstens warm.

»Du kannst dich wieder umdrehen.«

Brent streicht sich durch die Haare. »Und? Was machen wir?«

Curtis wirkt vorsichtig. »Ich denke, wir suchen Heather.«

Brent nickt.

Wie schnell er jetzt bereit ist, Curtis’ Führung zu akzeptieren! Brent hat Angst.

Und das macht mir Angst. Sehr sogar.

»Sollten wir nicht irgendwelche Waffen mitnehmen oder so?«, fragt er.

Ich atme scharf ein.

Curtis wartet einen Herzschlag. »An was für Waffen denkst du?«

Ich bemerke, wie Curtis ihn ansieht. Es ist ein Test, um zu sehen, wie schnell er antwortet. Ob er sich bereits bewaffnet hat.

»Draußen gibt’s jede Menge Stöcke und Schaufeln«, sagt Brent.

Und Eispickel.

Brents sieht mich mit seinen dunklen Augen an. »Und Eispickel.«

Mein Gott. Ich stelle mir eine schemenhafte Gestalt vor, die hinter einer der vielen geschlossenen Türen steht, den Eispickel erhoben und bereit.

Ich öffne den Mund, um ihnen zu sagen, dass der im Restaurant weg ist. Aber Brent sieht mich immer noch an. Hat er den Pickel genommen? Oder die Messer? Mein Urteilsvermögen funktioniert nicht richtig, aber wenn er sie genommen hat, dann ist es besser, wenn er denkt, wir hätten nichts mitbekommen.

»Hast du irgendwas in deinem Zimmer?«, fragt Curtis Brent.

»Meinen Schraubenzieher.«

»Geh ihn holen.«

Brent verschwindet.

Kaum schließt sich die Tür, beugt Curtis sich zu mir. »Vertraust du ihm?«

Ich zögere. Ich kenne jeden Zentimeter von Brents Körper, aber kenne ich ihn
 wirklich? Heute, zehn Jahre später? Ich kann diesen Ausdruck in seinen Augen letzte Nacht nicht vergessen. »Du?«

»Ich bin nicht sicher.« Curtis wühlt in seinem Rucksack.

»Kannst du dich an den alten Eispickel an der Wand unten erinnern?«

»Ja?«

»Der ist weg.«

Curtis’ Kopf schießt hoch. »Seit wann?«

»Ich hab’s erst beim Abendessen bemerkt.« Ich fühle mich blöd, dass ich es nicht früher erwähnt habe.

Er flucht und zieht einen großen Schraubenzieher mit lila Plastikgriff heraus – genau den, den ich mir vor zehn Jahren von ihm ausgeliehen habe. »Hier, nimm den.«

»Was ist mit dir?«

»Nimm ihn.«

Ich nehme ihn.

»Hör zu, falls meine Schwester da draußen ist, hältst du dich von ihr fern, okay? Überlass sie mir.«

Das alles hat was von einem üblen Albtraum. Die Vorstellung, dass sie von den Toten aufersteht und diesen ausgefeilten Plan ausbrütet. Um … was genau zu tun?

Curtis wirft einen besorgten Blick zur Tür. »Brent hätte doch längst zurück sein müssen. Vertraust du mir, Milla?«

»Ich …« Ich weiß es nicht. »Ich brauche Zeit, um das alles zu verdauen, was du mir erzählt hast.«

»Hör zu, von jetzt an gebe ich mir die größte Mühe, immer absolut offen und ehrlich zu sein. Aber du musst mir vertrauen. Wenn wir gleich durch diese Tür gehen …«

Ein Schrei auf dem Korridor. Der durchdringende Schrei einer Frau.

Ich reiße die Tür auf, springe raus, wobei das verletzte Knie fast unter mir nachgibt, und sehe Heather den verschwundenen Eispickel schwingen.

Dann hat sie das alles also eingefädelt. Sie und Dale.

Brent steht ein paar Meter weiter den Gang hinunter, hat die Arme gehoben, den Schraubenzieher in einer Hand. Auf welcher Seite steht er?

Heather wirbelt herum, schwingt den Pickel in meine Richtung. Er mag ja durchaus alt sein, aber einen ernsten Schaden kann er dennoch anrichten. Ich hebe den Schraubenzieher. Eispickel gegen Schraubenzieher. Meine Chancen gefallen mir nicht.

Curtis ist irgendwo hinter mir, bewaffnet nur mit seinen bloßen Händen.

Warum macht Heather das? Wo ist Dale, und wer hat all die Messer? Ich will hinter mir den Gang hinuntersehen, wage aber nicht, Heather aus den Augen zu lassen. Ich muss mich darauf verlassen, dass Curtis mir den Rücken freihält.

Heathers Augen sind auf die Spitze meines Schraubenziehers gerichtet. »Bleib zurück!«

Ihre Knöchel auf dem Holzgriff sind weiß. Sie würde sofort ausholen, sobald ich nur eine einzige Bewegung mache.

Das Licht geht aus.
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Saskias Gesicht taucht vor meinen Augen aus der Dunkelheit auf, grün und orange angestrahlt, während wir auf der Bühne der Glow Bar tanzen.

Wieder diese Nummer der Killers. Ich habe diesen Song in diesem Winter unzählige Male gehört. Das Stroboskoplicht wird von Saskias silberner Korsage zurückgeworfen. Jeder Typ in dem Lokal beobachtet sie, obwohl sie davon überhaupt nichts mitzubekommen scheint – oder vielleicht interessiert es sie einfach nicht?

Sie und ich scheinen so was wie Last Woman Standing
 zu spielen. Bislang schlage ich mich insofern ganz gut, dass ich noch keinen Alkohol getrunken habe; sie allerdings auch nicht, glaube ich. Ich werde sie definitiv nicht betrunken genug machen, um ihre Leistungsfähigkeit morgen zu beeinträchtigen, aber vielleicht schaffe ich es, sie völlig auszupowern. Gestern Abend war ich früh im Bett, und weil ich normalerweise mit drei Jobs jongliere, habe ich reichlich Übung darin, mit nur wenigen Stunden Schlaf auszukommen. Hoffentlich hält sie nicht ebenso gut durch.

Sie wird mich immer noch schlagen.

Wir tanzen, bis die Musik aufhört. Die Securityjungs scheuchen uns zum Ausgang. Saskia und ich wechseln Blicke, als wir auf die Straße treten.

Die Anspannung knistert zwischen uns. Morgen werden wir Erzrivalinnen sein. Meine früheren Versuche, sie auszuspionieren, haben nichts gebracht. Sie hat nichts preisgegeben. Allerdings sehe ich keine von uns auf dem ersten oder zweiten Platz. Wahrscheinlich wird Odette gewinnen, gefolgt von Claire Donnahue. Claire war heute unglaublich gut in der Pipe. Und heute Abend habe ich sie nicht gesehen. Sie muss wohl zu Hause geblieben sein – kluges Mädchen. Jedenfalls, sofern Saskia keinen Mist baut oder ich wie durch ein Wunder einen Crippler lande, wird sie auf den dritten Platz kommen. Ein paar der anderen Mädchen haben heute ebenfalls ein paar richtig gute Moves hingelegt. Ich bezweifle sogar, dass ich den Vierten schaffe. Meine einzige Hoffnung besteht darin, einen Crippler zu versuchen. Oder zumindest Saskia glauben zu machen, dass ich es tun werde.

Wir nähern uns Saskias Wohnung. Jemand ist draußen, hockt neben dem Briefkasten. Julien. Was macht er da? Er richtet sich auf, als er uns sieht. Hält was in der Hand – einen Textmarker. Er hat quer über ihren Namen auf dem Briefkastenpanel etwas auf Französisch geschrieben.

»Was heißt das?«, frage ich.

»Frigide Schlampe«, sagt Saskia.

Julien kichert. Ich gehe zu ihm und schlage ihm hart in den Bauch. Er geht zu Boden. Endlich ist es mal von Vorteil, einen großen Bruder zu haben. Jake und ich haben ständig gebalgt, und ich habe schon früh gelernt, dass ich richtig zulangen musste, wenn ich ihn schlagen wollte, damit ich wenigstens genug Zeit hatte, zu Mum zu rennen.

Saskia sieht mich ganz erstaunt an. »Warum hast du das gemacht? Du magst mich doch nicht mal.«

Ich weiß selbst nicht genau, warum. »Ich war heute Abend der einzige Mensch, der niemanden geschlagen hat. Ich hab mich ausgeschlossen gefühlt.«

Sie lacht schallend. Julien ist immer noch nicht wieder aufgestanden.

Saskia nimmt ihre Hausschlüssel heraus. Mist. Ich will sie doch auspowern. Ich erinnere mich, was Dale vorhin über Curtis sagte. Psychospielchen. Für mich ist so was nie infrage gekommen, aber jetzt heißt es, entweder das oder nach Hause schleichen und heulen. Was würde Saskia in diesem Moment am allerwenigsten erwarten? Da wir einander so ähnlich sind, liegt es nahe, dass das, was mich überraschen würde, auch sie überrascht.

Freundschaft.

»Mir ist gerade klar geworden«, sage ich also, »dass du noch nie meine Wohnung gesehen hast. Wie wär’s, hast du Lust?«

Misstrauisch dreht sie sich um. »Wahrscheinlich sollte ich jetzt besser etwas schlafen.«

»Wieso? Hast du Angst wegen morgen?«

Das hat bei mir gewirkt, und jetzt wirkt es bei ihr. Sie wirft den Kopf zurück und streckt den Arm aus. Ich hake mich bei ihr ein, und wir gehen weiter die Straße hinunter. Ich werfe einen Blick zurück über meine Schulter, vergewissere mich, dass Julien uns nicht folgt. Er liegt immer noch keuchend auf dem Boden.

Um uns herum fallen lautlos Schneeflocken.

Saskia schaut zum Himmel. »Weiter oben wird es mehr schneien.«

»Ich hoffe, die präparieren die Pipe gut.«

»Werden sie müssen.«

Unsere Füße – meine in Nikes, ihre in niedlichen, pelzgefütterten Boots – rutschen unter uns weg. Blitzeis. Wir kichern, klammern uns aneinander und versuchen, das Gleichgewicht zu halten.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, sagt sie. »Mir vor den Brits den Knöchel brechen.«

Es ist offensichtlich, dass wir beide an nichts anderes als die Brits denken können.

»Ich hoffe, dass es morgen nicht schneit. Ich bin überhaupt nicht scharf drauf, in einem Whiteout einen Crippler zu versuchen.« Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei eine miese Lügnerin, aber Saskia wirft mir einen scharfen Blick zu, und ich spüre ihre Verunsicherung.

Ich lotse sie über die Straße. »Da wären wir.« Ich stecke meinen Schlüssel ins Schloss und stoße meine Wohnungstür auf, wobei ich mir ziemlich belämmert vorkomme.

Sie tritt ein. »Oh.«

Ich lache. »Das war auch meine Reaktion, als ich es sah.«

Sechzehn Quadratmeter mit einem von der Wand ausklappbaren Doppelbett. Die Küche – ein winziger Kühlschrank und eine uralte elektrische Kochplatte mit zwei Feldern – ist in der Ecke neben der Tür, und ins Bad kommt man nur bei geschlossener Kühlschranktür. So spät in der Saison hatte ich nichts anderes mehr gefunden.

Wir setzen uns aufs Bett, weil ich vergessen hatte, es hochzuklappen. Es riecht noch nach dem angebrannten Reis von meinem Abendessen gestern.

Saskia sieht mich an, als würde sie sich fragen, warum ich sie mit in diese Absteige geschleppt habe.

Ich suche nach Worten. Ich war noch nie gut bei dieser Frauenfreundschafts-Sache. Andererseits vermute ich, Saskia auch nicht. Wir fühlen uns wohler, wenn wir gegeneinander antreten, statt nett zueinander zu sein.

Mir fällt das türkis-silberne Kettchen an ihrem Handgelenk ins Auge. Ich hab’s jetzt schon ein paarmal an ihr gesehen. »Ich find dein Armkettchen total schön.«

Sie sieht es kurz und desinteressiert an. »Odette hat’s mir geschenkt. Du kannst es haben.«

»Nein, schon okay.«

Aber sie nimmt es ab. »Es gehört dir. Ich mag’s sowieso nicht mehr.«

Und ich spüre, dass sie nicht nur das Armband meint. Hilflos sehe ich zu, wie sie es auf meinen Nachttisch legt.

Ihr Blick fällt auf eines von Brents Burton-T-Shirts, das verknittert auf dem Kopfkissen liegt, und mit einem frechen Lächeln wendet sie sich zu mir. »Erzähl. Ist er gut im Bett?«

»Und Odette?«, kontere ich sofort, denn ich werde ihr nichts über Brent erzählen. Ich sollte auch nicht nach Odette fragen, und wäre noch jemand im Raum gewesen, hätte ich es auch nicht getan.

Saskias Augen funkeln. »Was ist mit dir? Bist du gut, Milla?«

Es brodelt in mir. Wir spielen Den-anderen-Übertreffen, genau wie wir es auf dem Berg machen.

Ich hebe eine Augenbraue, täusche Lässigkeit vor. »Was denkst du?«

Sie greift herüber und berührt mein Haar. Mustert mich aufmerksam, sucht nach einem Hinweis, dass sie mich aus der Fassung bringt – oder sie fordert mich heraus, das Spiel weiterzutreiben, ich kann nicht sagen, was.

»Im Ernst. Denn mein Bruder würde das wahnsinnig gern wissen.«

In ihrem Ton schwingt Neid mit, als wäre der Wunsch ihres Bruders die eine Sache, um die sie mit mir nicht konkurrieren kann, aber die Erwähnung von Curtis erschüttert mich. Als Nächstes wird sie noch fragen, was ich von ihm halte. Ich muss dieses Spiel schnell beenden, bevor ich noch irgendwas verrate. Ein letzter Killermove, um sie vom Platz zu fegen.

Ich lege meine Hand an ihr Kinn. »Vielleicht.«

Ich erwarte, dass sie sich zurückzieht, aber das tut sie nicht.

»Zeig’s mir«, flüstert sie.

Okay, sie bringt mich aus der Fassung.

Aber ich darf sie das nicht sehen lassen. Mit fällt jetzt nur ein logischer nächster Schritt ein. Ich beuge mich vor und küsse sie. Ich spüre ihre Überraschung in Form eines winzigen Zuckens, dann erwidert sie meinen Kuss.

Und ich falle durch die Luft ohne etwas unter den Füßen. Es ist das gleiche umwerfende Gefühl wie bei einem zu weiten Sprung. Ich dachte, sie würde mich abwehren. Stattdessen bringt sie das Spiel auf ein völlig neues Level.

Noch nie zuvor habe ich ein Mädchen geküsst. Nicht auf den Mund wie jetzt. Ihre Lippen sind so viel weicher als die von Brent, und sie küsst auch völlig anders. Aber sie ist mit Odette zusammen. Sie muss das hier abbrechen, bevor ich es tue.

Andererseits, wann habe ich schon mal erlebt, dass sie bei irgendwas einen Rückzieher macht?

Durch meine Wimpern sehe ich, wie diese unglaublich blauen Augen, denen ihres Bruders sehr ähnlich, mich mustern. Ich drücke sie aufs Bett zurück und küsse heftiger. Sie öffnet den Reißverschluss meiner Snowboardjacke, also mache ich das Gleiche bei ihr und streife ihr den Pullover über den Kopf.

Lachend zieht sie mich bis auf den BH aus. »Mach weiter.« Sie deutet auf den Reißverschluss ihrer Korsage.

Meine Hand zittert, als ich ihn herunterziehe. Ihre schmalen Finger gleiten über meinen nackten Bauch. Sie weiß haargenau, wo und wie sie mich anfassen muss, und zu meinem Entsetzen scheine ich zu wissen, wie ich sie berühren muss – jedenfalls reagiert sie darauf. Was ist mit Odette? Ich habe ein schlechtes Gewissen, aber es braucht mehr als das, um mich jetzt zurückzuhalten.

Ich sage mir, ich mache das nur, um den Wettkampf zu gewinnen – den privaten, in dem wir beide gerade stecken, und den öffentlichen morgen. Ich sage mir, es liegt daran, dass die Augen, die jetzt zu mir aufblicken, die von Curtis sein könnten.

Die Wahrheit ist vielleicht viel einfacher. Den ganzen Winter war ich von ihr fasziniert, und hier bin ich, näher dran, als ich es mir je vorgestellt hätte. So verrückt es klingt nach allem, was sie getan hat, in diesem Moment denke ich, dass ich sie liebe. Nur ein bisschen.
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Es ist stockfinster auf dem eiskalten Korridor. All meine Sinne warten gespannt auf das Rauschen der Luft, das dem Herabschnellen des Eispickels vorangehen würde.

»Keiner bewegt sich!«, kreischt Heather.

Ich weiche vor ihrer Stimme zurück, die Arme erhoben, um meinen Kopf zu schützen – obwohl ich echt nicht sicher bin, welchen Schutz meine Arme gegen einen Eispickel bieten könnten.

Hinter mir ein Rascheln. Ich zucke heftig genug zusammen, um einen stechenden Schmerz durch mein Knie zu jagen.

»Leg den Eispickel weg.« Curtis’ Stimme. Wie schafft er es nur, so ruhig zu klingen?

Ich laufe rückwärts gegen ihn, und er tastet meinen Arm entlang nach dem Schraubenzieher. Ich lasse ihn mir abnehmen. Was vermutlich bedeutet, dass ich ihm doch vertraue.

Er tritt um mich herum und bewegt sich in Heathers Richtung. Was hat er mit ihr vor?

»Warum habt ihr mich hergeholt?«, schreit Heather. »Was wollt ihr von mir?«

Die Verzweiflung in ihrer Stimme ist unüberhörbar. Ich taste nach vorn, bis ich Curtis’ Schulter berühre. Ich will nicht, dass er ihr etwas antut. »Curtis, sie ist es nicht.«

»Milla«, warnt Curtis.

Ich schiebe mich an ihm vorbei, hoffe, dass ich jetzt nicht danebenliege.

»Nein, Milla«, sagt Curtis.

Ich ignoriere ihn. »Heather?« Ich höre das Beben in meiner Stimme. »Brent hat ein Geräusch gehört, und du warst nicht in deinem Zimmer.«

Stille.

»Brent?« Wieder bebt meine Stimme.

»Hier.« Brent klingt weit entfernt. »Ich habe zwei Schalter gefunden, aber es passiert nichts. Der Strom ist wieder weg.«

Eine Hand ergreift meine Schulter, lässt mich wieder zusammenzucken. »Wo ist die Taschenlampe?«, flüstert Curtis in mein Ohr.

»Hm. In meinem Zimmer. Auf dem Boden neben dem Bett.«

»Ich gehe sie holen.« Er gibt mir den Schraubenzieher zurück. »Beweg dich nicht.«

Ich spüre einen Luftzug hinter mir, als er geht.

»Heather?«, sage ich. »Du machst uns Angst.«

Keine Antwort.

»Curtis holt seine Taschenlampe«, erkläre ich.

Lange Sekunden ist unser Atmen das einzige Geräusch.

Wieder ein Luftzug in meinem Rücken, und es wird hell im Korridor. Curtis steht mit der Maglite in der Tür meines Zimmers. Heather weicht an die Wand zurück, die Finger fest um den Schaft des Eispickels gelegt. Brent ist weiter den Gang hinunter.

Ich mache einen Schritt nach vorn, strecke meine sichtlich zitternde Hand aus. »Heather.«

Der Eispickel entgleitet ihren Fingern und fällt zu Boden. Laut schluchzend sinkt sie unmittelbar danach ebenfalls nach unten.

Brent lässt die Schultern hängen, verschränkt die Arme. »Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, Heather.«

Ich würde mich neben sie hocken, nur dass ich mich nicht bücken kann. Ich kann ihr nur meine zitternden Hände auf den Schultern anbieten.

»Komm her.« Brent zieht sie hoch und schließt sie in die Arme.

»Ich hab was gefunden …« Zwischen den Schluchzern versucht Heather, etwas zu sagen.

»Was?«, frage ich.

Sie atmet geräuschvoll ein. »Einen Raum.« Sie zeigt mit einem zitternden Finger den Gang hinunter.

»Was für einen Raum?«

Sie weint zu sehr, um sprechen zu können. Ich sehe Brent hilflos an.

»Kannst du es uns zeigen?«, bittet Brent.

Sie unterdrückt ein Schluchzen und nickt. Brent hebt den Eispickel auf. Und gibt Heather seinen Schraubenzieher. Curtis spannt sich an, sagt aber nichts. Heather führt uns den Korridor hinunter. Curtis folgt, leuchtet uns den Weg. Ich humple ihnen hinterher, die Zähne gegen den Schmerz zusammengebissen, Brent bildet die Nachhut.

Unsere Schatten tanzen über die Wand. Vier Gestalten. Eine mit einem Eispickel.

Ich hoffe, in den Batterien der Taschenlampe ist noch reichlich Saft. Heather nimmt die Abzweigung nach links, vorbei an der Toilette, die ich zuvor gefunden habe, und bleibt eine Tür weiter stehen.

Ich hätte schwören können, dass diese Tür verschlossen war. Und als sie die Tür aufdrückt und Curtis mit der Taschenlampe hineinleuchtet, weiß ich, dass ich diesen Raum bislang nicht gesehen habe.

»Scheiße«, flüstert Curtis.
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Ich werde von heftigem Klopfen an meiner Wohnungstür geweckt. Neben mir im Bett bewegt sich Saskia, barbusig und ziemlich wahrscheinlich genauso nackt wie ich.

»Milla?«

Oh, verdammt. Das ist Brent. Ich klettere aus dem Bett und suche nach Klamotten.

Ich vermute, dass Saskia genauso entsetzt ist wie ich, so erwischt zu werden, aber sie rührt sich nicht. Ich fische meinen Pullover vom Boden und streife ihn mir über den Kopf. »Zieh dir was an.«

Ihre Augen glänzen. »Warum?«

»Weil ich es möchte.«

Sie liegt da und lächelt dieses Lächeln, das ich in diesem Winter so oft gesehen habe.

»Milla!«, ruft Brent. »Mach schon! Ich muss dringend pinkeln!«

Saskia unterdrückt ein Lachen.

»Moment noch!« Ich werfe Saskia ihren BH und das Höschen zu und ziehe selbst eilig meine Jeans an.

Brent rüttelt an der Tür. »Beeil dich!«

Saskia hat sich immer noch nicht aus dem Bett bewegt. Ich gebe auf und öffne die Tür. Brent hat sein Snowboard dabei und ist komplett angezogen. Er lässt Board und Rucksack auf den Teppich fallen, stürmt herein und erstarrt mitten im Schritt, als er sie sieht.

Sie liegt in der Mitte des Bettes, die nackten Brüste deutlich sichtbar über der Bettdecke. Sie winkt anmutig »Hi, Brent.«

Brent dreht sich zu mir um, fassungs- und sprachlos. Er wirft ihr noch einen Blick zu und stürmt dann ins Bad.

»Zieh dich an«, fordere ich sie noch einmal auf. »Bitte.«

Sie reckt die Arme über den Kopf und gähnt. »Gleich.«

Die Wasserspülung wird betätigt, Wasserhähne aufgedreht. Saskia wartet, bis Brent aus dem Bad auftaucht, dann reckt sie sich wieder und steigt splitternackt aus dem Bett.

Der arme Brent weiß gar nicht, wohin er gucken soll. Sie hebt ihren schwarzen Spitzen-BH und das Höschen auf und zieht beides genüsslich an. Ich erwische Brent, wie er fast gegen seinen Willen zuschaut, und ich kann’s ihm nicht mal verdenken. Sie ist echt atemberaubend. Nicht dünn wie ein Model – bestimmt schlanker als ich, aber dabei straff und muskulös. Ihre Haut ist glatt und gebräunt. Die Bräune muss aus der Tube sein; meine Arme und Beine haben schon seit Monaten keine Sonne mehr gesehen.

Brent zwingt seinen Blick zu mir. Mit angespannter Stimme sagt er: »Fahren wir zusammen rauf?«

Er sieht mich an, als wäre ich ein wildfremder Mensch.
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Der Raum leuchtet bernsteinfarben im Licht von Curtis’ Taschenlampe. In der Mitte steht ein langer Schreibtisch mit einem halben Dutzend Bildschirmen auf beiden Seiten.

»Der Kontrollraum«, stellt Curtis fest.

Da ist wieder dieser Duft. Parfum. Ich blicke Curtis an und sehe, dass er es auch bemerkt. Er wird blass und stützt sich an der Wand ab.

Am hinteren Ende des Raums liegt eine Matratze. Mit Kopfkissen und mehreren Bettdecken. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Jemand hat hier geschlafen. Aber wer? Ich sehe zur Tür, und Brent muss wohl das Gleiche denken, denn er sieht links und rechts den Korridor hinunter. Er mag ja betrunken sein, aber er hält sich sehr gut.

Curtis starrt mit gequältem Blick auf die Matratze.

Ich wende mich Heather zu. »Wie hast du diesen Raum gefunden?«

»Ich hab’s doch schon gesagt, ich habe ein Geräusch gehört.« Sie unterdrückt ein weiteres Schluchzen. »Ich dachte, es könnte vielleicht Dale sein, also bin ich nachsehen gegangen.«

»Und diese Tür war offen? Also, sperrangelweit offen?«

Sie nickt.

»Wann hast du den Eispickel genommen?«

»Heute Nachmittag, als ihr alle zum Liftschuppen gegangen seid. Ich hatte Angst.« Sie sieht mich hektisch an, und ich spüre, sie meint Angst vor Curtis. »Ich hab beschlossen, ich nehme ihn mit in mein Zimmer, falls ich ihn brauchen sollte.«

»Hast du auch die Messer genommen?«, fragt Curtis.

»Welche Messer?«

Curtis und ich sehen uns an. Dann sind die Messer also immer noch irgendwo dort draußen.

Mein Knie findet es gar nicht gut, dass ich es beuge. Vorsichtig greife ich hinab, um meine Handfläche auf die Matratze zu drücken. »Kalt.« Das ist eine Erleichterung.

»Vielleicht schläft das Personal manchmal hier«, meint Brent.

Ich weiß nicht, ob er versucht, uns zu überzeugen oder sich selbst. Es ist richtig, dass gelegentlich Mitarbeiter des Skigebiets hier oben übernachten müssen – die Typen von der Bergrettung zum Beispiel. Diese Matratze für sich genommen beweist noch nicht, dass Saskia oder jemand anderer momentan im Gebäude ist.

»Aber wer hat die Tür aufgeschlossen?«, frage ich. Denn das hat ganz eindeutig jemand getan, und wenn es nicht Saskia oder ein Fremder war, dann hat es einer von uns gemacht. Vielleicht sogar Dale.

Unter dem Schreibtisch steht ein Getränkekühlschrank. Brent macht ihn auf, und wir sehen hinein. Milch, Käse, Schinken. Ein paar Fertiggerichte. Auf dem Tisch direkt darüber steht eine Mikrowelle. In einer Carrefour-Plastiktüte daneben befinden sich Frühstücksflocken, Brot und Obst. Eine Schale, ein Teller und Besteck stehen daneben.

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Nebenan«, flüstere ich. »Die Toilette. Ihr meint nicht …?«

Curtis blinzelt, als erwachte er gerade aus einer Benommenheit. Er tritt auf den Gang. Wir schleichen ihm nach. Er richtet die Taschenlampe auf die Klinke der Tür des benachbarten Raums, hält sich zurück, als hätte er Angst, sie zu berühren. Ich habe auch Angst. Ist jemand dort drin?

Ist Saskia dort drin?

Brent drückt die Klinke herunter, den Eispickel in der anderen Hand. Die Tür öffnet sich, und Curtis lässt den Lichtstrahl der Taschenlampe über die Wände gleiten. Die Toilette ist leer, der exotische Vanilleduft ist erheblich schwächer als noch am Nachmittag. Ich will den anderen schon hineinfolgen, als ich mich erinnere, wie die Tür klemmte. Ich möchte nicht riskieren, dass es noch mal passiert, bleibe in der Tür stehen und halte sie auf.

Wir kehren in den Kontrollraum zurück. Brent geht die Reihe der Monitore durch, bewegt nacheinander jede Maus, aber die Bildschirme bleiben schwarz. »Kein Strom.«

Meine Gedanken überschlagen sich. Hat jemand diesen Raum absichtlich offen gelassen, weil man wollte, dass wir ihn finden? Oder war es Zufall?

»Heather meinte, sie habe ein Geräusch gehört«, sage ich. »Vielleicht hat sich hier drinnen jemand bewegt, und Heather hat die Person dann gestört, sodass sie verschwinden musste.«

»Und sie hat den Strom abgestellt, damit wir die Computer nicht benutzen können«, beendet Brent für mich. »Könnte sein.«

»Und wo ist sie dann jetzt?«

»Jede Menge Räume hier, um sich zu ver…« Curtis spricht nicht zu Ende. »Was zum Teufel?«

Leise Musik. Woher kommt sie?

Curtis sieht Brent an. »Gib mir den Eispickel.«

Brent zögert einen Herzschlag. Und gibt ihm den Pickel.

Curtis stürzt aus dem Raum. In Dunkelheit zurückgelassen bleibt uns keine andere Wahl, als ihm hinterherzulaufen. Um die Ecke wird die Musik lauter. Oh mein Gott, ich kenne den Song. Saskias Lieblingssong: Somebody Told Me
 von The Killers. Heather atmet scharf ein, erkennt ihn offensichtlich ebenfalls.

Wir erreichen die Treppe, die zum Veranstaltungsraum führt, und wieder rieche ich das Parfum. Meine Angst wird größer. Die Musik kommt von dort oben.

Curtis rast die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, dicht gefolgt von Brent. Mit trockenem Mund schleppe ich mich hinter Heather her. Was werden wir finden – ob sie es wirklich ist? Und falls ja
, was genau hat Curtis dann mit ihr vor? Er stößt die Brandschutztür am Kopfende der Treppe auf, und sie schwingt hinter ihm zu, taucht uns wieder in Dunkelheit, doch Brent tritt sie auf und hält sie, bis Heather und ich bei ihm sind.

Im Veranstaltungsraum ist die Musik ohrenbetäubend; der Duft des Parfums stärker denn je. Curtis steht vor dem niedrigen Tisch. Im Schein seiner Taschenlampe ein winziger Ghettoblaster. Er muss wohl batteriebetrieben sein, denn es gibt kein Kabel.

Ich sehe mich im Raum um, starre in die dunklen Ecken. Außer uns ist niemand hier.

Heather presst sich die Hände auf die Ohren. »Macht das aus!«

Curtis hebt den Eispickel.

»Nein!«, rufe ich.

Curtis sieht zu mir herüber; sein Gesicht hat im Licht der Taschenlampe etwas Dämonisches. Ich humple vor, um die Stopptaste zu drücken. Die Musik verstummt. Ich öffne den Deckel und nehme die CD heraus, hoffe, dass wir von ihr etwas erfahren, aber es ist nur eine unbeschriftete Disk. Ich drücke sie wieder in den Apparat, weil ich wissen will, ob noch etwas darauf ist, aber es gibt nur diesen einen Track.

Ich habe seit Jahren keinen Ghettoblaster mehr gesehen. Werden die immer noch hergestellt und verkauft? An unseren begrenzten Batterievorrat denkend öffne ich das Batteriefach des Blasters, aber sie sind für die Maglite viel zu groß.

Curtis drängt sich an Heather und Brent vorbei hinaus auf den Korridor. Wir folgen ihm den Gang hinunter. Er öffnet jede Tür, an der er vorbeikommt – die Toiletten, die Putzkammer –, bis er eine erreicht, die sich nicht öffnen lässt.

»Halt das mal.« Curtis gibt mir die Taschenlampe.

Bevor ich begreife, was er vorhat, packt er den Eispickel mit beiden Händen und schwingt ihn gegen die Tür. Er benötigt ein halbes Dutzend Schläge, bis das Loch groß genug ist, um hineinzusehen. Er reißt mir die Taschenlampe wieder aus der Hand und richtet den Strahl hinein. Flucht und gibt mir die Lampe zurück. Ihr Schein wird von Minute zu Minute schwächer, aber ich traue mich nicht, darauf hinzuweisen.

Curtis atmet schwer, auf seiner Stirn glänzt Schweiß. Ich strecke die Hand aus, um ihn zu berühren, überlege es mir dann aber anders. Er reißt die Klinke der nächsten Tür herunter, dann macht er sich mit dem Eispickel an die Arbeit. Wir anderen stehen da, während er sich durch diese Tür und die nächste hackt.

Die Batterien der Taschenlampe sind bald leer, mein Bein schmerzt, ich bin so müde, dass ich fast im Stehen einschlafe. Und wenn ich müde bin … Curtis schwankt, als er zum nächsten Schlag ausholt und den Türrahmen statt die Tür selbst erwischt.

Vorsichtig berühre ich seine Schulter.

Er legt die Stirn gegen das Holz. Der Eispickel fällt zu Boden.

»Hör mal«, sage ich. »Es würde die ganze Nacht dauern, jede abgeschlossene Tür in diesem Gebäude aufzubrechen. Wir können im Moment nichts anderes tun, als uns in unseren Zimmern einzusperren und zu versuchen, wenigstens ein bisschen zu schlafen. Morgen früh werden wir, sobald es hell wird, von hier verschwinden.«

Wortlos geht Curtis den dunklen Korridor hinunter zurück und weiter die Treppe hinunter. Brent hebt den Eispickel auf, bevor ich Gelegenheit dazu habe, also humple ich hinter Curtis her, beleuchte den Weg, so gut es noch geht.

Als Curtis sein Zimmer erreicht, stößt er die Tür weit auf. »Du gehst hier rein, Milla.«

Das ist keine Frage, das ist ein Befehl. Ich humple hinein. Und drehe mich um, sehe Heather an. »Ich finde, Heather sollte im Moment nicht allein sein.«

»Ich werde bei ihr bleiben«, verspricht Brent.

Ich werfe Curtis einen kurzen Blick zu. Was ist, wenn Dale während der Nacht zurückkehrt und die beiden zusammen erwischt?

Oder weiß Brent ganz genau, dass Dale nicht auftauchen wird? Mein Blick fällt auf den Eispickel in Brents Hand.

»In Ordnung.« Curtis verriegelt die Tür hinter uns und bleibt mit dem Rücken ans Holz gelehnt stehen. In seinen Augen: Schuldgefühle, Enttäuschung, Kummer. Er nimmt das alles auf seine Schultern, macht sich Vorwürfe, uns hierhergeholt zu haben. Im Speziellen, mich
 hergebracht zu haben. Ich möchte die Hand nach ihm ausstrecken und ihm etwas von seiner Last nehmen, aber die Anspannung in seinem Gesicht hält mich zurück. Ich muss ihm Zeit lassen, sich zu beruhigen.

Minuten verstreichen. Schließlich hebt er den Blick. »Wo möchtest du schlafen?« Er deutet auf die andere Koje. »Da drüben? Oder bei mir?«

Und einfach so hört die Außenwelt auf zu existieren. Es gibt nur noch ihn und mich. Der Schmerz seines Verrats pirscht sich wieder an, aber die Antwort ist einfach. »Bei dir.«

Curtis betrachtet die Kojen einen Moment, dann hebt er zwei schmale Matratzen aus den Holzrahmen und legt sie auf den Boden. Nebeneinander nehmen sie die gesamte Breite des Raumes zwischen den Bettgestellen ein.

Er sieht mich an. »Wahrscheinlich sollten wir schlafen.«

Ich trete vor ihn. »Willst du mir damit sagen, ich soll meine Finger von dir lassen?«

Zum ersten Mal an diesem Abend huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Vielleicht.«

»Inzwischen müsstest du aber doch wissen, dass ich mir von dir nichts sagen lasse.«

Da ist sein Lächeln wieder. »Oh, ich weiß.« Er nimmt mir die Taschenlampe ab und legt sie eingeschaltet auf den Boden in der Ecke. »Leg dich hin.«

Ich streife meine Snowboardjacke ab und lasse mich behutsam auf der Matratze nieder.

Curtis zieht seine Jacke aus und legt sich neben mich. Breitet die Decken über uns und knipst dann die Taschenlampe aus. »Batterie sparen.«

Ich greife in die Dunkelheit, um sein Gesicht zu berühren.

»Milla.«

»Was?«

Seine Stimme ist rau. »Du willst mich nicht so.«

Ich taste mich seinen Körper hinunter vor, bis ich seine Hände finde, eine nach der anderen, und hebe sie über seinen Kopf, drücke ihn nieder, wie er mich vorhin niedergedrückt hat. Um ihn zu provozieren. Denn nur so kann ich ihn im Moment erreichen. Curtis ist nicht der Typ, der sich so festhalten lässt. Ich hoffe nur, dass ich mit seiner Reaktion klarkomme.

»Ich warne dich, Milla.«

Ohne ihn zu beachten, lasse ich meine freie Hand über seine Brust zum Hosenbund wandern, halte ihn dabei mit der anderen Hand immer noch fest, grabe mich unter den Lagen seiner Kleidung zu der weichen Haut seines Bauches vor.

In der Dunkelheit ist sein Atmen laut. Lange Sekunden reagiert er nicht. Dann reißt er seine Hände frei, wie ich es gehofft hatte, und wirft mich auf den Rücken.

»Küss mich«, flüstere ich.

Stille. »In meinem Kopf herrscht das reinste Chaos.«

»Ich weiß. Bei mir ist’s genauso.« Ich zeichne mit der Fingerspitze seine Lippen nach. »Küss mich trotzdem.«
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Saskias weiche Lippen streifen meine. Über ihre Schulter hinweg sehe ich Brents vor Entsetzen sprachlosen Blick und reiße mich los.

»Danke für die letzte Nacht«, säuselt sie.

»Ich verstehe das nicht. Seid ihr zwei zusammen?«

»Nein«, sage ich.

»Ja«, sagt Saskia.

Brent schnappt sich sein Snowboard. »Ich seh dich oben, Milla.«

»Warte!«, rufe ich.

Aber er geht, ohne einen Blick zurück.

Saskia grinst. »Ups!«

Letzte Nacht habe ich sie ja vielleicht geliebt, aber jetzt hasse ich sie wieder. Es wäre so oder so schlimm, nachdem Brent uns so gefunden hat, aber sie hat es gerade eine Million Mal schlimmer gemacht – und das weiß sie.

Ich will, dass dieser süffisante Ausdruck von ihrem Gesicht verschwindet. »Ich werde Odette genau schildern, was du letzte Nacht mit mir gemacht hast.«

Ich beobachte sie, hoffe auf eine Reaktion, aber ich sehe nur Neugier. Sie fragt sich, was mir die letzte Nacht bedeutet hat oder ob ich es wirklich bringe, es Odette zu erzählen.

Nein, es ist mehr als das.

Sie will
, dass ich es Odette erzähle.

Vorzugsweise unmittelbar vor Beginn der Brits, um sie aus dem Spiel zu nehmen und Saskia die Chance zu geben, sie zu besiegen. Einen Moment lang muss ich mich an der Wand abstützen. Die letzte Nacht hat ihr gar nichts bedeutet. Sie hat mit mir gespielt, wie sie mit jedem spielt.

»Heather und Julien haben recht. Du bist ein oberflächliches, ichbezogenes Miststück, das sich für niemanden außer für sich selbst interessiert.«

Immer noch grinsend schlängelt Saskia sich in ihre Jeans.

Ich wende mich von ihr ab. Heather und Dale, Curtis und Brent. Jacinta. Sie verletzt uns alle. Ich kann sie nicht ungestraft davonkommen lassen. Nur, genauso wird es geschehen, oder? Sie schafft es immer.

Ich registriere kaum, was ich tue, und koche Kaffee. Hinter mir zieht sie sich weiter an. Ich sollte das jetzt nicht machen, aber ich tue es trotzdem.

Ich gebe ihr den Kaffee und warte, bis sie ausgetrunken hat.

»Ich hoffe, du brichst dir den Hals«, sage ich.

Ihr Lächeln stockt. Etwas flattert in ihren blauen Augen. Sie zieht den Reißverschluss ihrer Snowboardjacke zu und geht durch die Tür.

Bin ich endlich zu ihr durchgedrungen? Ich bin nicht sicher. Selbst nach der Intimität der letzten Nacht verstehe ich sie keinen Deut besser.

***

Mein Herz klopft immer noch, als ich in die Seilbahn steige. Das hätte ich nicht tun sollen. Nicht vor einem so großen Event wie diesem. Ich bin zu weit gegangen.

Ach, verdammt. Odette ist so ziemlich die letzte Person, die ich jetzt sehen möchte. Ich zucke zusammen, als sie einen Schritt vorwärts macht, um mich auf beide Wangen zu küssen. Kann sie ihre Freundin an mir riechen?

»Hast du Saskia gesehen?«, fragt sie.

Ich schlucke. »Nein.«

»Sie hatte eigentlich zum Frühstück zu mir kommen wollen.« Odette wirkt besorgt, und ich erinnere mich, wie sie gestern Abend aus der Glow Bar gestürmt ist. Ich weiß immer noch nicht, weswegen sie gestritten haben.

Über ihren Kopf hinweg suche ich die Schlange der Leute ab, die an der Seilbahn warten. Ist Saskia unter ihnen? Egal, was passiert, ich muss Saskia vor Odette erreichen und ihr sagen, dass ich das von heute Morgen nicht so gemeint habe. Odette darf nichts von unserer gemeinsamen Nacht erfahren. Sie wäre am Boden zerstört.

»Du siehst so nervös aus«, findet Odette.

Meine Wangen brennen. Ihre grauen Augen scheinen immer Dinge wahrzunehmen, die niemand sonst mitbekommt.

Sie bugsiert mich zum Fenster. »Sieh dir die Berge an und fokussiere dich. So mache ich es immer vor einem Wettkampf.«

Ich habe mich gestern geirrt. Odette ist nicht wie Saskia. Sie scheint ein schlechtes Gewissen zu haben, als ungeladener Gast in einem britischen Wettkampf anzutreten. Wie sie schon sagte, sie macht es nur, weil sie die Punkte braucht.

An der Mittelstation überqueren wir das Plateau zur Pipe. Weder Saskia noch einer der anderen ist da, was sehr seltsam ist. Wir melden uns an und erhalten unsere Startnummern. Britische Flaggen wehen neben französischen.

»Wir sollten uns aufwärmen«, schlägt Odette vor.

Ich kann mich nicht konzentrieren. Wo sind die alle? Sie verpassen das Warm-up. Wenn Brent zu spät kommt, steckt er in großen Schwierigkeiten mit seinem Sponsor. Die Smash-Girls in ihren leuchtend orangen Jacken sind in großer Zahl da und verschenken Dosen des Getränks an jeden, der es annimmt. Odette sieht immer wieder auf die Uhr neben der Lifthütte, und ich merke, dass sie mindestens so verwirrt ist wie ich.

Unmittelbar vor Aufruf des ersten Laufs taucht Curtis oben an der Pipe auf. Er hat sein Board untergeschnallt – muss wohl vom Gletscher heruntergefahren sein. Odette und ich eilen zu ihm rüber.

»Wo sind die anderen?«, frage ich.

Curtis schaut sich um. »Ist Brent nicht hier?«

»Nein.«

Er wirkt gedankenverloren. »Er war auf dem Gletscher. Sagte, er kommt. Heather war bei ihm.«

»Heather?«

»War Saskia da?«, will Odette wissen.

»Anscheinend.« Curtis wendet den Blick ab. »Aber ich hab sie nicht gesehen.«

Wieder überkommt mich das schlechte Gewissen. Es gibt nur einen Grund, warum Saskia dort hinaufgefahren sein könnte. Um einen Crippler über Pulverschnee auszuprobieren. Ein verzweifelter Versuch in letzter Minute wegen meiner Lüge gestern.

Aber warum ist Brent mit ihr da oben gelandet? Hat sie ihn bestochen, sie zu sichern, so wie sie auch Dale bestochen hat? Nach heute Morgen kann ich mir allerdings nicht vorstellen, dass Brent ihr hilft, selbst wenn sie ihn dafür bezahlt. Es sei denn, er hilft ihr als eine Art Rache an mir. Aber so ist Brent nicht, oder doch?

Und wieso war Heather da oben? Sie geht nie auf den Gletscher.

»Was ist mit Dale?«, frage ich.

»Er ist im Krankenhaus.«

»Was?«

»Hat sich bei der Schlägerei gestern Abend die Hand gebrochen. Laut Heather ist es ein ziemlich übler Bruch, also wartet er heute Morgen darauf, mit einem Facharzt zu sprechen.«

»Das ist ja furchtbar.« Das ist also für Dale das Ende der Saison – und wahrscheinlich auch das Ende mancher oder sogar aller Sponsorenverträge.

»Dringender Aufruf für Brent Bakshi!«, ertönt es aus dem Lautsprecher. »Falls Brent hier ist, möge er sich bitte anmelden und seine Startnummer abholen.«

Ich schaue mich um. Die Zuschauer unten verstummen, als sie sich ebenfalls nach ihm umsehen. Wo zum Teufel steckt er?

»Wir warten außerdem auf Curtis Sparks und Dale Hahn.«

Ich stoße Curtis an. »Du solltest dich jetzt besser anmelden.«

Curtis scheint mich nicht zu hören. Er starrt mit leerem Blick in die Ferne. Von hier aus kann ich die Uhr nicht sehen, also halte ich Ausschau nach jemandem, den ich fragen könnte, und da ist Claire Donnahue, Snowboard und Helm zugepflastert mit Casio-Aufklebern.

»Weißt du, wie spät es ist?«

Sie zieht das Bündchen ihres Handschuhs zurück und deckt eine silberne Baby-G frei. »Halb zehn.«

»Danke.« Noch eine halbe Stunde bis zu meinem Lauf. Ich drehe mich wieder zu Curtis um. »Du trittst doch an, oder?«

Er zieht den Reißverschluss seiner Jacke auf und schiebt eine Hand hinein, um seine Schulter zu berühren, zuckt zusammen. Dann geht er los, um mit dem Typen am Anmeldungstisch zu reden.

Er kehrt ohne Startnummer zurück.

»Trittst du nicht an?«

»Nein.«

Ich starre ihn entsetzt an. »Die Rausschmeißer gestern Abend?«

»Die haben mir den Rest gegeben, aber die Schulter macht mir jetzt schon eine ganze Weile Probleme.«

Eine weitere Welle von schlechtem Gewissen überrollt mich, als ich daran denke, wie er mich bei dem Rennen gestern mit einem Ruck festgehalten hat. »Mein Gott, das tut mir leid.«

»Ist kein Weltuntergang.«

Aber seiner Miene nach schon.

Seine Schwester hat ganz offensichtlich irgendwas getan, denn er ist völlig aufgelöst. Er blickt zum Gletscher hinauf. Ein Schatten legt sich über den Abhang, als eine Wolke vorüberzieht, und der Berg verfärbt sich vor meinen Augen violett. Was genau ist da oben passiert?
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Ich klopfe auf die Matratze neben mir. Curtis ist nicht da. Ein scharfer Schmerz bohrt sich in mein Knie, als ich mich aufsetze. Ich beiße die Zähne zusammen und verkneife mir ein Aufschreien.

»Morgen.«

Und da steht Curtis am Fenster. Gott sei Dank.

Aber er sieht besorgt aus. »Wolken ziehen auf.«

»Schnee?«

»Ein ausgewachsener Sturm, denke ich.«

Ich stehe auf und schwanke, als neuer Schmerz durch mein Bein schießt.

Curtis hat in einem Sekundenbruchteil den Raum durchquert, um mich zu stützen. »Alles gut?«

»Ja.«

Er legt den Mund an mein Ohr. »Wenn wir woanders wären als hier, läge ich noch mit dir im Bett.« Jetzt sind seine Küsse zärtlich, aber das waren sie letzte Nacht nicht. Jeder Teil meines Körpers erinnert sich an sein Drängen.

Er zieht sich mit einem Ausdruck des Bedauerns in den Augen zurück. »Was macht das Knie?«

Ich rolle das Bein meiner Thermounterwäsche hoch, um nachzusehen.

»Himmel.«

Mein Knie ist anderthalbmal so dick wie sonst.

»Kannst du es beugen?«

Behutsam versuche ich es. Verdammt, das tut weh. »Gib mir bitte das Ibuprofen. Oh nein. Nur noch zwei. Hast du mehr?«

»Nein«, sagt er kläglich. »Tut mir leid.«

»Brent vielleicht.«

Curtis hebt eine Augenbraue. Richtig, Brent ist kein Typ, der mit einer Reiseapotheke unterwegs ist. Ich würge die Pillen runter. Die winzige Linderung, die sie bieten, wird in etwa sechs Stunden nachlassen.

Curtis trägt bereits seine Snowboardkleidung.

Ich hinke zum Fenster. Er hat recht. Diese Wolken sehen bedrohlich aus. »Ich brauche aus meinem Zimmer was zum Anziehen.«

»Ich komm mit.«

Mit dem Schraubenzieher in der Hand öffnet er die Tür, und wir trotzen mutig dem Korridor. Mein Zimmer sieht noch so aus, wie ich es verlassen habe. Ich ziehe Snowboardjacke und – hose über die Funktionsunterwäsche. Und meine Snowboardsocken, wobei ich versuche, die Blasen nicht anzusehen. Mein Magen knurrt.

»Ich würde töten für einen Kaffee«, sage ich.

»Der Strom ist wieder da.«

»Echt?«

Curtis knipst das Licht an, um es mir zu zeigen.

»Warum …?«

»Entweder brauchten sie ihn, oder sie spielen mit uns.«

Wir wechseln Blicke. Seine Schwester hat gern mit Menschen gespielt.

Es verlangt meine gesamte Konzentration, mein schmerzendes Knie auszublenden. »Wie lautet der Plan?«

Das ist das Gute an Curtis. Ich weiß, dass er einen hat.

»Wir suchen Dale, aber schnell. Denn wenn er über Nacht dort draußen gewesen ist …«

»Ja.«

»Dann verschaffen wir uns ein Bild, ob du den Marsch ins Tal schaffst. Falls nicht, könnten wir uns aufteilen. Zwei von uns gehen runter, und die beiden anderen warten, dass sie die Seilbahn wieder in Betrieb setzen können.«

Diese Idee hat einen offensichtlichen Haken. Er und Brent würden gehen und mich mit Heather zurücklassen müssen, dabei sind wir immer noch nicht sicher, inwieweit sie und Dale mit dieser Sache zu tun haben.

»Oder ich könnte allein runter«, fügt Curtis hinzu.

»Nein. Auf keinen Fall.« In einem Gelände wie diesem fährt man immer mit einem Kameraden, denn es gibt alle möglichen Gefahren. Gletscherspalten, Lawinen, Felswände. Die Schneedecke wird lückenhaft sein, mit herausragenden Felsen, und wenn dieser Schneesturm losgeht, wird er absolut nichts sehen können. Außerdem wissen wir nicht, wer womöglich noch da draußen ist. Wenn er in Schwierigkeiten gerät, wird es niemand erfahren.

Ich ziehe die Kniestütze über meine Snowboardhose. »Ich schaffe den Marsch.«

»Dann lass mich und Brent zumindest suchen.«

»Nein. Ich bleibe bei dir.«

»Okay.« Curtis wirkt erleichtert. »Aber wir müssen uns ranhalten, denn wir wollen nicht auf halber Strecke vom Sturm erwischt werden.«

Ich schiebe meinen armen Fuß in die Snowboardbindung, beuge das verletzte Knie dabei so wenig wie möglich. Die Einlegesohlen sind feucht und eiskalt – hätte sie gestern Abend ans Feuer stellen sollen –, aber zumindest lässt die Kälte mich nicht mehr an meine Blasen denken. Ich befestige mein Geschirr und ziehe meine Brille über die Stirn. Das LVS steckt noch in meiner Jackentasche.

Draußen auf dem Korridor klopft Curtis an Heathers Tür. »Hey, wir sind’s.«

Brent macht auf, seine Haare stehen in alle Richtungen, unter seinen Augen dunkle Ringe.

»Hast du schlafen können?«, fragt Curtis.

Brent verzieht das Gesicht. »Drücken wir es mal so aus: Hätte ich Smash, würde ich es trinken.«

»Ist Smash nicht vor ein paar Jahren pleitegegangen?«, erkundige ich mich.

»Ja. Hätten einen besseren Geschmack entwickeln müssen.«

»Wie geht’s Heather?«, will Curtis wissen.

Brent öffnet die Tür ganz. Sie haben mit den Matratzen das Gleiche gemacht wie wir – sie nebeneinander auf den Boden gelegt. Heather liegt zusammengerollt auf der uns am nächsten gelegenen, verheult und gequält, die Hände um die Bettdecke verschränkt. Hat Brent die Matratzen so gelegt, damit er sie in den Arm nehmen konnte? Ich bin gerührt – allerdings auch nicht überrascht. Brent ist ein wirklich netter Typ. Und möglicherweise empfindet er für sie mehr Zuneigung als ihr Ehemann.

Heathers Augen öffnen sich. Und schließen sich wieder, als sie sieht, dass nur wir es sind. Sie rollt sich auf die andere Seite, fort von uns.

Curtis winkt Brent auf den Gang heraus. »Hat sie geschlafen?«

Brent senkt die Stimme. »Nein, sie ist völlig fertig.« Er reibt sich die Augen. »Also, wie ist der Plan?«

»Ein Sturm zieht auf. Wir machen uns schnell auf die Suche nach Dale und sehen zu, dass wir hier wegkommen.« Curtis wirft mir einen Blick zu. »Sofern Milla glaubt, dass ihr Knie durchhält.«

»Es wird durchhalten«, verspreche ich.

Brent sieht skeptisch aus. »Es ist ein weiter Weg. Und was ist mit Heather?«

Curtis und ich wechseln einen Blick. Mist. Zurück auf Start. Sie kann jetzt Dales Snowboard benutzen, vermute ich, aber leicht wird das nicht sein.

Brent testet den Lichtschalter. »Strom ist wieder da. Wie wär’s, wenn ich mal nachsehe, was mit den Computern los ist.«

»Du brauchst bestimmt ein Passwort«, vermutet Curtis.

»Einen Versuch ist es wert«, erwidert Brent. »Falls ich reinkomme, kann ich die Verwaltung anmailen, und sie stellen die Seilbahn wieder an.«

»Es ist zu riskant, allein runterzugehen«, warne ich. »Wir müssen zusammenbleiben. Und du kannst Heather hier oben nicht allein lassen.«

»Dann nehme ich sie mit«, sagt Brent. »Und den Eispickel.«

Curtis nickt. »Okay. Wir kommen später nach, aber sei bitte vorsichtig, ja?«

Curtis und ich nehmen unsere Snowboards. Den Schraubenzieher in der einen, das Board in der anderen Hand hilft er mir den Korridor hinunter.

»Wir müssen was essen.« Curtis führt mich ins Restaurant. »Setz dich hierher. Was hättest du gern?«

Ich öffne den Mund, um zu protestieren. Und seufze. »Okay.« Ich kann nicht länger als fünf Minuten auf gewesen sein, aber mein Knie fühlt sich schon wieder geschwollen an, und ich muss es für den langen Abstieg schonen. »Mach mir einfach, was am schnellsten geht.«

Der Hirsch starrt mit seinen gruseligen Augen böse in den Raum. Ich kann das nicht ertragen. Ich humple zum Kamin und hoffe, dass er nicht angeschraubt ist. Aus der Nähe betrachtet passen seine Augen nicht mal zueinander. Das eine hat ein glänzendes Dunkelbraun, das andere ist schwarz, als wäre es kaputtgegangen und jemand hätte es schlecht repariert. Mit beiden Händen ergreife ich die Holztafel, an der der Kopf befestigt ist. Gut, sie lässt sich bewegen. Etwas schlängelt sich auf der Rückseite heraus. Ein Kabel.

Und wieder scheinen sich die Dielenbretter unter mir zu bewegen. Ich starre in das schwarze Auge. Ist es das, wofür ich es halte?


54

ZEHN JAHRE ZUVOR

Odettes Finger drehen und winden sich in ihren lindgrünen Pipe Gloves. »Sie hat den ganzen Winter dafür trainiert. Wo ist sie?«

Sie ist so angespannt wegen Saskias Abwesenheit, kaum zu glauben, dass sie bei ihrem letzten Lauf eine 9.4 eingefahren hat. So wie sie mich ansieht, ist es, als spürte sie, dass ich mehr weiß, als ich verrate. Sie darf nicht erfahren, was ich gemacht habe.

Es ist mir unbegreiflich, dass Saskia nicht aufgekreuzt ist. Ich bin heute Morgen zu weit gegangen. In welchem Zustand mag sie sich befunden haben, als sie meine Wohnung verließ? Curtis sitzt seitlich auf einer Schneeverwehung. Odette geht zu ihm, um ihn wieder zu löchern.

Brent ist auch nicht aufgetaucht. Warum? Bitte lass es nicht meinetwegen sein.

Ich verfolge das Halbfinale der Männer, ohne wirklich etwas zu sehen. Odette kommt wieder herübergelaufen, schüttelt den Kopf.

»Und oben an der Pipe versammeln sich jetzt die Mädchen für das Finale!« Der Kommentator klingt, als hätte er zu viele Dosen Smash zum Frühstück getrunken – oder er hat seinen Job gelernt, indem er sich Pferderennen angesehen hat.

»Wir haben Claire Donnahue in Rot, Odette Gaulin in Grün, Milla Anderson in Blau …«

Ich habe keine Ahnung, wie ich es ins Finale geschafft habe. Ich laufe auf Autopilot.

»Machst du einen Crippler?«, fragt Odette.

Die vier anderen Mädchen sehen in meine Richtung.

»Wahrscheinlich.«

Odette sieht den Hang hinauf, sucht immer noch nach Saskia. »Sie sollte dabei sein. Weißt du irgendwas, Milla? Falls ja, dann sag es mir bitte.«

Kann ich darauf vertrauen, dass Brent und Saskia nichts verraten? Brent vielleicht. Saskia nicht so sehr. Soll ich Odette wenigstens sagen, dass ich sie heute Morgen gesehen habe? Denn wenn es später herauskommt, wird’s verdächtig aussehen. Ich öffne den Mund. »Gestern Abend«, setze ich an.

»Odette Gaulin!«, brüllt der Kommentator.

Ach, verdammt. Das war schlechtes Timing. Oder vielleicht auch gutes Timing, denn es rettet mich davor, eine Antwort geben zu müssen.

»Was?«, fragt Odette.

»Ich erzähl’s dir später.«

»Was erzählst du mir später?«

Sie sieht jetzt beunruhigt aus. Ich hätte gar nichts sagen sollen. »Geh!«

Widerstrebend dreht sie sich um und prüft ihre Bindungen. Schüttelt den Kopf, als versuchte sie, ihn freizubekommen. Und fährt ein.

»Solider Tail Grab!«, brüllt der Kommentator, als sie ihren ersten Sprung landet. »Und hervorragende Landung!«

Sie rast die gegenüberliegende Wand hinauf, katapultiert sich weg und flippt kopfüber.

Und erwischt die Lip, die Absprungkante. Mit dem Gesicht.

Die meisten Zuschauer schnappen lautstark nach Luft, genau wie ich, aber das Schlimmste kommt erst noch. Ihr Körper befindet sich immer noch direkt über ihrem Kopf und kippt jetzt in die falsche Richtung.

Es ist unerträglich mit anzusehen. Ich weiß genau, was passieren wird, aber ich kann nichts tun, als dazusitzen und die Hände zu Fäusten zu ballen, während ihr heller Hals sich in einem unmöglichen Winkel nach hinten biegt. Bis ihr Körper eine schreckliche Art von Flickflack beschreibt und dann die Wand hinunter auf den Boden der Pipe rutscht.

»Oooh! Ein Horror-Verriss für Odette Gaulin!«, brüllt der Kommentator.
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Curtis kommt mit einer Banane in jeder Hand ins Restaurant. »Genügt dir das?«

Ich lege einen Finger an die Lippen. Er sieht den Hirschkopf und runzelt die Stirn. Stumm zeige ich ihm das dünne Kabel, das zwischen den Holzpaneelen die Wand hinunterführt, weiter über den Kaminsims, dann zu einer Steckdose über der Fußleiste.

»Ist es eine Kamera?« Lächerlich, dass ich meine, flüstern zu müssen. Wenn wir von jemandem beobachtet werden, dann wissen sie inzwischen, dass ich den Kopf angehoben habe.

»Wahrscheinlich.«

»Mit Ton?«

»Könnte gut sein.« Curtis nimmt die Holztafel, ist offensichtlich versucht, das Ding von der Wand zu reißen, obwohl er es schließlich dort hängen lässt und mich zur Tür zieht.

Ich beuge mich dicht zu ihm. »Eine normale Überwachungskamera hätte man doch nicht so versteckt.«

»Nein.«

»Meinst du, es gibt noch mehr?«

Er schließt die Augen. »Könnten überall sein. Sie könnten es am Laptop oder Telefon oder was weiß ich abrufen.«

»Aber warum?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich vermute mal, das ist der Grund, warum sie den Strom wieder eingeschaltet haben. Die Batterie hält wahrscheinlich nur ein paar Stunden.« Er nimmt sein Snowboard. »Komm. Je früher wir die Suche hinter uns bringen, desto früher können wir von hier verschwinden.«

»Sollten wir Brent nicht warnen?«

Curtis beißt sich auf die Lippe.

»Er muss es wissen.« Selbst wenn Curtis Brent nicht traut, ich tue es. Glaube ich.

Curtis gibt mir die Bananen. »Warte hier. Ich bin gleich zurück.« Das Snowboard unter dem Arm, trabt er los.

Ich gehe weiter den Korridor hinunter, vorbei an den Schließfächern zum Haupteingang. Unterwegs schäle ich meine Banane. Ich möchte nachsehen, wie das Wetter auf dieser Seite des Gebäudes aussieht.

Die Glasscheibe ist von innen vereist. Ich lege mein Board und die Bananen ab und ziehe die Handschuhe aus den Taschen.

Curtis kommt auf mich zugelaufen. »Ich sagte doch: Warte. Warum kannst du nie auf mich hören?«

»Ich wusste doch, dass du nachkommst.«

Sein Gesicht ist gerötet. »Ich versuche, uns heil hier rauszubekommen. Ich muss wissen, dass du tust, was ich dir sage.«

»Du sagst spring, und ich springe. Willst du das?« Es ist weder die richtige Zeit noch der Ort, dass wir dieses Gespräch führen, aber ich kann nicht anders.

Kleine Muskeln zucken in seinem Gesicht. »Ja. Manchmal.«

»Was ist, wenn ich
 spring sage? Wirst du dann springen?«

So wie er mich ansieht, ist es ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass das in beide Richtungen funktionieren könnte. »Okay.« Seine Stimme ist jetzt sanfter.

Ich knalle ihm seine Banane vor die Nase. »Ich glaub’s erst, wenn ich es sehe.«

Wir essen jeder einen Bissen, beobachten dabei den anderen. Als ich fertig bin, werfe ich die Schale oben auf die Schließfächer, wische die Hände an meiner Hose ab und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. Er hält meine Hände fest und küsst mich richtig. Verlegen trennen wir uns. Unser erster Streit.

Wir hängen die LVS-Geräte um und ziehen die Handschuhe an. Dales Sender liegt auf dem Boden neben seiner orangen Oakley-Brille. Ich versuche, nicht hinzusehen.

Den Schraubenzieher griffbereit, drückt Curtis die Tür auf. Ein eiskalter Wind fegt uns zurück, als ob er uns nicht gehen lassen wollte. Wir stemmen uns dagegen und treten ins Freie.

Die riesige Fläche des Diable-Gletschers breitet sich vor uns aus. Curtis und ich sind die einzigen Farbpunkte in einer ansonsten schwarz-weißen Landschaft. Ich fühle mich schutzlos, und wenn ich danach gehe, wie fest er diesen Schraubenzieher umklammert, würde ich sagen, es geht ihm genauso.

Unsere Snowboards nutzen uns nichts auf der Ebene, also lassen wir sie an die Wand gelehnt zurück, wo wir sie sehen können.

»Lass uns eine schnelle Runde machen.« Curtis’ Atem bildet beim Sprechen eine weiße Wolke. »Halt dich in meiner Nähe.«

Der Schnee knirscht, als ich hinter ihm den Hang hinaufhumple. Die Luft fühlt sich ganz besonders kalt an. Ich ziehe die Kapuze hoch und das Kinn unter den Kragen ein. Die Suche kommt mir völlig sinnlos vor. Falls der arme Dale die ganze Nacht über hier draußen war, dürfte er bereits vor Stunden erfroren sein.

»Der Wind hat echt aufgefrischt«, brüllt Curtis, als wir von einer weiteren Böe zur Seite gedrückt werden.

Der Himmel ist bedeckt, die Sonne ein brennender weißer Ball, der versucht, sich durchzukämpfen. Ein aussichtsloser Kampf – von Osten ziehen dunklere Wolken auf. Schnee ist im Anmarsch; ich spüre die Feuchtigkeit auf meinen Wangen.

Wir gehen an den Garagen vorbei, in denen die Pistenraupen stehen, und probieren nacheinander die Tore, aber sie sind alle abgeschlossen. Die Schuppen ebenfalls. Meine Haut kribbelt. Ist Dale hier draußen? Jemand anderer? Ich blicke über die Schulter, doch da ist niemand.

Mein Knie pocht. Der Wind wirbelt die oberste Lage Schnee auf, es wird schwierig, zu sehen, wohin wir treten.

Curtis wird langsamer.

»Du bist schweigsam«, sage ich.

Er bleibt stehen, dreht sich um. »Warum bist du gestern Abend zu mir gekommen und nicht vor zehn Jahren?«

Oh, mein Gott. Aber er hat ein Recht, das zu fragen. Ich suche nach Worten. »Ich hab damals etwas für dich empfunden, das …« Verdammt, ist das schwer.

»Ich weiß, dass du was empfunden hast«, unterbricht er mich. »Ich hab auch was empfunden.«

Ich hole tief Luft. »Ich hätte eine Beziehung zu dir und das, was ich mit Snowboarden erreichen wollte, nicht übereinbringen können.«

Er überlegt kurz. »Na schön.«

»Hättest du es gekonnt?«

Einen Moment lang ist das Rauschen des Windes das einzige Geräusch. »Ich weiß nicht. Ich hab keine Gelegenheit bekommen, es herauszufinden.«

Etwas schnürt mir den Hals zu.

»Und heute?«, fragt er. »Bringst du mich heute mit deinem Leben überein?«

Ich schlucke. »Ich hoffe es. Und du?«

Er hebt seine Brille und sieht mich mit einem Blick an, der mich einfach umhaut. »Ja.«

Wenn’s nicht so kalt wäre, hätte ich einen roten Kopf bekommen. Ich kann mein Lächeln nicht unterdrücken, und er ebenfalls nicht.

Er zieht die Brille wieder über die Augen. »Lass uns besser weitermachen«, sagt er schroff.

Wir marschieren weiter den Hang hinauf. Ich sollte ihm von mir und Saskia erzählen, aber was genau kann ich sagen? Dass es angefangen hat als ein wahnsinniger, bescheuerter Versuch, sie anzugreifen? Ich werde erklären müssen, dass es sich zumindest für mich in etwas anderes verwandelt hat. In den letzten Jahren habe ich oft darüber nachgedacht, und ich versuche immer noch, es wirklich zu verstehen.

Einen Menschen wie Saskia hatte ich nie zuvor kennengelernt, und wahrscheinlich werde ich das auch nicht mehr. Ja, es war eine Menge nicht in Ordnung mit ihr, aber es gab auch vieles, was man nur bewundern konnte. Ihre Charakterstärke und ihr unglaublicher Mumm. Dass sie es überhaupt nicht brauchte, gemocht zu werden; das im Besonderen war es, weswegen ich sie mochte. Sie sogar liebte. Auf eine Weise.

War das der Grund, warum ich weitergemacht habe? Oder war es eine rein körperliche Sache? Sportler treiben ihre Körper gern an Grenzen, probieren aus, wie es sich anfühlt, neue Dinge zu tun. Wenn sich etwas gut anfühlt, machen wir weiter. Und es fühlte sich mit ihr gut an. Kann ich ihrem Bruder das allen Ernstes sagen?

»Gletscherspalten.« Curtis’ Stimme holt mich in die Gegenwart zurück.

Wir gehen vorsichtig hinüber. Die dunklen Felswände der über uns aufragenden Gipfel starren auf uns herab, als wüssten sie etwas, was wir nicht wissen. Gefasst auf alles, was ich finden könnte, werfe ich einen Blick in den ersten gläsernen Abgrund. Nichts. Ich atme aus und höre, wie Curtis es ebenfalls tut.

Wir kehren den Hang hinunter zurück und halten uns rechts, entlang der Oberkante der Felswand und in Richtung auf die schwarze Piste, die bis ganz hinunter ins Tal führt. Ich bezweifle, dass Dale bis hierher gegangen wäre, aber Curtis zeigt auf eine weitere Gletscherspalte vor uns. Der Wind schüttelt mich durch, wirft mich aus dem Gleichgewicht.

Curtis geht langsamer, als er sich der Spalte nähert. Und bleibt abrupt stehen.

Mein Magen verkrampft sich. Nein. Bitte nicht.
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Odette liegt verdreht und bewegungslos auf dem Boden der Halfpipe. Leute laufen zu ihr. Ich starre sie an, will, dass sie sich bewegt.

»Und Milla Anderson ist die Nächste«, sagt der Kommentator erheblich gedämpfter als noch vor einer Minute. »Aber wir werden den Wettkampf unterbrechen, bis wir wissen, wie es Odette geht.«

Ich möchte zu ihr hinunter, aber sie werden meinen Namen aufrufen, sobald die Pipe wieder frei ist.

Ein Offizieller spricht in ein Funkgerät, und kurz darauf kommen zwei Männer auf Skiern von der Mittelstation mit einem Schlitten zwischen sich – die Blutkutsche nennt man sie. Ich sehe zu, wie sie sich um sie kümmern. Das ist alles nur meine Schuld. Wenn ich meinen dummen Mund gehalten hätte, wäre sie niemals gestürzt. Ich habe sie in einem entscheidenden Augenblick abgelenkt.

Sie bereiten sie vor, auf den Schlitten gehoben zu werden. Übelkeit steigt in mir auf. Wenn ich die Nacht nicht mit ihrer Freundin verbracht hätte, wäre sie nicht gestürzt. Ich muss zu ihr. Ich rutsche in der Mitte die Pipe hinunter.

Blut strömt aus ihrer Nase. Ich vermute, sie ist gebrochen. Die Männer sind beschäftigt, also ziehe ich meinen Handschuh aus, suche in meiner Tasche nach einem Tempo und halte es auf ihr Gesicht in dem Versuch, die Blutung zu stoppen.

Odettes graue Augen öffnen sich flatternd. »Ich kann mich nicht bewegen.« Panik schwingt in ihrer Stimme mit. Sie spricht auch komisch – irgendwie verschwommen.

»Tut dir was weh?«, frage ich.

»Nein. Ich spüre gar nichts. Ich kann meine Beine nicht bewegen.«

»Keine Angst. Man hat sie festgeschnallt.«

Ich trete zurück, damit sie ihr eine Halskrause anlegen können. Ich muss wieder dort hinauf, aber sie klammert sich an meinen Blick, als wäre ich alles, was sie davon abhält, in einen Abgrund zu fallen.

Die Männer reden auf sie ein, aber sie scheint sie nicht zu hören. »Ich kann meine Arme nicht bewegen.«

»Die hat man auch festgeschnallt«, sage ich. »Entspann dich einfach.«

Die Männer sprechen in ihre Funkgeräte.

Ihre Wimpern flattern wie die Flügel eines gefangenen Vogels. »Meine Finger. Sind die auch festgeschnallt?«

Ich sehe an ihrem Körper entlang. Ihre grünen Pipe-Handschuhe liegen reglos an ihren Seiten.

Sie sind nicht festgeschnallt.
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Da unten, auf dem Grund des Eises, liegt Dale. Er liegt auf dem Rücken, das Gesicht grau, die Augen geschlossen. Reglos wie eine Marmorstatue.

Curtis flucht leise.

Die Spalte muss etwa zwanzig Meter tief sein. Ist er sofort gestorben, oder hat er übel zugerichtet mit gebrochenen Knochen nach dem Sturz dort gelegen, seine Hilferufe ungehört, während er langsam und qualvoll erfror? Man wird es nie erfahren.

Curtis sackt in sich zusammen. »Wir hätten ihn finden müssen.«

Ich berühre seinen Arm. Selbst wenn er und Brent Dale gestern Abend gefunden hätten und er wie durch ein Wunder den Sturz überlebt hätte, sehe ich nicht, wie sie ihn dort hätten herausholen können. »Du hast alles getan, was du konntest.«

Er vergräbt den Kopf in seinen Händen. »Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten. Aber … Mein Gott.«

Ich atme lang und tief aus und drehe mich dann zu dem Panoramagebäude um. »Wir müssen es Heather sagen.«

Wie soll ich es ihr sagen? Sie wird zusammenbrechen.

»Milla«, sagt Curtis scharf. »Nicht bewegen.«

Mitten im Schritt erstarre ich. »Was?«

»Bleib, wo du bist.«

Mein Herz klopft. Langsam drehe ich den Kopf.

Curtis kauert auf dem Schnee neben der Spalte, den Schraubenzieher in einer Hand, irgendwas Schmales und Weißes in der anderen.

»Was ist das?«, frage ich.

»Styropor.« Er wirft es zur Seite und greift in den Schnee, um ein weiteres zackiges Stück herauszuziehen.

Die Nackenhaare stellen sich mir auf. Ich blinzle, versuche, mir einen Reim darauf zu machen. Es gibt nur eine Erklärung, die mir einfällt, und das ist eine, die ich nicht akzeptieren möchte.

Curtis fasst es für mich in Worte. »Es ist eine Falle. Jemand hat das über die Spalte gelegt und mit einer dünnen Schneeschicht abgedeckt.«

Ein kalter Schauer überkommt mich. »Eine künstliche Schneebrücke«, sage ich. »Wenn jemand drauftritt, stürzt sie ein.«

Dales Tod war kein Unfall.

»Genau zwischen hier und der Piste nach unten«, sagt Curtis grimmig. »Jemand wollte verdammt sichergehen, dass wir nicht …«

Es passiert so schnell, dass ich keine Zeit habe zu reagieren. Der Schnee um Curtis herum öffnet sich, und er versinkt bis zu den Knien. Er wirft sich zur Seite, sucht verzweifelt nach Halt.

Ich setze mich zu ihm in Bewegung.

»Nein!«, keucht er. »Tu’s nicht!«

Also bleibe ich, wo ich bin, und sehe hilflos zu, wie er sich aus dem Loch herauskrallt.

Vorsichtig richtet er sich auf. »Scheiße, ich hab den Schraubenzieher verloren.«

Unsere einzige Waffe ist jetzt nur noch ein entfernter Fleck auf halber Höhe der Gletscherspalte. Trotzdem, das ist allemal besser, als läge Curtis jetzt dort unten. Er schleicht auf mich zu, setzt einen Fuß vorsichtig vor den anderen.

Er atmet immer noch schwer, als er mich schließlich erreicht. »Ich werde jetzt unseren Schritten zurück zum Gebäude folgen. Du gehst hinter mir. Es könnte noch mehr Fallen geben.«

»Warte. Ich sollte vorangehen. Ich bin leichter.«

»Tu’s einfach.« Sein Tonfall ist schroff.

Ich erinnere mich an unseren Streit vorhin. Okay, ich werde ihm folgen. So kann ich seine Jacke packen, falls er zu stürzen droht. Ich ziehe meine Kniestütze stramm, um bestmöglich darauf vorbereitet zu sein, sein Gewicht zu tragen.

Wir schleichen weiter. Ich setze meine Füße bei jedem Schritt vorsichtig auf, rechne damit, dass der Schnee jeden Moment wegbröckeln könnte.

»Wer zum Teufel macht so was?«, knurrt Curtis.

»Ist Heather jetzt wenigstens aus dem Schneider?«

»Ich weiß nicht. Sie und Brent. Irgendwas ist da.«

Eine Erinnerung. »In der Küche gestern Abend.« Ich zögere. »Heather sagte etwas, und Brent brachte sie zum Schweigen, fast so, als wollte er nicht, dass wir es hören.«

Sein Kopf fährt herum. »Hab ich nicht mitgekriegt. Aber ich habe gesehen, wie sie Blicke gewechselt haben. Könnte es sein, dass sie eine Affäre haben? Und dass sie Dale loswerden wollten?«

»Nein«, sage ich, will nicht zugeben, dass mir gestern ein ähnlicher Gedanke gekommen ist. »Was vor zehn Jahren passiert ist, war ein Ausrutscher.«

»Aber wer weiß, vielleicht haben sie sich weiterhin heimlich getroffen, als sie wieder in England waren. Oder sie sind sich irgendwann zufällig über den Weg gelaufen, vielleicht nachdem sie geheiratet hatte, und sie haben den Faden wieder aufgenommen. Vielleicht hatte sie Angst davor, was Dale tun würde, wenn sie ihn wegen Brent verließe. Dale ist ein ziemlich forscher Kerl.«

War, denke ich, sage es aber nicht.

»Ich sage nicht, dass Brent und Heather hinter dem Icebreaker stecken«, fährt Curtis fort. »Aber vielleicht sahen sie das als Chance … und ließen Dale einen Unfall haben.«

»Niemals. So etwas würde Brent nie tun.«

»Dann war es vielleicht Heathers Idee.«

»Aber eine Falle wie die gerade zu bauen ist doch … Es ist wahnsinnig.« Und es scheint mir geradezu schizophren, dass Curtis die Möglichkeit auch nur andeutet. Ich erinnere mich genau, wie er gestern Abend regelrecht zerfiel, als wir das Parfum seiner Schwester rochen. Er kämpft darum, alles zusammenzuhalten, aber er steht momentan unter einer enormen Belastung.

Dann erinnere ich mich, wie Dale mich gestern Morgen bedroht hat. Wie schnell er tätlich werden konnte. Und dass Brent gestern Nachmittag etwa zu der Zeit, als Dale verschwand, ebenfalls nicht da war. Es wäre immerhin eine Möglichkeit.

»Scheiße«, murmelt Curtis.

»Was?«

»Sie haben den Eispickel.«

Wir haben das Gebäude fast erreicht, und Curtis senkt die Stimme. »Falls ich recht habe, müssen wir so tun, als wüssten wir von alledem nichts, andernfalls bringen wir uns in Gefahr. Und falls ich mich irre, müssen sie wissen, was wir gerade gefunden haben.«

»Was schlägst du also vor?«

»Wir müssen Brent auf die Probe stellen.«

»Wie?«

Curtis sieht zu der Falle hinüber. »Das Einzige, was mir einfällt, wäre, wir schicken ihn dort drüben hin und sehen mal, was er macht. Ob er davon weiß oder ob er weitergeht.«

»Ist zu gefährlich.«

»Wir müssen Gewissheit haben.«

Bestürzt sehe ich ihn an. Ich habe Brent schon so sehr verletzt, und das wird ihn wieder verletzen.

Curtis zeigt zum Himmel. Es schneit bereits – winzige, feine Flocken, die man vor dem weißen Hintergrund kaum erkennen kann. Die Wolken sind dunkler geworden, seit ich das letzte Mal hingeschaut habe. Das Wetter ändert sich hier oben sehr schnell.

»Und wir müssen es jetzt sofort tun«, sagt Curtis. »Denn der Sturm geht jeden Moment los.«
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Jeder Sportler kennt die Risiken seines Sports. Wir ergreifen alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen, dann verstauen wir die Risiken weit hinten in unserem Kopf und versuchen, nicht mehr an sie zu denken. Denn an sie zu denken würde unsere Leistungen beeinflussen.

Als ich jedoch Odette dort in ihrem schmalen Krankenhausbett liegen sehe, umgeben von Maschinen, versehen mit Schläuchen, die sich unter den Laken heraus in alle möglichen Richtungen schlängeln, werde ich mit den Konsequenzen konfrontiert, die Snowboardfahren in der Halfpipe für uns haben kann.

In einem Sekundenbruchteil hat es einen starken und gesunden Körper so sehr zerschlagen, dass er nicht einmal mehr die grundlegenden Körperfunktionen verrichten kann. Dass sich Arme und Beine trotz ihrer stahlharten Muskeln nicht mehr bewegen können.

Als sie mit der Seilbahn runtergebracht wurde, habe ich sie begleitet, aber im Krankenwagen durfte ich nicht mit, also bin ich in mein eigenes Auto gesprungen und durchs Tal gefahren. Ich bin froh, dass ich beim Wettkampf ausgestiegen bin, sie hätte sonst niemanden gehabt. Ihre Brüder sind bei einem Skirennen in Österreich, und bislang hat das Krankenhaus sie noch nicht erreichen können; ihre Eltern sind mit dem Auto auf dem Weg quer durch Frankreich, aber die vorhergesagten schweren Schneefälle über den Alpen werden ihre Ankunft verzögern.

Ich blicke auf ihren reglosen Körper. Ihre geschundene Nase ist stark angeschwollen und sieht schlimm aus, genauso wie ihre grauen Augen, aber es sind die anderen Verletzungen, die, die ich nicht sehen kann, die mich am meisten beunruhigen.

Die Ärzte glauben, sie habe sich das Genick gebrochen.

Und ich kann nichts anderes denken als: Ich bin dafür verantwortlich.

***

Als ich das Krankenhaus verlasse, ist es dunkel und schneit heftig. So viel zum Thema Frühling. Die Fahrt durch die Haarnadelkurven zurück nach Le Rocher zieht sich. Auf halber Strecke geraten meine Reifen so stark ins Rutschen, dass ich anhalten und Schneeketten aufziehen muss.

Als ich endlich wieder in meiner Wohnung bin, durchgefroren und nass, nehme ich mein Handy vom Tisch und sehe zehn verpasste Anrufe von Curtis. Mein Telefonguthaben ist verbraucht, also ziehe ich den Reißverschluss meiner Jacke wieder hoch und laufe hinaus. Die Autos auf der Hauptstraße stauen sich hinter einem Schneepflug, Motoren heulen auf, Scheibenwischer quietschen.

Weit entfernt sehe ich eine einzelne Gestalt, die sich in die entgegengesetzte Richtung bewegt. Diesen Gang würde ich überall wiedererkennen. »Brent!«, rufe ich.

Er dreht sich nicht um. Weil er mich nicht gehört hat? Oder weil er nicht mit mir reden will? Ich kann’s nicht erkennen. Ich gehe weiter die Straße hinunter und hoffe, dass Curtis noch wach ist.

Außer Atem reißt er die Tür auf – und macht ein langes Gesicht, weil ich es bin. »Hast du meine Schwester gesehen?«

»Nein.«

»Wo warst du?«

»Im Krankenhaus bei Odette.« Meine Schuhe sind völlig durchnässt. Ich stampfe den Schnee ab und folge ihm hinein.

»Wie geht’s ihr?«, fragt er.

Die Worte schnüren mir die Kehle zu. »Mies.«

Er schließt kurz die Augen. »Ich nehme an, Saskia ist nicht im Krankenhaus aufgetaucht, oder?«

»Nein.«

Curtis flucht. »Ich glaube, ihr ist etwas zugestoßen.«

»Hast du es auf ihrem Handy versucht?«

Es ist vermutlich sinnlos, denn wie ich nimmt Saskia ihr Handy nur äußerst selten mit auf den Berg.

»Keine Antwort«, sagt Curtis.

»Dann ist sie auch nicht mehr bei den Brits aufgetaucht, nachdem ich weg war?«

»Nein.«

Das schlechte Gewissen ist wieder da. Heute Morgen hatte ich ihr wehtun wollen. Ich hoffe, du brichst dir den Hals.
 Und jetzt erscheint es durchaus möglich, dass genau das passiert ist.

Curtis sieht mich neugierig an. »Was? Weißt du, wo sie ist?«

»Nein.«

»Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«

Meine Wangen fühlen sich heiß an. »Am frühen Morgen. Sie hat letzte Nacht bei mir geschlafen.«

»Ach ja?« Er ist sichtlich überrascht.

»Wir waren die Letzten, die die Glow Bar verlassen haben.« Ich wähle meine Worte sorgfältig, denn ich möchte nicht lügen müssen. »Zur Abwechslung haben wir uns ziemlich gut verstanden, also sind wir zusammen die Straße rauf. Julien war vor ihrer Wohnung. Er hatte irgendwas auf ihren Briefkasten geschrieben.«

Curtis’ Miene verfinstert sich. »Er war das?«

»Ja. Jedenfalls hab ich sie dann zu mir eingeladen, und dann hat sie eben bei mir geschlafen. So gegen acht ist sie gegangen.«

»Wenn Julien ihr was angetan hat …« Curtis flucht und nimmt seine Jacke. »Ich werde ihm jetzt einen Besuch abstatten.«

Ich greife seinen Arm, sehe, wie sauer er ist. »Keine gute Idee.«

Seine Augen verengen sich.

»Im Ernst. Am Ende hast du eine Anzeige wegen Körperverletzung am Hals. Ruf die Polizei an.«

»Schön.« Er schüttelt meine Hand ab und nimmt sein Telefon heraus.

Ich warte auf dem Sofa. Er spricht Französisch, daher weiß ich nicht, was er sagt, aber es klingt, als würde er sich streiten.

Er flucht und legt auf. »Sie haben gesagt, ich soll zwei Tage warten.«

»Hat keiner der anderen sie gesehen?«

»Wann immer ich Dale oder Heather anrufe, lässt Dale eine Tirade los, dass sie sein und Heathers Leben versaut habe, und legt auf. Und Brent ist ziemlich seltsam drauf.«

»Ja. Wieso ist er bei den Brits nicht erschienen?«

»Sagte, er habe sich den Knöchel verrenkt.«

Curtis scheint skeptisch, und ich sehe das ähnlich. Bislang hatte Brent allein in dieser Saison eine Gehirnerschütterung, Schienbeinschmerzen und eine ganze Reihe weiterer Verletzungen, und nichts davon hat ihn daran gehindert zu fahren. Außerdem ging er ziemlich normal, als ich ihn eben gesehen habe.

Also, was kann ihn davon abgehalten haben anzutreten?

All unsere Monate des Trainings, ein solcher Ausgang wäre mir nie in den Sinn gekommen. Dass Odette die Einzige aus unserer Clique sein würde, die zumindest einen Teillauf der Finalrunde hinbekam – und man sieht ja, was dabei herausgekommen ist.

Curtis geht im Raum auf und ab.

»Hast du die Bergrettung verständigt?«

»Ja, aber da war’s schon fast dunkel«, sagt er. »Die haben sich mit der Geschäftsstelle des Ortes in Verbindung gesetzt, und es gibt wohl irgendwelche Unstimmigkeiten, was ihren Skipass betrifft. Im Computer gibt es keinen Eintrag, dass sie auf den Berg gefahren ist.«

»Aber du hast sie gesehen.«

»Brent und Heather haben sie gesehen. Ich habe ihr Zeug gesehen.«

So schnell, wie er wegschaut, spüre ich, dass er mir etwas verschweigt.

Er läuft immer noch ruhelos herum. »Was soll ich nur machen? Ich will nicht das Leben von Leuten in Gefahr bringen, wenn ich sie in der Dunkelheit nach ihr suchen lasse, und am Ende ist sie nicht mal da oben.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Vielleicht ist sie ja nur schmollend abgezogen, was weiß ich, wohin. Bei meiner Schwester weiß man nie.«
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Curtis hebt die Hand, um die Tür des Panoramagebäudes zu öffnen.

»Warte«, sage ich. »Ich will das nicht tun. Ich vertraue Brent.«

»Tja, ich nicht. Er ist nicht mehr der gleiche Typ, der er vor zehn Jahren war. Wir beide waren gute Freunde, aber er kann mir nicht mehr in die Augen sehen.«

Ich möchte meine eigenen Zweifel nicht zugeben. »Aber es könnte andere Fallen geben. Was, wenn du dich irrst und er stirbt?«

»Was, wenn ich mich nicht irre?«

Ich registriere eine Bewegung auf der anderen Seite der Tür, wische Eis von der Glasscheibe und sehe Heather auf dem Korridor.

Mit dem Eispickel.

Ich ducke mich unter die Scheibe, ziehe Curtis mit herunter. Autsch, mein Knie. Ich umklammere es, beiße die Zähne zusammen.

»Was ist?«, fragt Curtis.

»Ich hab gerade Heather mit dem Eispickel in der Hand gesehen.«

Curtis hebt seinen Kopf ein Stück, um selbst nachzuschauen. »Bist du sicher?«

Ich spähe vorsichtig durchs Fenster. Der Korridor ist leer. Zweifel schleichen sich ein. Habe ich sie wirklich gesehen, oder drehe ich an diesem Ort langsam durch? »Ziemlich sicher.«

»Okay, wir werden Folgendes machen. Ich schleiche mich dort hinunter und sehe nach, was los ist. Du wartest hier. Falls Heather oder Brent den Korridor hinunterkommen, verziehst du dich dorthin.« Er deutet auf die Seite des Gebäudes. »Und hoffentlich werden sie dich dann nicht sehen.«

»Nein. Ich komme mit dir.«

»Verdammt noch mal, nein.«

»Du bist nicht verantwortlich für mich. Ich habe Heather gestern Abend zum Schweigen gebracht. Vielleicht gelingt mir das wieder.«

Leise vor sich hin schimpfend drückt Curtis die Tür auf. Ich beginne, meine Handschuhe auszuziehen.

»Nein. Behalt alles an«, flüstert er.

Er hat recht. Ich schlucke, stelle mir vor, wie wir von einer durchgeknallten Eispickel-Frau über den Schnee gejagt werden. Unsere Snowboards lehnen an der Wand neben der Tür. Ich sehe kurz zu meinem hinüber, merke mir, es mir falls nötig auf dem Weg hinaus zu schnappen. Mit meinem Knie in diesem Zustand kann ich nicht laufen, aber mit dem Board unter den Füßen habe ich zumindest eine Chance, ihr zu entkommen. Wenn es mir irgendwie gelingt, die Ebene und die Falle – oder die Fallen – zu der Stelle zu überqueren, an der der Abhang beginnt.

Anschließend hängt alles davon ab, welche Rolle Brent bei dieser ganzen Geschichte spielt. Ich konnte Brent vor zehn Jahren nicht davonfahren, und ganz sicher werde ich es auch jetzt nicht können.

Als wir den Korridor hinunterschleichen, hören wir Stimmen.

»Ich glaube, sie sind im Überwachungsraum«, flüstert Curtis. »Ich gehe auf der anderen Seite rum. Nähere mich ihnen von hinten. Damit werden sie nicht rechnen. Halt du dich einfach zurück, okay?«

Ich nicke, obwohl ich nicht vorhabe, das zu tun. Curtis verschwindet im Korridor rechts. Ich schleiche mich an den Schließfächern entlang vor.

»Wir müssen Dale finden.« Heathers Stimme ist schrill. »Warum suchst du ihn nicht?«

»Ich hab’s dir doch schon mal gesagt«, erwidert Brent. »Curtis und Milla sind gerade draußen und suchen ihn.«

»Ich glaube dir nicht. Er ist dir doch völlig egal. Ich glaube, du hast ihm was angetan.«

»Mein Gott, Heather. Leg das Ding weg. Du machst mir Angst.«

»Ich wette, die sind jetzt den Berg runter.« Ihre Stimme wird lauter. »Du willst Dale hier zurücklassen.«

Brent hält seine Stimme leise und ruhig. »Das ist jetzt wirklich nicht nötig. Curtis und Milla sind da draußen, ich schwöre es dir. Ich werde gehen und ihnen helfen, Dale zu suchen. Ist es das, was du willst?«

Jemand tritt auf den Korridor. Ich drücke gegen die mir nächste Tür rechts – zum Glück öffnet sie sich – und springe so schnell hinein, wie mein Knie es zulässt. Es ist der Lagerraum, in dem Seile und Gurtgeschirre aufbewahrt werden. Durch den Türspalt blicke ich hinaus.

Brent und Heather kommen in meine Richtung – er voran, sie mit dem Eispickel direkt hinter ihm. Ich öffne die Tür ein wenig mehr. Brent bekommt große Augen, als er mich sieht. Er winkt mich weg und blickt nervös über die Schulter zu Heather. Ich ziehe mich hinter die Tür zurück, als sie vorbeigehen, und schaue dann wieder hinaus, um sie den Korridor hinunter verschwinden zu sehen.

Brent öffnet den Haupteingang, und der Wind pfeift herein.

»Ich sehe sie nicht.« Heather fuchtelt mit dem Eispickel herum, ihre Bewegungen völlig unvorhersehbar, als wüsste sie selbst nicht, was sie tun will, bis sie es tut.

Brent weicht zurück. Ich halte die Luft an.

»Sie könnten hinter den Garagen sein«, mutmaßt er.

Heather geht los. Sie wird mit ihren hochhackigen Stiefeln da draußen Probleme haben.

»Du brauchst deinen Schal und die Handschuhe«, ruft Brent. »Ich laufe kurz rein und hol sie dir.«

Sie hält nicht dagegen. Brent schließt hinter ihr die Tür und läuft den Korridor hinunter auf mich zu. »Sie ist ausgetickt«, sagt er. »Hast du sie gehört?«

Curtis kommt angerannt.

»Alles okay«, rufe ich.

Er erreicht uns atemlos, und ich setze ihn ins Bild.

»Sie glaubt, ich hätte Dale etwas angetan«, erzählt Brent. »Was soll ich tun? Es ist da draußen nicht sicher für sie.«

Ich sehe Curtis eindringlich an. Brent ist auf unserer Seite; wir müssen ihm von den Fallen erzählen.

Curtis zögert. »Dale ist tot.«

Brent starrt ihn an. »Was? Wie?«

»Gletscherspalte.« Curtis sieht Brent forschend an, ist sich bei ihm immer noch nicht sicher.

»Scheiße«, sagt Brent.

Ich vergewissere mich kurz, dass Heather immer noch draußen ist. »Bist du mit den Computern weitergekommen?«

Ein besorgter Ausdruck legt sich über Brents Gesicht. »Nein, aber da ist etwas, das ihr sehen müsst.« Er wirft noch einen Blick zum Haupteingang, als wäre er nicht sicher, worum er sich zuerst kümmern sollte, dann führt er uns in den Kontrollraum.

Er deutet auf die Bildschirme, und ich atme scharf ein. Ich hatte erwartet, dass die meisten Monitore die Aufnahmen der Webcams auf dem Berg wiedergeben, aber nur einige wenige zeigen die Abhänge. Der Rest zeigt Räume hier drinnen. Den Veranstaltungsraum, die Küche. Und die Schlafzimmer.

Mit einem flauen Gefühl im Bauch starre ich auf die zerwühlten Laken auf Curtis’ Bett. »Das ist unser Zimmer.«

»Ich weiß«, sagt Curtis mit finsterer Miene.

Haben sie uns gesehen, wie …? Das Licht war aus, aber könnten die Kameras Nachtsichtfähigkeiten besitzen? Ich schiebe den Gedanken beiseite. »Wer macht so was?«

»Keine Ahnung«, sagt Brent.

Ich erinnere mich schuldbewusst, dass er immer noch nicht weiß, dass Curtis uns eingeladen hat.

»Gibt es abgesehen von meiner Schwester noch jemanden, der es sein könnte?«, fragt Curtis mit müder Stimme.

»Ich glaube, dass Julien hinter allem steckt«, sagt Brent.

Ich denke einen Moment darüber nach. Als ich Julien das letzte Mal zusammen mit Saskia gesehen habe, war er wütend über ihre Zurückweisung, und mir fällt nichts ein, was eine so jähe Kehrtwende verursachen würde. Curtis öffnet den Mund.

Ich bemerke Blut auf Brents Handgelenk. »Scheiße, du blutest.«

Bei Heathers wildem Gestikulieren muss sie ihn versehentlich erwischt haben.

Brent sieht es – und kippt seitlich weg.

Curtis fängt ihn gerade noch rechtzeitig auf. »Kippt aus den Latschen, wenn er Blut sieht. Hält aber nicht lange an.« Curtis wuchtet ihn auf einen Stuhl. »Komm schon. Aufwachen.«

Curtis’ Miene ändert sich. Ich begreife, wohin er sieht. Auf einem der Bildschirme ist Heather. Marschiert genau auf die Spalte zu.

Ich renne zur Tür. Schmerz explodiert in meinem Knie.

»Warte!«, sagt Curtis scharf.

Etwas bewegt sich in der unteren rechten Ecke des Bildschirms. Eine weitere Gestalt in so heller Kleidung, dass sie fast mit dem Schnee verschmilzt. Ich bleibe erstarrt stehen.

»Wer zum Teufel ist das?«, sagt Curtis.

Brent kommt wieder zu sich. Er hebt den Kopf.

Die Gestalt hat uns den Rücken zugekehrt und trägt eine Jacke mit Kapuze. Er oder sie ist klein – nicht viel größer als Heather. Heather duckt sich, der Eispickel entgleitet ihren Fingern. Es gibt einen offenbar hitzigen Wortwechsel zwischen ihnen, denn Heather weicht zurück, hat beide Hände abwehrend erhoben.

Die Gestalt hebt einen Arm, als würde sie sie weiterschicken.

Mein Gott. Die Falle ist direkt da. Und Heather weiß ganz offensichtlich nichts davon, denn sie geht wie befohlen geradeaus weiter.

Nein, Heather! Geh nicht weiter!

Ich drehe mich alarmiert zu Curtis um. »Wir müssen sie aufhalten!«

»Keine Zeit mehr«, sagt er düster, als sie einen weiteren Schritt macht.

»STOPP!«, schreie ich, aber natürlich kann sie mich nicht hören.

Ein weiterer Schritt. Und Heather versinkt spurlos im Schnee.

Weg. Einfach so.

Ich blinzle, kann kaum begreifen, was ich da gerade gesehen habe.

Brent rappelt sich auf.

Curtis packt ihn. »Nein.«

»Was soll das heißen?« Brent versucht, zur Tür zu kommen. »Wir müssen ihr helfen!«

»Tut mir leid«, sagt Curtis. »Aber sie kann den Sturz unmöglich überlebt haben.«

Brent versucht, sich loszureißen. »Lass mich los, du Arschloch. Wir können doch nicht einfach hier rumsitzen.«

Heathers Sturz wiederholt sich in meinem Kopf in Dauerschleife, während Curtis und Brent miteinander ringen. Ich balle die Fäuste. Atme scharf ein. Curtis hat natürlich recht. Wir haben gesehen, wie tief die Spalte war. Wir müssen die arme Heather für den Moment aus dem Kopf verbannen und uns auf die Situation konzentrieren, in der wir stecken, denn andernfalls leisten wir ihr bald Gesellschaft.

»Wer ist
 das?« Curtis starrt über Brents Kopf hinweg auf den Bildschirm.

»Das ist Julien, dieser Bastard«, meint Brent, dessen Stimme von Curtis’ Schulter gedämpft wird. »Er muss es sein.«

»Julien ist tot«, sagt Curtis, die Augen fest auf den Bildschirm gerichtet. »Er ist letztes Jahr bei einem Autounfall gestorben. Ich habe es in der Zeitung gelesen …« Er stößt ein ersticktes Keuchen aus.

Ich sehe den Bildschirm und verstehe, warum. Die Gestalt mit der Kapuze auf dem Kopf hat sich zu uns umgedreht.

Und lässt wallende weißblonde Haare erkennen.
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Es sind vier Tage seit Odettes Unfall vergangen. Der Anblick all dieser mit ihr verbundenen Schläuche wird nicht erträglicher, aber ich fahre jeden Tag hin, um sie zu besuchen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich habe sie hierhergebracht. Wäre ich nicht gewesen, wäre Saskia beim Wettkampf aufgetaucht, und Odette wäre nicht gestürzt.

Sie kann ihre Arme und Beine immer noch nicht wieder bewegen. Ihr C2-Halswirbel ist gebrochen. Die schlimmste Art der Wirbelsäulenverletzung. Die Ärzte warten auf die Ergebnisse der Röntgendiagnostik, um zu sehen, wie stark ihr Rückenmark verletzt wurde.

Ich streichle ihren Handrücken, obwohl ich weiß, dass sie es nicht spüren kann.

»Wo ist Saskia?« Das ist immer ihre erste Frage.

»Tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß es nicht.«

Die Bergrettung hat an diesem Nachmittag die Suche abgebrochen, aber ich bringe es nicht über mich, es ihr zu sagen. Saskias Verschwinden ist nun Sache der Polizei.

»Curtis sagte, ihre Eltern werden herfliegen?«

»Oh, hat er dich besucht? Ja, sie sind gestern angekommen und haben sich an der Suche beteiligt.«

Ich habe sie gestern Nachmittag kennengelernt, als ich bei Curtis vorbeiging, weil ich wissen wollte, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt. Ich hätte sie lieber unter anderen Umständen kennengelernt.

Ein Arzt tritt an Odettes Bett. Durch seinen ernsten Gesichtsausdruck und die Art, wie er das Klemmbrett zwischen uns hält, als wäre es eine Art Schild, spüre ich, dass er schlechte Neuigkeiten bringt.

Der Arzt sagt etwas auf Französisch zu Odette. Eltern
. Er fragt, wo ihre Eltern sind. Sie sind zur Kantine, um etwas zu essen. Was Odette ihm vermutlich sagt, denn er bewegt sich langsam aus dem Zimmer. Er wird warten, bis die Eltern zurück sind.

Odette brüllt ihn an, und er bleibt in der Tür stehen. Sie will es wissen. Wenn ich an ihrer Stelle dort liegen würde, ich wäre genauso. Würde es unbedingt wissen wollen.

Der Arzt kehrt an ihr Bett zurück.

»Soll ich rausgehen?«

Odette sieht mich kurz an. »Nein. Bleib.«

Der Arzt wirft einen Blick auf sein Klemmbrett, als versuchte er, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Schließlich beginnt er, mit leisem und ernstem Ton zu sprechen.

Und Odettes Gesicht zerfällt genau wie die Gesichter von Curtis und seinen Eltern gestern Nachmittag. Der Arzt tätschelt Odettes Arm und sagt noch etwas.

Ein einzelnes Wort explodiert von Odettes Lippen. Dann presst sie sie fest aufeinander und schließt die Augen. Der Arzt nickt und geht an mir vorbei zur Tür.

Odettes Lippen beben und zittern, als ob ein schrecklicher Laut versuchte zu entweichen. Eine Träne rollt über ihre geschwollene, blutunterlaufene Wange. Ich stehe da und habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich kann ja schlecht fragen, ob alles in Ordnung ist, denn ganz offensichtlich ist es das nicht.

Durch zusammengebissene Zähne sagt sie: »Geh.«

»Okay. Ich komme morgen wieder.«

»Nein. Komm nicht zurück.«

»Das meinst du nicht im Ernst?«

Odette schließt wieder die Augen.

Ich erwische den Arzt auf dem Flur. »Was haben Sie ihr gerade gesagt?«

Der Arzt dreht sich um und zögert, ist ganz offensichtlich verwirrt von dem Dilemma, in das ich ihn mit meiner Frage stürze. Bricht er seine ärztliche Schweigepflicht, wenn er die Prognose übersetzt, die ich gerade gehört habe?

Das Piepen seines Pagers lenkt ihn ab. Er wirft einen Blick darauf.

»Es tut mir sehr leid«, ruft er schon im Weggehen auf Englisch. »Mit der Zeit wird sie vielleicht einen Teil der Funktionen der oberen Gliedmaßen zurückerhalten, aber sie wird nie wieder gehen können.«
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»Scheiße.« Curtis sinkt auf den Boden des Kontrollraums. »Scheiße.«

»Das ist nicht deine Schwester«, sagt Brent.

Alarmglocken schrillen in meinem Kopf. Wie kann er das wissen?

Curtis’ Gesicht ist kreidebleich, die Augen hält er starr auf die Gestalt auf dem Bildschirm gerichtet. »Zehn verschissene Jahre. Warum tut sie uns das an? Meiner Mum?«

»Hör zu, Bro«, beschwört Brent ihn. »Wer immer das ist, Saskia ist es nicht.«

Warum ist er so sicher?

»Sie hat kein einziges Mal versucht, mit uns in Verbindung zu treten«, murmelt Curtis. »Wo war sie die ganze Zeit?«

»Du hörst mir nicht zu!«, brüllt Brent ihn an. »Ich sage dir, das ist nicht Saskia!«

Die Verzweiflung in seiner Stimme bringt uns zum Schweigen. Ein schreckliches Gefühl überkommt mich, und irgendwie weiß ich, was Brent als Nächstes sagen wird. Es ist das, was ich vor zwei Nächten in seinen Augen gelesen habe.

Dann spricht er es aus. »Weil ich sie umgebracht habe.«

Curtis reißt den Kopf vom Monitor zu Brent herum. »Was? Nein. Das ist sie.«

Ich sehe mir die Gestalt ganz genau an. Sie sieht ganz sicher nach Saskia aus. Und doch …

Brent kniet sich vor Curtis. Seine Stimme bricht. »Es tut mir so leid, Bro.«

Curtis’ Blicke pendeln zwischen Brent und dem Bildschirm. Ich verstehe sein Gefühlschaos. Eine Seite von ihm versucht zu begreifen, was Brent gerade gesagt hat. Die andere Hälfte will unbedingt glauben, dass seine Schwester dort draußen ist, gesund und munter, auch wenn er schockiert ist von dem, was sie gerade getan hat.

Und was es bedeuten würde. Zehn Jahre verschwinden und dann zurückkehren, um uns das alles anzutun – da muss man schon irgendwie verrückt sein.

Aber ist es nicht genau das, was Saskia ist?

Brent senkt den Kopf. »Es tut mir so … so schrecklich leid.« Er verstummt.

Die Gestalt auf dem Bildschirm verschwindet aus dem Blickfeld der Kameras. Kommt in unsere Richtung. Ich will hören, was passiert ist, aber sie – wer immer sie ist – wird jeden Augenblick hier sein.

»Wir müssen weg«, sage ich.

Nur, wohin?

Ins Tal fahren. Das ist die beste Möglichkeit. Und hoffen, dass wir schneller sind als sie. Eine Welle des Schmerzes in meinem Knie erinnert mich an das Problem mit dieser Idee. Ich ziehe an Curtis’ Arm. »Ich brauche das Sporttape. Jetzt.«

Curtis rührt sich nicht. Ob er mich überhaupt gehört hat? »Sprich weiter«, sagt er zu Brent.

Brent sieht ihn gequält an. Seine Stimme zittert, seine Hände ebenfalls. »Am Morgen des Wettkampfs bin ich zu Millas Wohnung gegangen. Und da habe ich sie und deine Schwester zusammen im Bett vorgefunden.«

Curtis ist sichtlich schockiert.

Oh, mein Gott. Auf schlechtere Art konnte er es nicht erfahren.

»Ich bin dann wie benommen die Straße runter«, spricht Brent weiter. »Und kurz darauf hat Saskia mich eingeholt. Sie hat gelacht. Weißt du, was sie gesagt hat?« Er holt zittrig Luft. »Das war das erste Mal in diesem Winter, dass Milla wirklich befriedigt war.
«

»Stimmt nicht«, sage ich.

Ich kann mir total gut vorstellen, dass sie das gesagt hat. Sie hatte sich geschworen, Brent die Demütigung in der Seilbahn heimzuzahlen, und das hier war die perfekte Gelegenheit. Brents Qualen werden sie ohne Ende amüsiert haben. Sie wird sich regelrecht in ihn verkrallt haben, um zu sehen, ob sie ihm nicht noch mehr wehtun kann.

Brent fährt mit geballten Fäusten fort. »Na, wie fühlt sich’s an, wenn man wegen eines Mädchens abserviert wird?
«

»So war das nicht!«, protestiere ich. Aber das können wir im Moment nicht klären. Ich sehe in den Korridor. Nichts. Ich drücke die Tür zu, kann aber nicht abschließen. Mist.

»Es ist ja nicht, weil du mich wegen eines Mädchens verlassen hast«, sagt Brent. »Aber ausgerechnet sie. Nach allem, was sie dir angetan hat. Uns allen. Du hast mir so viel bedeutet, und stattdessen tauschst du mich gegen deine schlimmste Feindin. Wie sollte ich mich denn da fühlen? Und sie hat sich diebisch darüber gefreut.« Er starrt seine Hände an, als gehörten sie einem Fremden. »Und ehe ich mich versah, hab ich sie gestoßen.« Er verstummt, drückt sich die Faust gegen den Mund.

Mir wird plötzlich etwas klar. Brents gebeugte breite Schultern. Das kam nicht vom Ziegelschleppen.

Einen Moment lang hören wir nichts als sein ersticktes Atmen, während er versucht, die Beherrschung nicht zu verlieren. »Ich wollte ihr nicht wehtun. Okay, ich hab’s. Aber nicht, um sie umzubringen. Es war glatt. Sie ist ausgerutscht, nach hinten weggeflogen und hat sich den Kopf auf dem Kopfsteinpflaster aufgeschlagen.« Er hält sich wieder die Hand an den Mund – und beißt fest hinein. Schließt die Augen.

Ich bin erschüttert, aber gleichzeitig verstehe ich, warum er sie gestoßen hat. Es gab Momente, da wollte ich
 sie auch stoßen. Sie schien in uns allen eine Art Gewalttätigkeit zu provozieren.

Brent schlägt die Augen auf, starrt Curtis an. »Sag was.«

Aber Curtis sitzt einfach nur da, als wäre das alles mehr, als er verkraften kann.

Ich lege mein Ohr an die Tür. Kommt sie?

Brent wiegt sich vor und zurück, beobachtet Curtis voller Angst, während er die Worte rauspresst. »Sie hat sich nicht bewegt. Ich hab Panik bekommen. Es war acht Uhr, und die Lifte öffneten erst eine halbe Stunde später. Niemand war auf der Straße. Ich hatte mein Telefon nicht bei mir, aber wir waren direkt vor ihrer und Heathers Wohnung, also hab ich sie reingeschleppt. Sie hat noch geatmet. Glaube ich. Ich habe Heather gesagt, sie solle einen Krankenwagen rufen.« Er stockt. Sieht von Curtis zu mir. »Heather sagte, die würden mich einsperren.«

Curtis beißt die Zähne zusammen, den Blick fest auf Brent gerichtet.

»Wir … haben darüber gestritten.« Brent schluckt. »Heather hatte seit dieser Schlägerei in der Glow Bar nicht mehr geschlafen, und Dale war immer noch im Krankenhaus. Es wurde hitziger. Ich hab dann den Raum verlassen, um mich zu beruhigen, und als ich zurückkam, beugte Heather sich über sie. Sie …« Seine Stimme stockt erneut. »… drückte ein Kissen auf ihr Gesicht.«

Ich stütze mich an der Wand ab. Dann waren sie es also beide. Heather und
 Brent.

»Ich hab ihr das Kissen weggerissen. Sie gefragt, was zum Teufel sie da macht. Heather sagte: Sie ist ein Monster! Sieh doch, was sie uns allen angetan hat!
« Brent starrt ins Leere, die Augen blicklos, als durchlebte er den Schrecken erneut. Seine Stimme zittert, als er es ausspricht. »Wenn sie vorher noch nicht tot war, jetzt war sie es.«

Er senkt den Kopf. Curtis und ich warten.

Schließlich fährt er fort. »Wir mussten sie loswerden. Das Einzige, was mir einfiel, war, sie rauf auf den Gletscher zu bringen und eine Spalte zu suchen. Erinnert ihr euch noch an ihre riesige Snowboardtasche?«

Ich höre, wie Curtis scharf einatmet.

Ihre blaue Salomon-Tasche mit den Rollen. Ich kann sie mir noch genau vorstellen. Saskia hat sie manchmal mit auf den Berg gebracht, wenn sie mehr als ein Brett oben haben wollte. Die Leute nehmen häufiger Snowboardtaschen mit hinauf, besonders vor einem anstehenden Wettkampf. Es ist nützlich, ein zweites Board zu haben, falls das erste kaputtgeht. Wir haben unseren Krempel immer überall herumliegen lassen, und mir ist nie was gestohlen worden.

»Wir haben sie da reingequetscht.«

Ein erstickter Laut bricht aus Curtis hervor.

»Das Ding hatte Rollen, aber es war schwer, und ich brauchte Hilfe bei den Türen und so, also musste Heather mitkommen. In der Gondel ist sie dann ausgerastet. Sie meinte, sie habe gesehen, wie sich die Tasche bewegte.«

Ein weiterer erstickter Laut von Curtis. Er krümmt sich nach vorn, vergräbt den Kopf in seinen Händen.

Die Worte sprudeln jetzt nur so aus Brent heraus, fast als hätte er es eilig, die Geschichte zu erzählen, bevor er völlig zusammenbricht. »Da war ein Skiläufer mit uns in der Gondel. Ich habe Heather gesagt, sie solle die Klappe halten, sie bilde sich das nur ein. Wir erreichten den Gletscher. Es war praktisch niemand dort oben, alle waren an der Pipe und haben sich auf den Wettkampf vorbereitet, also schleppten wir die Tasche an eine ruhige Stelle. Ich wollte sie gerade aufmachen und nachsehen, ob sie noch lebt, aber bevor ich dazukam, kamst du, Curtis, auf der Suche nach ihr angerannt.«

Curtis stöhnt und umklammert seinen Kopf. Seine behandschuhten Finger greifen so fest in seine Haare, dass ich überrascht bin, dass er sie nicht ausreißt. Er erinnert sich, das Zeug seiner Schwester gesehen zu haben. Er muss jetzt denken, wie verflucht dicht er davorstand, sie zu finden.

Dass er vielleicht selbst da noch eine Chance gehabt hätte, sie zu retten.

»Wir wollten nicht, dass du die Tasche siehst, also sind wir zu dir rübergelaufen.« Brent zögert. »Du warst ziemlich sauer.«

Bislang stimmt das alles mit dem überein, was Heather mir erzählt hat. Vielleicht hat sie also doch die Wahrheit gesagt. Wenn ich sie finde, werde ich sie gottverdammt umbringen.
 Hat Curtis das wirklich gesagt?

»Heather hat Panik bekommen und sagte zu dir, Saskia sei eine Minute vorher ins Gebäude gegangen, also sind wir mit dir rein und haben so getan, als würden wir dir suchen helfen. Wir haben die Tasche nur zehn Minuten allein gelassen, ich schwöre, aber als wir zurückkamen, war sie weg.«

Brent sackt zusammen, als wäre alles Leben aus ihm gewichen.

Mein Herz klopft bis hoch in meinen Hals. Ist Saskia denn nun tot, oder ist sie es nicht? Vielleicht war sie nur bewusstlos, als sie sie mit in die Gondel nahmen. Als sie dann die Bergstation erreichten, kam sie langsam wieder zu sich. Ich stelle mir vor, wie sie den Reißverschluss öffnet und aus der Tasche kriecht. Und sich wegschleicht … wohin?

»Ich war’s.« Curtis’ Worte klingen gedämpft.

»Was?«, frage ich.

»Ich hab’s getan. Ich habe sie umgebracht.«

Ich sehe ihn bestürzt an. Will, dass es nicht stimmt.

Curtis nimmt die Hände vom Gesicht. »Dieser Abend in der Glow Bar. Was für eine Katastrophe. Sie hat alles kaputt gemacht. Dale und ich waren raus aus dem Wettkampf, Odette war außer sich. Und du, Milla. Du warst bereit, dir den Hals zu brechen, nur um sie zu schlagen. Das war alles zu viel. Ich wollte ihr wehtun, wie sie uns allen wehgetan hat.«

Ich starre ihn an, versuche, den Mann, mit dem ich letzte Nacht im Bett war, mit dem Mann zusammenzubringen, der anscheinend …

»Aber wie?« Ich habe Mühe, die Worte rauszubringen.

»Ich bin zuerst zur Halfpipe gegangen, sah, dass sie sich nicht angemeldet hatte, und dachte, ich erwische sie oben an der Seilbahn. Wollte ihr klarmachen, was sie angerichtet hatte. Als ich dort ankam, hab ich ihre Boardtasche in einer der Gondeln gesehen, also bin ich hinter ihr her rauf auf den Gletscher, wo ich dann Brent und Heather traf. Wir haben uns aufgeteilt, um das Gebäude abzusuchen, und ich bin raus auf die Sonnenterrasse, von wo ich ihre Tasche im Schnee entdeckt habe. Ich bin dann sofort rüber, konnte sie aber nirgends sehen. Ihre Tasche lag direkt neben einer Gletscherspalte.« Er sieht mich direkt an. »Es war das Einzige, was mir in dem Moment einfiel, um es ihr heimzuzahlen. Ich erinnerte mich, was sie mit deinem Board gemacht hat …« Er kneift die Augen zusammen. »Und ich hab die Tasche reingestoßen.«

Oh, verdammt.

»Wenn ich gewusst hätte, dass sie da drin war …« Curtis spricht nicht weiter. Er sitzt ruhig und still, wie gelähmt von dem, was er getan hat.

Ich werfe Brent einen Blick zu. »Sie war schon tot.«

Brent versteht den Wink. »Ja, sie war schon tot, Bro. Definitiv. Ich habe nicht gesehen, dass sie sich noch bewegt hat. Heather war hysterisch.«

Aber ich höre den Zweifel in unseren Stimmen. Curtis sitzt da und drückt sich die Handknöchel in die Augenhöhlen. Er wird sich das niemals verzeihen können.

Doch wenn Saskia in dieser Spalte gelandet ist, wer ist dann jetzt dort draußen und tut uns das alles an? Oder ist sie vielleicht irgendwie aus der Snowboardtasche gerutscht, hat sich in der Nähe versteckt und beobachtet, wie Curtis die leere Tasche in die Spalte gekickt hat? Und ist weggeschlichen, hat von Rache geträumt …

Die Tür kracht mir in den Rücken, schleudert mich gegen Curtis. Feuer schießt durch mein Knie. Ich sehe über die Schulter und werde kreidebleich.

In der Tür steht ein Mädchen mit weißblonden Haaren.
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Sie ist es. Zurück aus dem Grab und auf Rache aus.

Ich hole tief Luft, während mein Gehirn versucht, den Anblick zu verarbeiten. Das Gesicht. Die Züge.

Das ist nicht Saskia.

Es ist Odette.

Und sie hat eine Waffe – eine Art Gewehr –, die sie jetzt auf uns richtet. Die sie auch auf Heather gerichtet haben muss, begreife ich. Nicht ihren Arm.

»Bleibt, wo ihr seid.« Ihre Stimme ist kalt, ihre Augen nicht weniger.

Meine Güte, ich flippe aus, sie mit diesen Haaren zu sehen. Sie waren damals hellbraun, aber jetzt sind sie blond. Es ist das exakt gleiche Weißblond, das Saskia hatte, nur dass es überhaupt nicht zu Odettes fahler Haut passt. Es sieht einfach nur merkwürdig aus.

»Aber deine Verletzung«, sage ich matt. »Die haben gesagt, du würdest nie wieder gehen können.«

Ich werfe Brent und Curtis einen Blick zu, will wissen, ob sie genauso überrascht sind wie ich.

»Ärzte geben einem immer das Worst-Case-Szenario«, erklärt Brent. »Und sie wissen es nicht immer. Verletzungen an Hals und Rücken sind manchmal komisch.«

Das Gewehr schwingt in seine Richtung. »Ein Jahr in einem Krankenhausbett, bis ich meine Arme wieder benutzen konnte.« Kleine Tröpfchen Speichel fliegen aus Odettes Mund. »Zwei Jahre mit den Beinschienen. Fünf weitere Jahre Reha. Da ist so gar nichts Komisches dran.«

Brent weicht in die Ecke zurück. Curtis und ich sitzen noch auf dem Boden.

Plötzlich zweifle ich wieder an Curtis. »Ich dachte, Curtis habe erst kürzlich mit dir gefacetimt? Von deiner Genesung scheint er aber nichts gewusst zu haben.«

»Pffft. Was hat er denn gesehen? Ein Gurtgeschirr. Ein Headset. Einen Stuhl. Leicht.«

Wie Brent weiche ich vor der Waffe zurück, aber Curtis rührt sich nicht. Er befindet sich derzeit innerlich an einem dunklen, finsteren Ort.

Odette trägt eine weiße Tarnjacke und eine dazu passende Hose. War sie vorhin auch draußen auf dem Gletscher und hat uns beobachtet? Wir hätten sie niemals gesehen.

»Aber wie hast du das alles gemacht?«, frage ich.

Sie wedelt mit dem Finger. »Meine Brüder betreiben heute die Lifte hier, von daher war es leicht. Sie tun alles für mich. Wir sind die Einzigen, die wissen, dass ihr hier seid.«

Der Mann in der Talstation der Seilbahn, deshalb kam er mir bekannt vor. Ich war ihren Brüdern nur einmal kurz im Krankenhaus begegnet. Ihr anderer Bruder muss dann die Gondel bedient haben. Ich habe ihn nicht mal bemerkt.

»Warum tust du das?«

»Ihr habt sie umgebracht! Ich habe immer geahnt, dass es einer von euch war. Aber ich wäre nie darauf gekommen, dass ihr es alle drei wart.« Odette neigt den Kopf in Richtung des Gletschers. »Dann hat er
 sie gestohlen!«

Das Gewehr weiterhin auf uns gerichtet, schiebt sie eine Hand in ihre Tasche und nimmt ein Telefon heraus. »Ich habe alles gehört. Ich hab’s aufgenommen.«

Sie tippt darauf herum, und ich höre Brents Stimme.

Ich wollte ihr nicht wehtun. Okay, ich hab’s …

Sie tippt erneut drauf, und es hört auf. »Jeder Raum hier ist verwanzt. Es gibt Geräuschsensoren, die beim kleinsten Laut aktiviert werden und die Aufnahme starten.«

Sie trägt Saskias Parfum und violetten Eyeliner, fast als versuchte sie, sich in ihre tote Freundin zu verwandeln. Was schon ziemlich gruselig ist. Sogar der Ausdruck ihrer Augen hat was von Saskia. Oder ist es einfach nur Hass, den ich da sehe?

»Die ganze Zeit, die ich im Krankenhaus lag, habe ich mir Vorwürfe gemacht. Warum sollte Saskia unmittelbar vor dem Wettkampf auf den Gletscher gehen? Ich dachte, es sei meinetwegen. Ich habe sie mit meiner Wut in der Glow Bar erschreckt, also ist sie da rauf, um dumme Risiken einzugehen. Sie war so zerbrechlich. Vielleicht habt ihr das nicht gesehen, aber ich schon.«

Ihre offenkundige Vertrautheit mit der Waffe hält mich auf meinem Platz. Bei jeder ihrer Bewegungen spanne ich mich an, habe Angst, dass sie angreift. Was sie allerdings nicht tut. Sie kommt uns nicht näher – kann nicht riskieren, dass wir versuchen, ihr das Gewehr abzunehmen.

»Schließlich habe ich das Krankenhaus verlassen. Das Erste, was ich auf meinem Nachttisch sah, als ich nach Hause kam, war Saskias Skipass. Sie muss ihn vergessen haben, als sie vor der Glow Bar bei mir war. Und ohne hätte sie nicht rauf auf den Gletscher fahren können. In Le Rocher ist man diesbezüglich sehr streng. Wenn sie also nicht auf dem Berg war, wie kann sie dann einfach verschwinden? Das war doch nicht normal. Ich hab mir gesagt: Ich glaube, jemand hat ihr etwas angetan.«

Ich drücke Curtis’ Finger, aber er reagiert nicht.

Es ist, als wäre er zu Stein erstarrt. Die leichte Bewegung seiner Brust, wenn er atmet, ist der einzige Hinweis, dass er lebt.

»Ich habe den Pass zur Polizei gebracht.« Odettes Stimme hebt sich. »Sie haben gesagt, es genügt nicht, um irgendwas zu beweisen. Ich war so wütend, habe mich gefragt, wer ihr etwas angetan haben könnte. Dann habe ich eine Liste gemacht.«

Brent in der Ecke bewegt sein Bein, aber er erstarrt sofort wieder, als sie das Gewehr auf ihn richtet.

»Ich habe beschlossen, dass einer von euch verantwortlich
 sein muss.« Odette spricht das Wort sehr gehässig aus. »Aber was konnte ich tun? Ich hatte keinen Beweis. Also habe ich meine Wut in die Reha gesteckt. Meine Brüder haben das Skirennen an den Nagel gehängt, um bei mir zu wohnen, denn ich brauchte eine Menge Hilfe. Es ist nicht leicht, in diesem Tal Arbeit zu finden, und der einzige Job, den sie finden konnten, war bei den Seilbahnen. Das Leben ging also weiter.«

Das Gewehr schwingt zu Curtis.

»Bis du angerufen hast. Im November arbeiten hier oben nur eine Handvoll Leute, und du hast mit meinem Bruder Romain gesprochen, weil der Direktor zu dem Zeitpunkt nicht da war. Mein Bruder hat mich dann sofort angerufen. Ich hatte an diesem Morgen die Nachrichten gesehen. Saskia war offiziell für tot erklärt worden, und du wolltest feiern!« In ihren Augen funkelt pure Boshaftigkeit.

Curtis blinzelt. »Nein. Ich …« Er unterbricht sich.

»Es war nicht richtig«, sagt Odette. »Also habe ich einen Plan ausgearbeitet.«

»Der Icebreaker?«, frage ich.

Das Gewehr schwingt zu mir. »Ich wollte … wie sagt man? Semer la pagaille.
 Euch provozieren. Dass ihr nur noch über Saskia nachdenkt, bis ihr zusammenbrecht und gesteht, was ihr getan habt. Ich habe eure Handys gestohlen, Haare unter dein Kopfkissen gelegt, Parfum versprüht. Botschaften auf Fensterscheiben und Spiegeln hinterlassen. Aber es war schwerer als erwartet. Ich musste improvisieren.«

»Der Strom, die Musik. Die Tür, die du nur von außen öffnen konntest.«

Sie nickt.

»Und du hast Brent geschlagen.«

»Ich habe ihn gestoßen«, korrigiert sie. »Ich war hinter ihm auf der Treppe, und ich hab die Schlüssel fallen lassen. Ich dachte, er habe mich gehört. Ich musste weg, ohne dass er mich sieht.«

»Und diese Falle im Schnee?«

Zum ersten Mal sieht sie nun ein wenig dümmlich aus. »Ich musste sichergehen, dass ihr nicht wegkönnt, bevor ich die Wahrheit kannte.«

»Aber jeder von uns hätte da reinfallen können.«

Sie schnaubt. »Was im Nachhinein völlig egal ist, denn keiner von euch ist unschuldig.«

»Ist Dale versehentlich hineingefallen?«, frage ich, unsicher, ob ich es überhaupt so genau wissen will.

Odette zögert. »Ich habe ihn gerufen. Er war überrascht, mich zu sehen. Sehr überrascht. Aber ich habe ihm gesagt, Heather wäre hineingestürzt, und dann ist er hin, um nachzusehen.« Ihre Augen lodern. »Ich habe Saskia geliebt, und er hat sie bestohlen. Heather auch. Ich habe meine Waffe auf sie gerichtet, weil sie mir ins Gesicht sagen sollte, dass sie Saskias Geld ausgegeben hat. Stattdessen hat sie mir viel mehr erzählt. Über diesen Morgen. Das Kissen …« Schmerz huscht über ihr Gesicht, bevor die Wut zurückkehrt. »Ich habe mir geschworen, dass ich demjenigen wehtun würde, der ihr wehgetan hat. Dale und Heather haben ihr wehgetan.« Sie schweigt für einen Moment. Sieht uns nacheinander an, vergewissert sich, dass sie unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hat. »Julien hat ihr wehgetan.«

Wie ein Schlag in den Bauch. »Der Autounfall? Das warst du?«

Der Anflug eines Lächelns, das so schnell verschwindet, wie es kam.

Ich werfe Curtis einen Blick zu, aber er scheint kaum zuzuhören.

Das Gewehr kehrt zu mir zurück. »Und du, Milla. Du warst mein Liebling. Ich habe mich schlecht gefühlt, dass ich dich mit in diese Sache hineinziehen musste. Ich war fast sicher, dass du sie nicht umgebracht hast. Ich habe dich die letzten Jahre vermisst.«

Ich erinnere mich an die Nachricht auf dem Fenster in meinem Zimmer, und jetzt ergibt sie einen Sinn.

Odette kneift die Augen zusammen. »Ich habe mich in dir geirrt. Du hast ihr nicht wehgetan, aber du hast mir
 wehgetan.«

»Ich weiß«, sage ich. »Es tut mir leid. Der Crippler.«

»Was?«

»Bei den Brits. Der, weswegen du gestürzt bist. Du hast es versucht, weil ich dir gesagt habe, dass ich ihn machen würde.«

Sie runzelt die Stirn. »Es war ein Haakon-Flip. Der hat schon immer zu meinem festen Repertoire gehört.«

»Oh. Aber ich habe dich unmittelbar vor deinem Lauf abgelenkt.«

Sie sieht mich an, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich rede. »Ich mache dir keine Vorwürfe wegen der Brits. Ich mache dir Vorwürfe wegen Saskia. Sie gehörte mir. Das wusstest du. Du hast …« Sie sucht nach einem Wort. »... alles beschmutzt, was ich mit ihr hatte.«

Das muss ich erst mal verdauen. All die Jahre lebte ich in dem Glauben, ich hätte den Unfall verursacht. Trotzdem, ich kann meine Rolle in dieser tragischen Folge von Ereignissen nicht ignorieren. Wenn ich nicht mit Saskia geschlafen hätte, dann hätte Brent sie nicht gestoßen, sie wäre bei den Brits gewesen, und Odette hätte womöglich nicht ihren Flip vergeigt.

Odettes Miene verhärtet sich. »Ich dachte, Saskia habe mit Dale geschlafen. Das hat Heather in der Glow Bar gesagt. Deshalb hat sie ihn mit Brent betrogen.«

Ich stelle mir Odettes Gesicht vor, als sie an diesem Abend aus der Bar läuft. Dann bezog sich das Geheimnis im Icebreaker also auf Dale. Im Geiste hake ich die anderen Geheimnisse ab. Sie wusste, dass Heather und ich mit Brent geschlafen hatten. Die letzten beiden – Ich weiß, wo Saskia ist
 und Ich habe Saskia umgebracht
 – waren lediglich in den Raum geworfene Vermutungen. Annahmen, die sie, genau wie ich, auf der Grundlage gemacht hatte, dass wer immer der Täter war es wohl kaum allein getan haben konnte.

»Aber ich habe mich geirrt.« Odette sticht mit dem Gewehr in meine Richtung. »Saskia hat nicht mit Dale geschlafen. Sie hat mit dir geschlafen. Wir waren Freundinnen, du und ich. Wie konntest du das tun?«

Ihre Wut wirkt frisch. Verdammt. Offenbar hat sie es erst jetzt herausgefunden, nachdem sie Brent eben zugehört hat.

Was für ein Gewehr ist das überhaupt? Ich versteh nichts von Waffen. Ein Luftgewehr? Oder eins für die Jagd?

Sie sieht meinen Blick. »Ich mache heute Biathlon. Kennst du das? Langlauf und Schießen. Wir müssen aus fünfzig Meter Entfernung fünf Ziele mit einem Durchmesser von vierzig Millimetern treffen.« Ihr Lächeln kehrt zurück. »Ich trainiere jetzt seit zwei Jahren heimlich mit meinen Brüdern. Darauf habe ich mich konzentriert, das war meine raison d’être.
«

Ich verstehe ihr Bedürfnis nach Geheimhaltung. Nach ihrem schrecklichen Unfall hätte sich die französische Presse auf sie gestürzt. Es ging um ihren Stolz. Sie wollte nicht, dass die Welt Zeugin ihres Kampfes wurde. Ich wäre genauso.

»Mein Rücken würde keinen Aufprall mehr überleben. Ich bin sowieso zu alt für eine Snowboarderin. Aber Biathletinnen erreichen mit zweiunddreißig ihre Spitzenform.«

Und sie ist zweiunddreißig, denn sie ist ein Jahr jünger als ich.

Ihr Lächeln wird breiter. »Ich bin sehr treffsicher. Ich hoffe, ich schaffe es ins französische Olympiateam.«

Ich starre sie an. Was für eine unglaubliche Genesung nach einer solchen lebensverändernden Verletzung, aber ich erinnere mich an ihre Fokussierung und ihre Leistungsbereitschaft als Halfpipe-Profi. Wenn einer es schaffen könnte, dann sie.

»Und was nun?«, fragt Brent ausdruckslos aus der Ecke des Raums.

Odette betrachtet unsere Gesichter – eins nach dem anderen –, als stellte sie sich genau die gleiche Frage. Schließlich scheint sie zu einer Entscheidung zu kommen. Und wie sich ihre Lippen aufeinanderpressen, ist sie ihr zuwider. Sie gestikuliert zur Tür. »Raus.«

Keiner von uns rührt sich. Sie richtet das Gewehr auf mein Knie. Mein gesundes Knie. Und allein der Gedanke, es zu verlieren, genügt, dass ich mich aufrapple. Wenn sie hineinschießt, hänge ich hier endgültig fest.

Curtis reagiert überhaupt nicht, er sitzt beinahe katatonisch da. Brent legt einen Arm um ihn und zieht ihn hoch. Odette tritt rückwärts auf den Korridor hinaus, bewegt sich langsam weiter, während wir der Reihe nach herauskommen. Sie zieht einen Fuß leicht nach, wie mir auffällt – den linken –, das einzige Anzeichen bislang für ihre Verletzung.

Sie deutet auf den Haupteingang. »Geht.«

Ich werfe Curtis und Brent einen fragenden Blick zu. Sollen wir versuchen, sie zu überwältigen? Aber es ist nur eine gut platzierte Kugel nötig, und wie viele Schüsse könnte sie in der Zeit abfeuern, die wir brauchen, um sie zu erreichen? Als Biathletin muss sie trainieren, auch unter Druck die Ruhe zu bewahren. Das Risiko ist zu groß.

Brent geht voran.

»Wohin bringt sie uns?«, flüstere ich.

»Nicht reden!«, faucht Odette.

Durch die Glasscheibe der Tür erscheint alles weiß. Ich versuche, Curtis’ Aufmerksamkeit zu erregen, aber er ist völlig selbstvergessen, immer noch damit beschäftigt, zu verarbeiten, was er Saskia angetan hat, und ich will nicht, dass er meinetwegen erschossen wird. Auf jeden Fall sind unsere Chancen, ihr zu entkommen, dort draußen bestimmt größer als gefangen hier drinnen.

»Die Jacken aus«, ordnet Odette an.

Ein kluger Schachzug. Je kälter uns ist, desto folgsamer sind wir wahrscheinlich. Ich ziehe meine behandschuhten Hände aus den Ärmeln der Jacke und lasse sie dann zu Boden fallen, hoffe, dass sie nicht auch noch befiehlt, Brille und Handschuhe abzulegen.

Brent geht, um seine Snowboardstiefel zu holen.

»Nein«, herrscht Odette ihn an. »Raus.«

Ich fluche im Stillen – er trägt seine löchrigen DCs. Er drückt die Tür auf, und ein ganzer Schwung Schneeflocken weht herein. Ich ziehe die Brille über die Augen und folge ihm. Inzwischen schneit es stark. Der Wind wirbelt die Flocken herum, die Wolken hängen tief, es herrscht ein richtiger Whiteout. Ich kann nicht mal die Felswand sehen. Die Seilabsperrung, an manchen Stellen halb unter Schneeverwehungen verborgen, ist die einzige Möglichkeit, zu erkennen, dass sie da ist.

Was vielleicht unsere Chance ist. Wenn sie uns nicht sehen kann, kann sie uns auch nicht erschießen.

Ein Paar langer, schmaler Ski samt Stöcken lehnt an der Außenwand. Odette greift nach ihnen, ohne uns aus den Augen zu lassen. Wir drängen uns aneinander, während sie ihre Schuhe in die Bindungen einrasten lässt. Meine Zähne klappern bereits. Ich werfe Curtis und Brent einen Blick zu. Sollten wir weglaufen? Aber wohin? Und wie weit würde ich mit meinem verletzten Knie überhaupt kommen?

Curtis starrt in den Whiteout. Ich muss ihn unbedingt aus diesem Zustand holen. Ich packe seinen Ellbogen, aber er reagiert nicht. Wie ich trägt er seine Brille und Handschuhe.

Der arme Brent hat weder das eine noch das andere. Er zieht seine Kapuze hoch und stopft die Hände in die Taschen seiner Jeans. Sein schwarzer Burton-Hoodie hebt sich auf eine Meile deutlich vor dem weißen Hintergrund ab, genau wie Curtis’ lila Fleece. Mit meinem Meergrün sieht’s nicht besser aus.

Odette deutet über den Gletscher. »Geht.«

Wir brechen hintereinander auf, Brent übernimmt die Spitze, schützt mit einer Hand sein Gesicht vor dem fallenden Schnee, dahinter ich, dann Curtis. Ich sehe mich nach weiteren Fallen um, während ich durch den Schnee humple – nicht dass ich sie überhaupt sehen würde. Wir sinken bis zu den Knien ein, daher geht es recht langsam voran. Mit jedem Schritt schraubt sich Schmerz mein Bein hinauf.

Ich sehe zu Odette zurück. Auf Skiern ist von ihrer früheren Steifheit nichts mehr zu sehen. Sie bewegt sich geschmeidig und fließend, fast als wären die Ski eine Verlängerung ihrer Beine.

»Wohin bringst du uns?«, rufe ich.

Sie lacht nur. Wenn sie uns töten will, warum erschießt sie uns dann nicht einfach?

Oh mein Gott! Natürlich! Wenn wir mit Kugeln im Leib gefunden würden, könnte man sie vielleicht zu ihr zurückverfolgen, aber wenn man uns in einer Gletscherspalte findet, dann sieht es einfach wie ein weiterer tragischer Unfall aus.

Ich verschränke die Arme vor mir. Der Wind schneidet durch meinen Hoodie. Wieder werfe ich einen Blick zurück über die Schulter. Odette hält sorgfältig Abstand zu uns. Wir sollten uns verteidigen, aber der Anblick des Gewehrs macht mir Angst. Mag sein, dass sie uns nicht erschießen will, aber sie wird es dennoch tun, wenn es sein muss, und falls sie wirklich so gut schießt, wie sie sagt, muss sie dazu nicht mal nahe an uns herankommen.

Meine Fassungslosigkeit wächst, während ich weitergehe. Jeder Schritt bringt mich meinem Grab näher. Warum versuche ich nicht mal, mich zu wehren? Aber was könnte ich denn schon tun? Vor die Wahl gestellt, einen Schuss in den Rücken zu bekommen, wenn ich wegrenne, oder in dieser Gletscherspalte zu erfrieren, wenn ich es nicht tue … Es heißt, wenn die Körpertemperatur weit genug sinkt, spürt man die Kälte nicht mehr. Es wird einem wieder warm. Und wir würden zusammen dort sein.

Der Wind ist ein ständiges Dröhnen in unseren Ohren. Sie kann uns nicht mehr hören. Brent geht jetzt direkt vor mir. Ich halte ihn am Arm. »Sie führt uns zu der Gletscherspalte«, sage ich leise.

Brent scheint einen Moment nachzudenken, dann lächelt er traurig. Und ruft über die Schulter zurück: »Ich könnte dir zeigen, wo Saskia liegt.«

Worauf will er hinaus? Der Gletscher bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von etwa hundert Metern pro Jahr – ich weiß das, weil ich es nachgelesen habe.

»Hältst du mich für blöd?«, brüllt Odette. »Es ist zehn Jahre her. Die Spalte wäre nicht mehr da.«

Aber ich meine auch einen Hauch von Zweifel zu hören.

»Woher willst du das wissen?«, brüllt Brent zurück.

»Was machst du?«, frage ich.

Er beachtet mich nicht und deutet den Hang hinauf. »Es ist da oben.«

»Halt den Mund!«, kreischt sie.

»Ihre letzte Ruhestätte«, ruft Brent. »Willst du sie sehen?«

Odette bleibt stehen und denkt nach. »Okay. Zeig sie mir.«

Wir ändern die Richtung. Wir gehen jetzt grob dorthin, wo wir gestern unsere Schanze gebaut haben.

Ich weiß immer noch nicht, was Brent vorhat, und es macht mich ziemlich nervös.

Er ergreift meine Hand. Senkt die Stimme. »Ich werde versuchen abzuhauen. Ich führe sie da rauf, weg von euch. Sie will mich. Ich hab das alles angefangen. Ihr zwei habt eure Stiefel an. Rennt zurück zum Gebäude und schnappt euch eure Boards.«

»Nein, Brent.«

Er drückt meine Hand. »Ich bin schnell. Sie wird mich nicht sehen.«

Nur dass er in die falsche Richtung laufen wird, einen mit Spalten überzogenen Gletscher hinauf in löchrigen Skateschuhen. Und um runterzukommen, wird er an ihr vorbeimüssen.

»Bitte mach das nicht«, flehe ich ihn an.

Doch er sieht den Hang hinauf und bereitet sich darauf vor, loszurennen.

Ich könnte ihm folgen. Aber das würde bedeuten, Curtis zurückzulassen.

»Ich gebe dir eine Chance, Mills. Vergeude sie nicht.« Brent zieht seine Hand zurück.

Und ich lasse ihn.
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Ich tue so, als würde ich stolpern, und werfe mich in den Schnee. Mein Stöhnen ist nicht gespielt. Mein armes Knie. Ich glaube, ich habe gerade alles noch ein wenig schlimmer gemacht.

»Steh auf«, befiehlt Odette scharf.

Mit einem Blick über die Schulter sehe ich, dass sie das Gewehr auf mich richtet. Brent gibt mir eine Chance, und ich erwidere die Gefälligkeit. Gebe ihm ein paar kostbare Sekunden Vorsprung.

Er wird sie brauchen.

»Sofort!«, brüllt sie.

Es funktioniert. Sie hat Brents Verschwinden nicht bemerkt. Ich stelle mir vor, wie er in langen Schritten durch den Whiteout rennt.

»Ich glaube, ich kann nicht«, sage ich.

»Ich schieß dir ins Knie.«

Ich umklammere mein Bein, will, dass er seinen Vorsprung ausbaut. »Ich kann nicht mehr weitergehen. Es tut so weh.« Noch ein paar Sekunden, mehr kann ich ihm nicht verschaffen.

»Hey!« Sie merkt, dass Brent fort ist.

Ich halte die Luft an, während sie eine Entscheidung fällt. Wird sie uns erschießen und ihn dann jagen?

»Rühr dich nicht von der Stelle!« Sie steckt ihre Arme durch die Riemen des Gewehrs und schlingt es sich auf den Rücken. Anscheinend war Brents Vermutung richtig. Sie will vor allem ihn, also will sie nicht riskieren, dass er ihr entkommt. Oder vielleicht ist es auch viel simpler. Sie weiß, dass ich mit einem kaputten Knie nicht mehr sonderlich weit komme, also erledigt sie zuerst Brent und kehrt dann für mich und Curtis zurück.

Sie ergreift mit jeder Hand einen langen Skistock und macht sich auf den Weg bergauf, wobei ihre Arme und Beine harmonisch zusammenarbeiten. Ihr ungeheurer Antritt schockiert mich. Sie ist bereits im Nebel verschwunden. Mir wird schlecht. Brent hat keine Chance.

Ich versuche, meine Ohren gegen das Geräusch eines Gewehrschusses zu verschließen, der mit Sicherheit bald folgen wird. Curtis starrte blicklos in den Whiteout.

Ich höre im Geist noch einmal Brents letzte Worte. Vergeude sie nicht.


Und packe Curtis’ Arm. »Curtis. Lauf.«

Keine Reaktion. Ich schüttele ihn. »Curtis. Ich brauche dich.«

Langsam dreht er den Kopf. Ich sehe, wie viel Mühe es ihm macht, sich zusammenzureißen.

»Wir brauchen unsere Boards.«

»Kannst du fahren?«, fragt Curtis.

»Ich muss.«

Er nimmt meinen Arm, und wir gehen so schnell wie möglich den Hang hinunter. Ich presse die Lippen aufeinander, versuche, den Schmerz auszublenden. Jeden Moment werde ich den Schuss hören. Ich beschleunige mein Tempo.

Der dunkle Schatten des Panoramagebäudes zeichnet sich im Nebel ab.

»Warte hier«, sagt Curtis. »Ich hol unsere Boards.«

Ein paar Sekunden später ist er mit unseren Boards und Jacken zurück. Wir ziehen die Jacken an, aber es hat keinen Sinn, jetzt schon in die Bindungen zu steigen. Wir müssen die Ebene bis zu der Stelle überqueren, wo der Weg ins Tal beginnt. Curtis legt einen Arm um meine Taille, stützt mich, und wir hasten so gut es geht durch dreißig Zentimeter tiefen Pulverschnee am Rand der Felskuppe entlang.

Meine Lunge giert nach Sauerstoff. »Die Gletscherspalte«, keuche ich.

»Wir umrunden sie.«

Und hoffen, es gibt nicht noch mehr.

Ich warte immer noch auf den Schuss. »Ich glaube nicht, dass sie uns erschießen will.«

»Warum nicht?«, fragt Curtis.

Schneeflocken fliegen mir in den Mund, sobald ich ihn öffne. »Lieber hat sie uns … in der Gletscherspalte.« Ich schnappe nach Luft. »Damit es wie ein Unfall aussieht.«

»Schneller«, drängt Curtis.

Der Whiteout nimmt einen grauen Ton an. Ich bin kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, aber Curtis trägt mein halbes Gewicht, und er läuft immer noch, also laufe auch ich.

Ich weiß nicht, ob ich mich jemals körperlich so hart gefordert habe. Wenn meine Erinnerung nicht völlig danebenliegt, haben wir es jetzt fast geschafft.

Ein Schuss ist zu hören. Und noch einer. Und noch einer. Mein Bauch verkrampft sich, meine Beine drohen nachzugeben.

Der Griff von Curtis’ Arm um meinen Rücken verstärkt sich. »Lauf weiter.«

Tränen schießen mir in die Augen, sammeln sich hinter meiner Schneebrille. Du bedeutest mit trotzdem was, Milla, das kann ich nicht abstellen
.

Das war wirklich so. Ist es immer noch. Er hat es gerade bewiesen.

Und ich dachte tatsächlich, ich würde dir auch was bedeuten.

Warum habe ich bis jetzt gebraucht, um zu erkennen, wie viel er mir bedeutet hat? Und jetzt wird er es nie mehr erfahren, denn ich habe es ihm nie gezeigt. Es tut mir leid, Brent. So, so schrecklich leid.


Ich muss diese Gedanken jetzt wegschieben und um mein Überleben kämpfen, aber ich weine und schluchze. All die vielen Male, die ich ihn verletzt habe. Dafür hasse ich mich. Er hat es nicht verdient. Und ich habe ihn
 nicht verdient. Das mit Saskia hat er meinetwegen getan, und die nächsten zehn Jahre – seine letzten
 zehn Jahre – hat er dafür gebüßt.

Vielleicht hat Odette ihn verfehlt. Oder nur verwundet.

Curtis streckt die Hand aus. »Sieh mal!«

Etwas Schwarzes vor uns – eine Pistenmarkierung. Das ist die Abfahrt nach unten.

Die Wirklichkeit meldet sich zurück. Odette könnte jeden Moment hier sein. Wenn sie Brent ausgeschaltet hat, sind wir die Nächsten. Wir haben keine Chance. Was ist ein Biathlet im Grunde anderes als ein Elitejäger?

Ich bremse Curtis. Nur ohne mich hat er eine echte Chance zu entkommen.

»Geh«, sage ich. »Steig auf dein Board und gib Gas.«

»Ohne dich mache ich gar nichts.«

»Mein Knie schmerzt zu stark. Du musst abfahren und Hilfe holen.«

»Nein.«

Wir haben keine Zeit zum Streiten. »Weißt du noch, was ich vor Kurzem zu dir gesagt habe? Ich sage spring, und du springst?«

»Weißt du noch, was ich
 darüber gesagt habe, dass ich endlich so weit wäre, dich in mein Leben einzubeziehen?«

»Curtis.« Ich kann mir nicht mehr erlauben zu weinen.

»Was ist mit dir? Wenn ich gehe, was wirst du dann machen?«

»Ich werde mich verstecken.« Ist das der Wind, oder ist es das Zischen von Skiern? Ich drücke drängend Curtis’ Hand. »Mach jetzt. Bitte!«

Er sieht mich an. Und drückt mir ebenfalls die Hand. »Ich werde Hilfe holen.«

Als er verschwindet, stolpere ich über etwas im Schnee. Der Eispickel. Ich schnappe ihn mir und sehe mich nach einer Stelle um, wo ich mich verstecken könnte. Ich habe nur eine Möglichkeit, und das ist etwas, von dem ich gehofft hatte, es nie wieder zu erleben. Den Pickel fest umklammernd springe ich in die größte Schneeverwehung in Sichtweite.

Ich decke meine Beine und den Oberkörper mit Schnee ab. Sein Gewicht hält mich unten. Jetzt die Arme und den Kopf. Panik steigt in mir auf. Ich werde nicht mehr atmen können.

Komm schon, du schaffst das. Du musst.

Mein Gott, ich höre schon ihre Ski. Sie ist immer noch stärker als ich, körperlich wie mental, selbst nachdem sie sich den Hals gebrochen hat. Mit einem letzten großen Atemzug schaufle ich Schnee über mein Gesicht, dann vergrabe ich die Arme unter der Oberfläche. Nass und kalt liegt er auf meinen Wangen. Ein schrecklicher Gedanke drängt sich mir in den Kopf. Der Schnee um mich herum könnte gefrieren.

Und mich für immer und ewig hier festhalten.

Jede Faser meines Körpers schreit danach, mich sofort aufzurichten, aber durch einen schmalen Spalt sehe ich Odette näher kommen. Mein Herz rast. Ich wage nicht, durch die Nase zu atmen, ich könnte Schnee einsaugen und daran ersticken, also ziehe ich die Luft in winzigen Schlückchen zwischen meinen Lippen ein.

Sie schaut sich um. Ich hatte nicht genug Zeit, mich richtig einzugraben. Sie muss mich jeden Augenblick entdecken.

Von irgendwo weiter unten ertönt ein schriller Pfiff. Odette stößt einen Schrei aus und zieht das Gewehr vom Rücken. Warum musste Curtis das tun? Ich beobachte mit Schrecken, wie sie das Gewehr anlegt und zielt.

Dann senkt sie es wieder, flucht laut. Der Whiteout. Sie kann Curtis nicht sehen. Ich stelle ihn mir vor, wie er den langen, steilen Abhang zum Plateau hinunterrast. Er hat’s geschafft.

Dann zieht Odette etwas aus ihrem Rucksack – einen dunklen Gegenstand etwa so groß wie ein Ziegelstein. Was ist das? Sie macht sich daran zu schaffen und wirft das Ding den Abhang hinunter.

Sie legt die Hände über die Ohren, und ein paar Sekunden später folgt ein Dröhnen. Stille. Dann ein lautes Wummms
. Und ein Poltern, das lauter und lauter wird, bis es sich anhört, als würde der ganze Berg um uns herum einstürzen. Entsetzt begreife ich, was das ist. Sie konnte ihn nicht sehen, also hat sie eine Lawine ausgelöst.

Und so wie es sich anhört, ist gerade der gesamte Abhang ins Rutschen geraten.
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Eine Lawine ist wie eine sich langsam bewegende Welle aus Beton. Durch ihre Wucht drückt sie die gesamte Luft aus dem Schnee, was dazu führt, dass er zu einer festen Masse erstarrt, sobald sie aufhört, sich zu bewegen.

Alles in mir verkrampft sich, als ich mir vorstelle, wie Curtis wieder und wieder den Hang hinuntergeschleudert wird.


Keine Panik.
 Er weiß, was zu tun ist. Wenn er irgendwie die Möglichkeit dazu hat, wird er mit der Lawine schwimmen, um dicht an der Oberfläche zu bleiben. Wenn sie langsamer wird, räumt er eine Atemtasche um seinen Kopf frei.

Falls er nicht das Bewusstsein verliert.

Er weiß, dass er Ruhe bewahren und sparsam mit seinem Luftvorrat umgehen muss. Er kann jetzt nur noch auf Rettung warten. Er trägt sein LVS, ich trage meines. Lawinenopfer haben eine Überlebenswahrscheinlichkeit von neunzig Prozent, wenn sie in den ersten fünfzehn Minuten gefunden werden.

Nach einer halben Stunde fallen die Aussichten auf fünfunddreißig Prozent.

Ich muss zu ihm. Aber vorher muss ich an Odette vorbei.

Sie glaubt offensichtlich, dass wir beide da unten sind, denn sie sieht immer noch in die andere Richtung, hat die Schneebrille hochgeschoben und starrt in den Whiteout. Den Eispickel umklammernd arbeite ich mich stückweise aus der Schneeverwehung.

Meine Brille ist beschlagen. Ich reiße sie zur Stirn hoch. Odette schiebt ihr Gewehr auf den Rücken und lässt den linken Fuß in die Bindung ihres Skis einrasten. Sie wird abfahren, um sich zu vergewissern, dass wir die Lawine nicht überlebt haben. Ich humple auf sie zu und bete, dass sie mich nicht hört.

Was für eine Ironie. Jahrelang habe ich mich gequält, weil ich dachte, durch meine Schuld hätte sie sich diese schreckliche Verletzung zugezogen, und dann war ich es gar nicht, zumindest nicht direkt. Aber jetzt muss ich sie verletzen. Wohin sollte ich zielen? Ihr Oberkörper ist dick eingepackt, also scheint mir ihr Bein besser geeignet zu sein, ihr rechtes Bein, das Bein, das sie nicht nachzieht.

Ich schleiche mich vorwärts, schließe die behandschuhten Finger fester um den Holzschaft, je mehr ich mich ihr nähere. Sie hat mich immer noch nicht bemerkt. Ich hole mit dem Pickel aus, aber mein Bauch verkrampft sich. Ich kann das nicht tun. Die zweite Bindung rastet ein.

Bilder tauchen vor meinen Augen auf. Curtis, zerschlagen und unter dem Schnee begraben. Brent, irgendwo dort oben mit Kugeln im Leib. Dale und Heather, zusammen im Eis. So fest ich kann schlage ich die Spitze in Odettes rechtes Bein direkt oberhalb des Knies. Mit einem fürchterlichen Schrei kippt sie seitlich weg. Jetzt sind wir quitt.

»Curtis!«, brülle ich.

Odette krümmt sich im Schnee, umklammert ihr Bein. Ich hebe den Eispickel wieder. Nachdem sie jetzt am Boden liegt, wird sie von ihren Skiern behindert. Sie schlägt auf die Bindungen, um sie zu öffnen. Ich schwinge den Eispickel auf ihren Oberschenkel. Ich muss sie außer Gefecht setzen, damit ich zu Curtis kommen kann.

Sie rollt sich weg, weicht dem Schlag aus, hat bereits einen Ski gelöst. Ich hole wieder aus und erwische sie ein Stück oberhalb der Hüfte. Dem scheußlichen Knirschen nach habe ich Knochen getroffen. Sie schreit.

Der zweite Ski ist runter. Sie greift nach ihrem Rucksack. Das Gewehr! Ich werfe den Eispickel beiseite und kämpfe mit ihr darum.

Kostbare Sekunden verstreichen. Ich muss zu Curtis. Endlich schaffe ich es, ihr das Gewehr zu entwinden und rapple mich mühsam damit auf. Gott, das Ding ist schwer.

So laut ich kann brülle ich: »CURTIS!«

Der Ruf hallt über die Berge. Wenn er dort unten ist, dann wird er mich hören. Ich lausche nach einer Antwort, aber da ist nichts. Er ist verschüttet.

Odette rappelt sich ebenfalls auf, ihre weiße Tarnhose ist rot durchtränkt. Sie macht einen Sprung in den Schnee. Der Eispickel!

Ich habe keine Zeit, mit dem Gewehr zu zielen, und ich weiß nicht mal genau, wie man es abfeuert – ist der Sicherungsbügel vorgelegt? –, also werfe ich es weit weg und springe selbst nach dem Eispickel. Schmerz schießt durch mein Knie. Gerade als sich Odettes Hand um den Holzschaft zu schließen beginnt, hole ich mit meinem gesunden Bein und mit aller Kraft danach aus. Der Eispickel fliegt durch die Luft in den Nebel.

Wir erstarren beide. Das Gewehr in der einen Richtung, der Eispickel in der anderen. Sie humpelt dem Eispickel hinterher. Auf kurze Distanz ist es eindeutig die bessere Waffe, aber ich werde sie niemals rechtzeitig erreichen können, also entscheide ich mich für das Gewehr und reiße es aus dem Schnee. Sie tastet immer noch nach dem Eispickel, während sich der Pulverschnee um sie herum rot verfärbt.

Ich hebe das Gewehr. »Stopp!«

Sie dreht den Kopf. Bei dem Kampf hat sie Brille und Mütze verloren, ihre Haare sind schneebedeckt. Bevor ich reagieren kann, schwankt sie mit leeren Händen in den Whiteout, zurück entlang der Felskante Richtung Panoramagebäude. Ich kann nicht nach Curtis suchen, solange sie frei herumläuft. Sie muss dort weitere Waffen gelagert haben – die verschwundenen Küchenmesser auf jeden Fall und ziemlich wahrscheinlich weitere Gewehre –, also humpele ich ihr nach.

Der blutgetränkte Schnee macht es leicht, ihrem Weg zu folgen. Bei diesem großen Blutverlust wundere ich mich, dass sie überhaupt noch laufen kann, aber Olympiakandidaten geben nicht so leicht auf. Der Schmerz in meinem Knie hat ein völlig neues Niveau erreicht. Trotzdem, auch ich war mal Olympiakandidatin, also verdränge ich den Schmerz und humple schneller.

Die Kontur des Gebäudes zeichnet sich ab. Odette hat die Tür fast erreicht. Sie wird hineinlaufen, sich Waffen holen und Sekunden später wieder draußen sein, um mich zu jagen.

»Stehen bleiben oder ich schieße!«, brülle ich.

Angesichts meiner nicht vorhandenen Erfahrung sind meine Chancen, sie auf diese Entfernung zu treffen, minimal. Und offensichtlich denkt sie das ebenfalls, denn sie läuft einfach weiter.

Was kann ich nur sagen, damit sie stehen bleibt?

Verzweifelt brülle ich: »Sie hat dich nie geliebt!« Das ist eine gefährliche Taktik; ich riskiere damit, dass sie noch wütender wird.

Odette bleibt wie angewurzelt stehen.

»Sie hat dich betrogen.«

Sie dreht sich zu mir um. »Du musst es angefangen haben«, sagt sie kalt.

»Ich bin ihr genauso auf den Leim gegangen wie du.«

Odette antwortet nicht, kommt aber langsam auf mich zu.

»Weißt du, was sie nach unserer gemeinsamen Nacht zu mir gesagt hat? Dass es nur ein strategischer Schritt war, um dich vor den Brits aus der Fassung zu bringen.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Es war ihre einzige Chance, dich zu besiegen.«

»Du lügst.«

Ich ziehe meinen Handschuh aus. »Das hier hat sie mir nach unserer gemeinsamen Nacht gegeben.« Ich ziehe das blau-silberne Armband aus der Jackentasche.

Sie erkennt es wieder, das sehe ich in ihren Augen. Odette kommt näher.

Ich weiche zurück, denke an die Felswand, die sich irgendwo links von mir befindet. »Hände hoch!«

Langsam hebt sie die Hände. Ich halte das Gewehr auf sie gerichtet, während sie sich weiter nähert.

Aus fünf Metern Entfernung starrt sie das Armband an. »Das hätte sie nie getan. Sie hat mich geliebt.« Doch ihre Stimme zittert, als würde sie die Wahrheit in meinen Worten spüren.

»Du hast sie geliebt, und du liebst sie immer noch. Das sehe ich. Aber sie hat dich auch nur benutzt, wie sie jeden benutzt hat.«

»Nein.« So wie sie es sagt, schwingen Zweifel mit.

»Du hast das alles für sie getan, aber sie hat deine Treue nicht verdient.«

»Halt den Mund.« Sie kommt noch näher.

Ich weiche zurück, versuche, in dem Whiteout das Rot des Seils auszumachen, das die Felswand markiert. »Für die anderen ist es zu spät. Aber lass mich wenigstens versuchen, Curtis zu retten.«

Sie schaut sich um, wägt offenbar ihre Optionen ab. Mein Finger legt sich fest auf den Abzug. Keine Ahnung, was ihr durch den Kopf geht. Sie kann nicht entkommen. Aber wird sie versuchen, mich mit sich zu reißen?

Ich könnte ihr ins Bein schießen. Das würde sie lange genug außer Gefecht setzen, dass ich mich auf die Suche nach Curtis machen kann. Allerdings vertraue ich meinen Schießkünsten nicht, und ich will sie nicht töten. Ich könnte …

Sie wirft wieder einen Blick zur Seite. Zu spät erkenne ich, was sie vorhat.

Sie macht einen Schritt auf die Felswand zu. Und noch einen. Sie wird springen!

»Nein!«, schreie ich. Es ist viel zu hoch!

Aber sie tritt an die Kante. Und springt.

Der Nebel schließt sich hinter ihr, und sie verschwindet.

Vorsichtig nähere ich mich der Felskante und blicke hinunter. Ich kann das Ende nicht sehen, aber diesen Sturz wird sie ganz sicher nicht überlebt haben.

Entsetzt humple ich zurück zur Pistenmarkierung. Ich kann das im Moment nicht verarbeiten. Curtis muss inzwischen seit zehn Minuten unter dem Eis liegen, und ich habe noch nicht mal angefangen, nach ihm zu suchen. Was, wenn ich zu spät komme?

Als ich die Markierung erreiche, ist mein Knie kurz davor aufzugeben, also werfe ich das Gewehr weg und rutsche auf dem Hintern den Abhang hinunter. Die Piste ist ein wildes Chaos von Eisbrocken. Ich ziehe die Handschuhe aus und greife unter den Ausschnitt meines Hoodies. Meine Hände zittern so stark, dass ich das LVS kaum zu fassen kriege. Hoffentlich finde ich heraus, wie ich dieses Ding bedienen muss. Ich betätige den Schalter an der Seite. Such-Modus.


Ich halte das Gerät vor mich. Komm schon, finde ihn.


Nichts. Die Lawine könnte an ihm vorbeigedonnert sein. Er könnte auch schneller gewesen und entkommen sein. Aber ich habe Naturdokus mit Aufzeichnungen von Lawinen gesehen. Diese gewaltige Kraft, die Beschleunigung der Schneemassen. Viel wahrscheinlicher ist, dass Curtis irgendwo dort unten liegt, verschüttet und außerhalb der Reichweite seines Senders.

Ich torkele den Abhang hinunter. Wo ist er?
 Vorhin erst habe ich Brent verloren. Ich kann jetzt nicht auch noch Curtis verlieren. Die Minuten verstreichen. Der Abgang der Lawine muss jetzt über eine halbe Stunde her sein. Ich verbanne das Bild, wie er erfroren und reglos dort unten liegt.

Plötzlich taucht ein pulsierender Pfeil auf dem Bildschirm auf, dazu eine Zahl – 45 –, und mein Herz macht einen Satz. Irgendwo da ist Curtis, fünfundvierzig Meter entfernt.

Der Nebel wird dichter. Ich humple über den Schnee, stolpere über Eisklumpen in meiner Eile, ihn zu erreichen. Die Zahlen werden kleiner. 39. 25. Das hier dauert viel zu lange. Schließlich beginnt der ganze Bildschirm zu blinken. Ich habe ihn gefunden.

Ich falle auf die Knie, um mit bloßen Händen den Schnee wegzuscharren, aber es bringt nichts. Ich kralle mich hoch und trete mit meinem gesunden Bein. Es hat keinen Sinn. Der Schnee ist zu fest.

Curtis ist direkt unter meinen Füßen.

Aber ich komme nicht zu ihm durch.


EPILOG

NEUN MONATE SPÄTER

Es ist wieder diese Jahreszeit.

Die Zeit, wenn der Gletscher Leichen freigibt.

Das Eis taut bei der jüngsten Hitzewelle schneller als gewöhnlich, daher geht man davon aus, dass es diesmal überdurchschnittlich viele sein werden. Ich sehe mehrmals täglich im Internet nach.

Nun, es sind natürlich zwei ganz bestimmte Leichen, auf die ich warte.

Aber wie man so schön sagt: Wenn du auf etwas wartest, dauert es ganz besonders lange. Und wenn du auf einen Gletscher wartest, spuckt er garantiert keine Leichen aus. Auf jeden Fall nicht die, auf die ich warte. Bislang hatten wir in diesem Monat drei Bergsteiger, noch mit einem Seil verbunden, und vermutlich das österreichische Ehepaar, das seit 1999 vermisst wird.

Ich drücke die Daumen und scrolle den Bildschirm weiter runter. Nichts. Keine neuen Leichen. Die Warterei bringt mich noch um.

»Milla!«

Curtis’ Stimme. Aus dem Schlafzimmer.

»Moment noch!« Ich lösche den Suchverlauf. Nicht nötig, dass Curtis sieht, was ich mir angesehen habe. Es ist sehr unromantisch, zu wissen, dass deine Freundin nach Hinweisen auf die Leiche deiner Schwester sucht.

Ganz sicher wissen muss, dass sie tot ist.

Ich habe keine Ahnung, ob Curtis jemals nachsieht. Vermutlich würde man seine Familie sofort unterrichten, wenn sie auftaucht. Ich klappe den Laptop zu und gehe ins Schlafzimmer.

Curtis liegt mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Rücken, das Laken ist um seine Taille geschwungen. Die Sonne scheint durchs offene Fenster auf seine nackte Brust. Es ist erst sieben, aber es ist bereits warm. Eine laue Brise fährt durch meine Haare, trägt den Duft von frisch gemähtem Gras und das entfernte Läuten von Kuhglocken herein. Ich liebe die Schweiz im August.

»Komm her«, sagt Curtis.

Ich bleibe in der Tür. »Ist das ein Befehl?«

Ein träges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ja, das ist ein Befehl.«

»Und was, wenn ich nicht gehorche?«

»Dann müsste ich dich eventuell zwingen.«

Ich nähere mich dem Bett, will gerade außerhalb seiner Reichweite bleiben, doch er packt blitzschnell mein Handgelenk mit seiner großen Hand, zieht mit der anderen das Laken zurück und befördert mich auf sich. Die durchtrainierten Muskeln seiner Brust federn meinen Aufprall ab; seine starken Arme legen sich um meinen Rücken, ziehen mich dicht heran. Der Körper unter mir fühlt sich warm und fest an.

Wenn er körperlich nicht so fit wäre, dann wäre er jetzt wahrscheinlich nicht bei mir. Seine Kraft hat es ihm ermöglicht, die langen Minuten unter dem Schnee durchzuhalten, bis ich den Abhang wieder hinaufgehumpelt war, den blutverschmierten Eispickel gefunden und mich dann zu ihm vorgegraben habe.

Als ich ihn aus dem Schnee zog, atmete er nicht mehr. Ich habe ihn nach allen Regeln der Kunst wiederbelebt – zum Glück musste ich im Studio all diese Erste-Hilfe-Kurse machen –, und dann hat er wieder angefangen zu atmen, aber er war stark unterkühlt und hatte sich zudem in der Lawine die Schulter ausgekugelt.

Mein Knie hätte fast nicht mehr mitgemacht, aber irgendwie haben wir es geschafft, in dem tobenden Schneesturm die fünfzehn Kilometer zurück in den Ort zu humpeln. Sechs Stunden haben wir dafür gebraucht. Kaum waren wir unten angekommen, fuhr man uns mit Blaulicht ins Krankenhaus. Die Polizei hat mit uns gesprochen und Odettes Brüder verhaftet – was immer das brachte. Sie behaupteten, nichts vom Rachefeldzug ihrer Schwester gewusst zu haben, und verloren am Ende nur ihre Jobs, nicht jedoch ihre Freiheit.

Am nächsten Morgen wurde ich von den Ärzten mit bandagiertem Knie entlassen; man sagte, ich müsse das Knie operieren lassen, sobald ich wieder zu Hause sei. Ich ließ Curtis im Krankenhaus, fuhr mit der Bergrettung wieder rauf auf den Gletscher und sah zu, als sie die Leichen von Heather und Dale aus der Gletscherspalte holten.

Als wir zum Panoramagebäude zurückkehrten, kam uns das zweite Rettungsteam mit einem Schlitten entgegen. Bis zu diesem Moment hatte ich noch gehofft, dass Brent irgendwie überlebt hätte. Dass Odette ihn nicht getroffen hatte oder nur gestreift. Dass er es zurück zum Gebäude geschafft hat und sich dort über Nacht verstecken konnte. Dann kam der Schlitten in Sicht. Die Last darauf reglos und still. Zugedeckt. Und jede Hoffnung starb.

Was Odette betraf – beim Sturm war ein halber Meter Neuschnee gefallen.

Was erklären konnte oder auch nicht, warum ihre Leiche nirgends gefunden wurde.

***

Eine Stunde später gehen Curtis und ich Hand in Hand zur Seilbahn.

Als er mich nach unserer Abreise aus Le Rocher bat, zu ihm in seine Londoner Wohnung zu ziehen, damit wir Operation und Reha gemeinsam durchziehen könnten, war ich nicht sicher. Es ist schon schwer genug, mit mir als gescheiterter Ex-Sportlerin zu leben, aber als verletzte Ex-Sportlerin würde ich noch hundertmal schlimmer sein, und ich spürte, er würde mit seiner Verletzung ebenso kämpfen müssen wie ich. Am Ende dachte ich, wenn wir das zusammen durchstehen …

Jedenfalls haben wir es geschafft. Dann hat er mich gebeten, Teenager in seinen Freestyle-Camps zu trainieren.

Beschützend legt er seinen Arm um mich, als sich die Seilbahn mit einem Schwung in Bewegung setzt. Die Gondel ist nur zu einem Viertel voll mit einem Mix aus Profi-Skiläufern, Snowboardern und Einheimischen, es ist erheblich ruhiger als im Winter. Ich sehe mir kurz die Gesichter an, ob eines unserer Kids dabei ist, aber es ist noch früh, und sie waren gestern Abend feiern. Ich selbst fahre übrigens auch wieder, und vielleicht wage ich mich demnächst noch mal an einen Backflip.

Wir gleiten über verkrüppelte Bäume, den Holzschuppen von Liftanlagen und ruhenden Sesselliften. Der Fluss ist ein heftiger Strom aus dunklem blaugrünem Schmelzwasser. Ich denke an einen anderen Fluss – einen gefrorenen, der viel zu langsam fließt, als dass man etwas sehen könnte. Und die Leichen, die sich mit ihm bewegen oder eben nicht.

Nein. Denk so was nicht.

Schon bald sind wir oberhalb der Baumgrenze. Die alpine Tundra unter uns ist übersät mit leuchtend violetten Blumen.

»Ich liebe es hier oben«, sage ich.

»Ich auch«, erwidert Curtis. »Früher bin ich hier mit meiner Schwester gefahren.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Er erwähnt sie heute kaum noch, und ich weiß nicht, ob er oft an sie denkt oder nicht.

Eine zweite Seilbahn bringt uns zum Sommerskigebiet auf dem Gletscher. Es sind satte zwanzig Grad kälter, als wir aussteigen. Im Vorbeigehen werfe ich einen kurzen Blick in den Leitstand der Seilbahn, und zwei erschreckend vertraute blaue Augen sehen zu mir zurück. Ich bekomme eine Gänsehaut.

Aber es ist nur Curtis’ Spiegelbild.

Bescheuert. Inzwischen müsste ich es gewohnt sein, denn ich sehe sie oder Odette mindestens einmal täglich hier oben. Es ist der Preis, den ich für mein schlechtes Gewissen zu zahlen habe.

Curtis hat seiner Mum nicht erzählt, was er über Saskias letzte Stunden in Erfahrung gebracht hat. Wie könnte er? Stattdessen gab er ihr als Beweis, dass sie am Tag ihres Verschwindens dort oben trainiert hatte, nach langer Diskussion Saskias Skipass, den ein Einheimischer aus Le Rocher erst kurz zuvor beim Wandern gefunden hatte (wie er behauptete). Und sagte ihr, dass es ein Unfall war. Und dass sie gestorben ist, während sie das tat, was sie am meisten liebte.

Der inzwischen ordentlich gerahmte Skipass hängt nun inmitten einer ganzen Fotogalerie von Saskia an der Wand in der Wohnung seiner Eltern. Ein Dutzend blauer Augenpaare beobachten uns jedes Mal, wenn wir zum Essen bei ihnen sind.

Curtis greift nach meiner Hand, als wir über das Eis zum Snowpark gehen. Er schüttelt den Kopf über den Zustand der Schneedecke. »Wenn wir noch mehr verlieren, bleibt bald nichts mehr übrig.«

Wegen der globalen Erwärmung sind in diesem Jahr die Gletscher der Alpen mit Rekordwerten geschmolzen.

Das Training beginnt nicht vor zehn Uhr, aber zwei unserer Mädels sind bereits im Snowpark und wärmen sich auf.

»Sie sind mit Leidenschaft dabei«, freut sich Curtis.

Ich lächle. »Ich weiß.«

Das Trainieren hat mir einen neuen Lebenszweck gegeben. Vielleicht kann ich anderen helfen, das zu erreichen, was ich selbst nicht erreichen konnte. Und diese beiden Mädchen – meine
 Mädchen – haben einfach alles. Sie sind jung, sie sind fit, und sie haben diesen Killerinstinkt: den Willen zu siegen, vor allem anderen.

Ein nostalgisches Gefühl überkommt mich, als ich ihnen zusehe. Meine aktive Wettkampfzeit ist vorüber, aber ihre fängt gerade erst an.

Jodie hebt einen Fuß auf die Seilabsperrung, um ihre hintere Oberschenkelmuskulatur zu dehnen. Und Suzette … Was macht Suzette da? Sie hockt über ihrem Board, reibt die Lauffläche mit etwas ein. Ihre Bewegungen haben etwas Heimlichtuerisches. Sie bemerkt meinen Blick und lässt schnell was immer es war in ihrer Tasche verschwinden. Es war kein Snowboardwachs, da bin ich sicher.

Und als sie das Snowboard gegen das andere lehnt und zu Jodie ans Seil geht, wird mir noch etwas klar.

Das war nicht ihr Snowboard.

Als die Trainingseinheit zu Ende ist, erzähle ich Curtis davon. »Ich vermute, es war Surfboardwachs. Zum Glück scheint es sich nicht sehr auf Jodies Board ausgewirkt zu haben. Ich hab’s Jodie gegenüber unter vier Augen erwähnt.«

»Was hat sie gesagt?«, fragt Curtis.

»Sie hat einen roten Kopf bekommen und gesagt, sie habe gestern transparentes Klebeband auf die Kanten von Suzettes Board geklebt.«

Er lacht. »Erinnert dich das an jemanden?«

»Ich wusste nicht, ob ich was hätte sagen sollen oder ob ich sie einfach machen lassen sollte.«

»Frag mich nicht.« Curtis wird ernst. »Manchmal bin ich mir unsicher, ob ich mich bei dir und Saskia falsch verhalten habe. Ich habe dich ein paarmal davon abgehalten, dich zu wehren, und das hätte ich vielleicht nicht tun sollen.«

»Wer weiß«, sage ich leichthin. »Wir können die Vergangenheit nicht ändern.«

»Also, wer von ihnen ist Saskia und welche bist du?«

»Ich hab mich noch nicht entschieden. Möglicherweise ist die eine so schlimm wie die andere.«


Du bist genauso schlimm wie sie.
 Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als er das zu mir gesagt hat. Ihm ist nicht bewusst, wie recht er damit hatte.

All die Jahre habe ich das Geheimnis bewahrt. Aber wenn das Eis am Ende Saskias Leiche freigibt, werden sie dann auch eine Autopsie durchführen? Ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen, aber ich wollte sie erschöpfen. Um ihre Leistungsfähigkeit bei den British Snowboarding Championships zu beeinträchtigen, so wie sie meine bei den Le Rocher Open beeinträchtigt hatte.

Wird man nach all dieser Zeit immer noch die Schlaftabletten nachweisen können, die ich ihr an diesem letzten Morgen in den Kaffee gerührt habe?

Es waren verschreibungspflichtige Tabletten, und das Rezept war auf meinen Namen ausgestellt. Ich versuche, mich zu überzeugen, dass es zusätzlich zu all den anderen Dingen, die ihr zugestoßen waren, keinen Unterschied mehr machte. Aber es waren verdammt starke Pillen, und ich habe ihr vier Stück gegeben. Wenn ich ihr das Zeug nicht untergemischt hätte, dann hätte sie sich vielleicht gegen Heather wehren können. Oder hätte schneller das Bewusstsein wiedererlangt. Heather meinte, die Tasche habe sich bewegt, als sie sie auf den Gletscher transportierten. Vielleicht war sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht tot, sondern einfach nur ausgeknockt von den Pillen. Oder – Stopp
! Ich kann die Vergangenheit nicht ändern.

Curtis sieht zu dem schmalen Grat über uns hinauf. Ich blinzle in die Sonne und sehe dort oben zwei Gestalten. Schockiert japse ich nach Luft.

»Was?«, fragt Curtis.

Ich blinzle. Sie sind es nicht. Es ist nur eine Felsformation. Zwei spindeldürre Felssäulen, die auch nicht im Geringsten menschlich aussehen. Er zieht mich an sich. Ich stehe in seinen Armen, schaue über die Schweizer Alpen Richtung Frankreich, denke wieder an den gefrorenen Fluss. Frage mich, ob irgendwo in seinen glasklaren Tiefen Saskia und Odette einander gefunden haben. Ich hoffe es für sie.

Ein weiterer Gedanke kommt hoch. Ich versuche, ihn zu unterdrücken, wie ich es immer mache, wenn dieser spezielle Gedanke kommt, aber heute scheint er einfach nicht unten bleiben zu wollen.

Ich habe gewonnen.


DANKSAGUNG

Meinem Dad. Du wirst dieses Buch nie lesen, aber du hast in so vielerlei Hinsicht die Anregung dafür geliefert. Und meiner Mum, der stärksten Frau, die ich kenne. Du hast mir eine Kindheit voller Berge geschenkt. Vielen Dank für alles.

Meiner unglaublichen Agentin Kate Burke, für fantastische Ratschläge und Verbesserungen an der Geschichte sowie ein sachkundiges Urteilsvermögen bei der Abwicklung einer Auktion unter zehn Verlagen. Es ist ein großes Glück, dich als Agentin zu haben. Julian Friedmann für seine Begeisterung und Expertise beim Verkauf der Fernsehoption. James Pusey und Hanna Murrell für den Verkauf der ausländischen Rechte in so viele verschiedene Märkte. Und allen anderen des wundervollen Teams bei Blake Friedmann.

Meinen wunderbaren Lektorinnen Jennifer Doyle bei Headline UK und Margo Lipschultz bei Penguin Putnam in den USA für ihren leidenschaftlichen Einsatz für dieses Projekt, ihre brillante redaktionelle Betreuung, ihre enorme Aufmerksamkeit für Details und dafür, dass es eine absolute Freude war, mit ihnen arbeiten zu dürfen. Ich bin euch beiden sehr dankbar, dass ihr so viel Zeit und Mühe in dieses Buch gesteckt habt. Ein großes Dankeschön ebenfalls allen anderen in den Teams von Headline und Putnam sowie Hachette Australia.

Sue Cunningham, der ersten Leserin dieses Buchs und all meiner anderen Projekte – ein steter Quell fabelhafter Ideen. Und Gail Richards, Grammatik-Guru und Synopsen-Queen. Ihr seid ein hervorragendes Expertinnengremium, moralische Unterstützerinnen und selbst fantastische Schriftstellerinnen. Ohne euch hätte ich es nie geschafft.

Der Thrillerautorin Angela Clarke, die mir so großzügig ihre Zeit geschenkt hat, um mich mit scharfsinnigem Rat bei meinem vorhergehenden Projekt zu begleiten. Und Thrillerautorin Ann Gosslin für ihre klugen Worte und großzügige Unterstützung. All meinen anderen Schriftstellerfreunden: Julia Anderson, Paul Francis, Danielle Hastie, Joie Mehrton, Linda Middleton und allen, die ich dank der »Curtis Browne Creative Online«-Kurse kennenlernen durfte, unter ihnen Shannon Cowan, Justin Podur, Stuart Blake, Adrian Higgins, Wiz Wharton, Merlin Ward und Jenny Fan Raj. Ihr habt mich gelehrt, mich angespornt und inspiriert. Vielen Dank.

Meinen Jungs Lucas und Daniel: Ich liebe euch so sehr.

All meinen Freunden, darunter Anita Phelan, die während dieses letzten Jahrs so etwas wie mein persönlicher Engel war, meinen absolut besten Surf-Freundinnen Celine Ruettgers und Amanda Townsend, weil sie mich von Melbourne aus angefeuert haben, Steve White, der merkwürdige Online-Recherchen für mich anstellte, und für die rundum inspirierende Tammy Esten von der Mint Snowboarding School.

Onkel Fred: Verzeih mir all die Flüche.

Dem Stadtrat und den Angestellten der Bibliothek von Gold Coast für ein Bibliothekswesen von wahrhaft Weltklasse-Niveau. In einer Zeit, wenn in manchen Teilen der Welt Bibliotheken schließen und Bibliotheksetats zusammengestrichen werden, möchte ich als zweifache Mutter mit niedrigem Einkommen darauf hinweisen, dass dieses Buch ohne Zugang zu einer Bibliothek niemals entstanden wäre.

Vielen Dank auch dem Queensland Writers’ Center in Brisbane und den Byron Bay Writing Festivals sowie allen Autoren und Profis der Verlagsbranche, deren Workshops ich besucht habe.

Martin und Scott: Ihr wart ein wesentlicher Teil meiner Winter. Mika, Dave und Dave und all den anderen Snowboardern, die ich kennengelernt habe und mit denen ich gefahren bin: Ich danke euch für die Erinnerungen.

Falls sich alte Snowboarderfreunde aus meinen Wintern an mich erinnern: Meldet euch bei mir und lasst uns ein Wiedersehenstreffen auf die Beine stellen [image: ]
. Nein, im Ernst, in den Jahren vor Facebook bin ich häufig umgezogen und habe den Kontakt zu so vielen Leuten verloren. Ich würde wirklich wahnsinnig gern von euch hören.

Den Snowboardern damals und heute, die unseren Sport auf das unglaubliche Niveau gehoben haben, auf dem er heute ist. Ich bewundere euer Können, eure körperliche und mentale Stärke und euren unglaublichen Mut. Ihr seid inspirierende Vorbilder. Den Snowboardern überall auf der Welt: Viel Spaß beim Fahren, und passt gut auf euch auf! Bewahrt und schätzt eure Erinnerungen.

Und meinen Lesern, wo immer ihr seid: Vielen Dank, dass ihr dem Erstling einer Autorin eine Chance gegeben und dieses Buch gewählt habt. Ich hoffe, es hat euch Spaß gemacht.


Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:


www.harpercollins.de
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